
  
    
      
    
  


  
    Weitere Titel des Autors:
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    James Twining


    Die Elfenbeinmaske


    Thriller


    Aus dem Englischen von Dietmar Schmidt


    BASTEI LÜBBE


    TASCHENBUCH

  


  



  
    Für Jack, Jill und Herbie. Vegas, Baby.


    There is a house in New Orleans They call the Rising Sun It’s been the ruin of many a poorboy And me, Oh Lord! was one. Traditionelles amerikanisches Volkslied

  


  



  
    historischer Hintergrund


    Zu dieser Geschichte inspiriert hat mich eine Polizeirazzia im Freihafen von Genf im Jahre 1995, bei der mehr als zehntausend illegal ausgegrabene Kulturschätze entdeckt wurden, die über 35 Millionen US-Dollar wert waren. Die darauffolgende Untersuchung führte zur Mafia und warf Fragen auf bezüglich der Rolle, die einige der größten Museen der Welt, Sammler und Auktionshäuser spielten, die allesamt in den internationalen illegalen Multimillionendollarhandel mit durch Grabraub erlangten Kulturgütern verwickelt waren.


    Alle Beschreibungen und Hintergrundinformationen über Kunstwerke, Künstler, Architektur, Diebstähle, Antiquitätenschmuggel und illegale Ausgrabungspraktiken entsprechen den Tatsachen, mit Ausnahme des Desposito Eroli in Rom, bei dem ich aus dramatischen Gründen Abänderungen vorgenommen habe.


    Mehr Informationen über den Autor und die faszinierenden historischen Ereignisse, Personen, Schauplätze, Kunstwerke und Artefakte in Die Elfenbeinmaske und den anderen Romanen um Tom Kirk finden Sie (in englischer Sprache) auf http://www. jamestwining.com.

  


  



  
    Auszug aus dem Papyrus Amherst, einer Gerichtsakte


    aus der Herrschaft Ramses IX. (ca. 1110 v. Chr.),


    übersetzt von J. H. Breasted,


    Ancient Records of Egypt, Book IV (1904):


    «Wir öffneten ihre Särge und die Hüllen, in denen sie lagen. Wir fanden die hehre Mumie des Königs… Ihre Hüllen waren mit Gold und Silber besetzt, innen wie außen; bedeckt mit prächtigen Edelsteinen aller Art.


    Wir lösten das Gold ab, das wir an der hehren Mumie jenes Gottes fanden, und seine Amulette und Schmuckstücke an seinem Hals, und die Hüllen, in denen er lag. [Wir] fanden gleichermaßen die Frau des Königs; wir nahmen alles, was wir an ihr fanden. Wir setzten die Hüllen in Brand. Wir stahlen ihren Besitz, den wir bei ihnen fanden, vor allem Vasen aus Gold, Silber und Bronze.


    Wir teilten das Gold, das wir an diesen beiden Göttern fanden, an ihren Mumien und ihren Hüllen, und die Amulette und den Schmuck in acht Teile.»


    Auszug aus einem Brief von Thomas Bruce,


    dem Siebenten Earl von Elgin,


    an Giovanni Lusieri, 1801:


    «Ich wünschte mir, ich hätte aus der Akropolis Beispiele von allen Dingen und jeder architektonischen Zierde in echter Gestalt – von jedem Gesims, jedem Fries, jedem Kapitell unter den geschmückten Decken, jeder kannelierten Säule – Exemplare der unterschiedlichen architektonischen Ordnungen und der verschiedenen Formen innerhalb einer Ordnung – von Metopen und dergleichen so viele wie möglich. Endlich alles, was Skulpturen angeht, Medaillen und besonderen Marmor, was vermittels emsiger, unermüdlicher Ausgrabung entdeckt werden kann.»
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  PROLOG


  Krieg’, schaurige Kriege, schau’ ich, und


  tief gerötet mit Blut aufschäumen den Thybris.


  Vergil, Aeneis (Buch VI, 1.86)


  



  
    Ponte Duca d’Aosta, Rom 15. März – 2.37 Uhr


    Der kalte Kuss weckte ihn.


    Neckend und zaghaft knabberte er spielerisch an seinem Ohr, dann glitt er mit größerer Selbstsicherheit hinab und liebkoste seine nackte Kehle.


    Luca Cavalli hatte die Augen zugekniffen und presste die Wange an die Decksplanken. Er wusste, dass er den Augenblick auskosten sollte, solange er anhielt. Daher blieb er liegen, von der Dunkelheit geborgen, während das sanfte Auf und Ab des Flusses ihn wiegte, und konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Wenn ihm das gelang, würden sie noch nicht bemerken, dass er wach war.


    Vor ihm, am Bug, hatte sich Regenwasser zu einer kleinen Pfütze gesammelt. Wenn das Boot krängte, platschte das Wasser unter den Dollborden von einer Bordwand zur anderen, und er roch den leichten Film aus Motoröl auf der Oberfläche wie ein schweres Parfüm, das ihm in der Kehle stecken blieb. Er empfand den seltsamen, kaum beherrschbaren Drang zu schlucken, die ungeschminkte Wahrheit dieses Augenblicks zu kosten, solange er noch konnte.


    Ein kurzes Stottern im Rhythmus seines Atems, mehr war nicht nötig. Sofort teilten sich mit einem Knurren die schmalen Lippen, die an ihm hafteten, und die scharfe Messerklinge grub sich schmerzhaft ein. Er wurde hochgerissen und blinzelte. Seine Schultern brannten, da man ihm die Handgelenke mit Kabelbindern auf den Rücken gefesselt hatte.


    Sie waren zu dritt. Einer stand am Ruder und hielt das Steuerrad. Einer hockte Cavalli gegenüber auf der Bank. Er hatte sich eine Pistole in den Bund seiner Jeans geschoben und balancierte eine Zigarette auf der Lippe. Der Dritte hockte neben ihm, und das Messer, mit dem er Cavalli vor nur wenigen Augenblicken über die Wange gefahren war, drückte sich nun fest gegen seinen Bauch.


    Sie schwiegen, doch die Tatsache, dass sie ihre Gesichter nicht verhüllt hatten, schien ihm ziemlich großschnäuzig – als wollten sie ihn wissen lassen, dass man sie ohnehin niemals fassen würde. Vielleicht erschienen sie deshalb umso nichtssagender, je länger er sie ansah; ihre grausamen Gesichter schmolzen zu schwarzen Schatten, von denen er sich vorstellte, dass sie auf dem Wind reisten und an dunklen Orten lebten, wohin kein Licht gelangte.


    Ihre beinahe mönchsartige Gelassenheit beeindruckte ihn sogar. Stumm, die Augen unerschütterlich auf den Horizont gerichtet, wirkten die drei, als wären sie auserwählt worden, eine gottgewollte Mission auszuführen. In gewisser Weise beneidete er sie um ihre feierliche Entschlossenheit, ihre absolute Ergebenheit ihrem Ziel gegenüber, wie niedrig es auch sein mochte. Sie waren wahre Gläubige. Wenn er ihren unerschütterlichen Glauben geteilt hätte, wäre er dann womöglich seiner Verdammnis entgangen?


    Cavalli zuckte resigniert mit den Schultern und blickte über die Bordwand. Der Fluss war aufgewühlt und floss schnell. Auf der tiefschwarzen Wasserfläche zeigten scharfe Kräusel vereinzelte seichtere Stellen, an denen die Strömung gegen das schlammige Flussbett prallte. Über dem Boot leuchteten die Straßenlaternen durch die Bäume, die beide Ufer säumten und Schatten auf das Wasser warfen. In den Straßen war es ruhig, nur selten durchschnitten Auto-Scheinwerfer die Finsternis und erinnerten Cavalli an das Signal eines fernen Leuchtturms, wo er in Sicherheit wäre.


    Erst jetzt merkte er, dass der Motor nicht lief und sie lediglich von der Strömung des Flusses, der die Stadt durchschnitt, getragen wurden. Als er nach hinten sah, entdeckte er, dass sie deswegen kein Kielwasser hinterließen, nur eine kurze Falte im dunklen Samt des Tibers, die schon bald wieder ausgebügelt wurde.


    Als sie unter der Ponte Cavour hindurchfuhren, riss ihn das Knarren der Bäume aus seinen Gedanken. Angstvoll sah er hoch und erhaschte einen Blick auf die riesige angestrahlte Engelsburg vor ihnen. An der Rückseite endete, wie er wusste, der Passetto, ein unterirdischer Gang, der jahrhundertelang als geheimer Fluchtweg aus dem Vatikan in den Schutz der Burg gedient hatte. Einen Augenblick lang gab er sich der Vorstellung hin, auch er hätte noch solch einen Ausweg, einen Geheimgang in die Sicherheit. Wenn er ihn nur finden könnte.


    Die Strömung trug sie weiter voran, auf die Ponte Sant Angelo und die steinernen Engel zu, die der Engelsbrücke ihren Namen gaben und an den Balustraden standen, als warteten sie auf Cavallis letzte Beichte. Es war ein eigentümlich tröstlicher Gedanke, doch als sie näher kamen, wurde klar, dass ihm selbst diese Erleichterung verweigert blieb: Die Statuen wandten dem Fluss den Rücken zu. Sie wussten nicht einmal, dass Cavalli da war.


    Abrupt pfiff der Steuermann und brach damit das Schweigen. Vor ihnen auf der Brücke blitzte es zweimal auf. Jemand erwartete sie.


    Sofort sprang der Motor an, und der Steuermann lenkte das Boot zum linken Brückenbogen. Die beiden anderen Männer sprangen, plötzlich munter geworden, auf. Einer hielt ein Seil bereit, der andere rückte die Fender am Backbord-Schanzkleid zurecht. Als sie unter dem Brückenbogen durchfuhren, legte der Steuermann den Rückwärtsgang ein und lenkte das Boot gekonnt an den massigen Steinpier. Die Fender kreischten protestierend, und das Rattern des Motors hallte lautstark von der gewölbten Decke wider. Der Steuermann nickte den anderen zu, und sie beeilten sich, das Boot an den rostigen Eisenringen in der Mauer festzumachen. Sie ließen gerade genügend Spiel, dass das Boot auf den Wellen reiten konnte. Dann schaltete der Steuermann den Motor ab.


    Ein orangefarbenes Seil fiel aus der Dunkelheit herunter und ringelte sich im Bug auf. Der Steuermann trat vor und zog daran, um sich zu vergewissern, dass es fest war, dann suchte er das Ende und hielt es hoch. Es war bereits zu einer Schlinge geknotet.


    Als Cavalli begriff, dass es keine Rettung in letzter Minute gäbe, dass er tatsächlich so enden würde, empfand er Furcht. Worte der Verzweiflung bildeten sich in seinem Mund, Schreie stiegen aus seiner Kehle auf. Doch kein Laut drang hinaus, als wäre er aus einem unerfindlichen Grund an das gleiche dämonische Schweigegelübde gebunden, das die Besatzung des Bootes abgelegt hatte.


    Die beiden anderen Männer zerrten ihn hoch und schleppten ihn zu dem Steuermann, der sich das lose Seil um den Arm schlang. Sie zwangen Cavalli auf die Knie. Er sah den Steuermann bittend an und empfand plötzlich das irrationale Bedürfnis, dessen Stimme zu hören, als könnte dieser letzte, elementarste Akt der menschlichen Verständigung in irgendeiner Weise die kalte Effizienz mildern. Doch schon wurde ihm die Schlinge um den Hals gelegt und festgezogen, sodass der Knoten ihm in den Nacken drückte. Dann hob man ihn schweigend über die Bordwand und senkte ihn langsam in das eiskalte Wasser.


    Er keuchte, als ihm der plötzliche Temperaturwechsel die Luft aus der Lunge trieb. Wassertretend sah er zum Boot hoch; er konnte sich nicht erklären, weshalb man das Seil so lang gelassen hatte, dass die losen Schlaufen sich wie Schlangen ringsum durchs Wasser wanden. Die drei Männer standen noch an der Reling, einen gespannten Ausdruck im Gesicht, als warteten sie, dass etwas geschah. Mit einem Mal begriff Cavalli, dass er einige Meter vom Boot abgetrieben worden war, denn die Strömung zog ihn mit.


    Plötzlich packte der Tiber ihn. Zuerst zog er nur langsam an ihm, doch als Cavalli unter der Brücke hervorgetrieben wurde, riss der Fluss ihn mit zunehmender Heftigkeit fort. Gleichzeitig entrollte sich das Seil langsam; bald würde es straff gespannt aus dem Wasser zu der Stelle streben, wo es an dem dunklen Brückenbogen befestigt war.


    Als Cavalli diesen Punkt erreichte, spannte sich das Seil, und es gab einen Ruck. Die Schlinge zog sich zu, und er wurde herumgerissen, bis er halb aus dem Wasser ragte. Die Strömung zerrte an seinen Hüften und Beinen, aber das Seil hob seinen Kopf und seinen Oberkörper aus dem Fluss, während es sich so stark spannte, dass ihm das Wasser aus den Fasern gewrungen wurde.


    Cavalli trat panisch um sich, und in seinen Ohren hallte ein unmenschlicher gurgelnder Laut, von dem er nur vage begriff, dass es seine eigene Stimme war. Er versuchte, sich zu befreien, schaffte es aber nur, sich herumzuwerfen, bis er mit dem Gesicht nach unten über dem Wasser hing.


    Während ihn aus der dunklen Wasserfläche gnadenlos sein eigenes Spiegelbild betrachtete, konnte Cavalli beobachten, wie er am Strang starb.

  


  
    Erster Teil


    Die Würfel sind gefallen.


    Julius Cäsar (laut Sueton: Divus Julius, 32)
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    Nationalfriedhof Arlington, Washington D.C. 17. März – 10.58 Uhr


    Nacheinander fuhren die Limousinen heran, entließen ihre Insassen auf das feuchte Gras und hielten in respektvoller Entfernung an. Stoßstange an Stoßstange am Rasenrand geparkt, bildeten sie eine unantastbare schwarze Linie, die der Straßenkrümmung folgte und sich den Hügel hinunter außer Sicht erstreckte; sie warteten mit laufendem Motor, und der Regen drückte ihre Abgase auf die Fahrbahn.


    Zwischen dem Grab und der Straße patrouillierte eine Handvoll Geheimdienstbeamter. Unerklärlicherweise trugen einige von ihnen trotz der schwarzen Wolken Sonnenbrillen. Unter dem bewölkten Himmel fühlte Tom Kirk sich unwohl, auch wenn er wusste, dass es unnötig war. Schließlich lag es nun fast zwei Jahre zurück. Zwei Jahre, seit er zur anderen Seite des Gesetzes übergetreten war. Zwei Jahre, seit er sich mit Archie Connolly, seinem ehemaligen Hehler, zusammengetan hatte, um Kunstwerke wiederzubeschaffen, statt sie zu stehlen. Aber es würde eindeutig noch länger dauern, bis er die Instinkte abgeschüttelt hätte, die er sich während eines Lebens auf der Flucht angeeignet hatte.


    Hufeisenförmig waren drei Sitzreihen um den mit einer Flagge bedeckten Sarg angeordnet, und dahinter befanden sich fünf weitere Stehreihen. Eine große Trauergemeinde, dachte Tom, und das bei diesem Wetter. Er und Archie hielten sich im Hintergrund und hatten unter den Ästen eines blühenden Baumes Schutz gesucht, der auf der sanften Böschung links vom Grab stand.


    Sie hatten zugesehen, wie mit sorgfältig einstudierter martialischer Schönheit die Zeremonie abgehalten wurde. Sie beobachteten die von Pferden gezogene Lafette, die langsam dem gewundenen Weg den Hügel hoch folgte. Das einzelne reiterlose Pferd mit dampfenden Flanken, das ihr folgte und in dessen Steigbügel man auf den Kopf gestellte Stiefel gesteckt hatte, das Symbol für einen gefallenen Anführer. Das militärische Ehrengeleit, das die Gewehre präsentierte, während den Männern das Wasser von den polierten Mützenschirmen tropfte. Das sorgfältige Anheben und Tragen des Sarges zum Grab durch acht Angehörige der 101. US-Luftlandedivision, der alten Einheit von Toms Großvater. Das letzte Zurechtrücken der Flagge, damit sie faltenlos und genau mittig dalag.


    Von seiner Position aus erkannte Tom unter den schwarzen Regenschirmen einige Gesichter, aber die meisten waren Fremde für ihn, und er vermutete, dass sein Großvater genauso wenig gewusst hätte, wer sie waren. Das passte. Staatsbegräbnisse waren für die hohen Tiere aus Washington unverzichtbare Gelegenheiten, mit Menschen zu sprechen, mit denen man sich normalerweise nicht sehen lassen konnte, und mit Menschen gesehen zu werden, die normalerweise nicht mit ihnen geredet hätten. Abmachungen wurden getroffen, Hände geschüttelt, Zusicherungen gemacht. In dieser Stadt hatte der Tod schon mancher ins Stocken gekommener Karriere weitergeholfen oder einen Gesetzesentwurf doch noch auf den Weg gebracht.


    Es gab, vermutete Tom, vielleicht noch ein weiteres, persönlicheres Motiv für ihre Gegenwart. Schließlich war Trent Clayton Jackson Duval III. ein bedeutender Mann gewesen – immerhin ein Senator. Und daher war es im Interesse aller, dass er angemessen zur Ruhe gebettet wurde. Nicht weil er ihnen besonders wichtig gewesen wäre, auch wenn «Trigger» Duval als Kriegsheld größeren Respekt verdiente als andere. Sondern weil sie wussten – als wären sie alle Mitglieder in einem Geheimbund, über den nie gesprochen wurde –, dass sie nur durch das Aufrechterhalten dieser Tradition ihr Anrecht auf eine ähnlich große Beerdigung bekräftigen konnten, wenn sie an der Reihe waren.


    Archie schniefte. «Wer ist die Kleine?», fragte er. Archie war Mitte vierzig, etwa einen Meter achtzig groß und unrasiert. Er hatte kurz geschnittenes blondes Haar und breite Schultern und besaß das grobschlächtige Selbstvertrauen von jemandem, der nichts dagegen hatte, die Fäuste zu benutzen, um einen Streit zu beginnen oder ihn beizulegen. Dies stand im Widerspruch zu seiner eleganten Kleidung, einem dunkelgrauen Anzug von Anderson & Sheppard über einem gestärkten weißen Hemd und einer schwarzen Lewin’s-Seidenkrawatte, die allesamt mehr auf ein eher gemäßigtes, kultiviertes Temperament hindeuteten. Tom wusste, dass viele Menschen Schwierigkeiten hatten, sich mit dieser anscheinenden Unvereinbarkeit abzufinden, doch in Wirklichkeit wies Archies Persönlichkeit beide Seiten auf. Zwischen den Tapeziertischen des Antiquitätenmarktes von Bermondsey zu den vertäfelten Auktionssälen Mayfairs lag räumlich gesehen nur eine kurze Distanz, doch für Archie hatte es eine lange, schwierige Reise bedeutet, auf der er sich diese teuer bezahlte Tarnung erworben hatte. Im Übrigen glaubte Tom fest, dass Archie seine Gegensätze absichtlich ausspielte und es vorzog, die Menschen im Ungewissen zu lassen, aus welcher Welt er kam. «Miss Texas», antwortete Tom. Er wusste instinktiv, dass Archies Blick auf die Platinblonde in der vordersten Reihe gefallen war. «Wenigstens war sie das vor ein paar Jahren. Der Senator hat sie beim Wahlkampf kennengelernt. Er hat ihr alles hinterlassen.»


    «Kein Wunder», entgegnete Archie grinsend. «Der alte Lustmolch. Sieh dir bloß diese Möpse an. Bei starkem Rückenwind kippt die vornüber.»


    Toms Mundwinkel zuckten, aber er sagte nichts und stellte fest, dass er sich fragte, ob sie hinter der dunklen Jackie-O-Sonnenbrille ihre Tränen verbarg oder die Tatsache, dass es keine gab. Der Pfarrer begann mit dem Gottesdienst.


    «Bist du sicher, dass du nicht da runter willst?» Archie hielt einen Regenschirm von Brigg mit einem Griff aus Malakkaholz in der Hand. Am Handgelenk, von dem die Manschette heruntergerutscht war, glänzte ein goldenes Namenskettchen.


    «Das ist nah genug.»


    «Wir haben einen verdammt langen Weg zurückgelegt, nur um uns jetzt hier die Beine in den Bauch zu stehen und uns nassregnen zu lassen», entgegnete Archie und sah missmutig zum bleigrauen Himmel hoch. «Sie haben dich doch eingeladen, oder?»


    «Sie waren so höflich. Sie hätten aber bestimmt nicht gedacht, dass ich tatsächlich komme. Ich bin hier nicht willkommen. Nicht wirklich.»


    Die leere Lafette wurde vorbeigezogen. Die Pferdehufe klapperten laut auf dem Asphalt, ihr Geschirr klirrte.


    «Ich dachte, er mochte dich?»


    «Er hat mir geholfen», sagte Tom langsam. «Hat mich aufgenommen, nachdem meine Mutter gestorben war, hat zugesehen, dass ich durch die Schule kam, und hat mich der CIA empfohlen. Aber nachdem ich die Agency verließ… na ja. Wir haben zwölf Jahre lang nicht miteinander gesprochen.»


    «Dann sag mir doch noch mal, weshalb zum Teufel wir eigentlich hier sind?», stöhnte Archie und zog schaudernd seinen blauen Mantel am Hals enger.


    Tom zögerte. Die schlichte Wahrheit lautete, dass er sich selbst jetzt noch nicht völlig sicher war. Zum Teil hatte er es einfach als richtig empfunden, zur Beerdigung zu gehen, doch entscheidend war vermutlich das Gefühl gewesen, dass seine Mutter es gewollt hätte. Dass sie es von ihm erwartet, darauf bestanden hätte. Für ihn war daher weniger entscheidend, dass er seinem Großvater die letzte Ehre erwies, sondern vielmehr, dass er damit seiner Mutter gedachte.


    «Du hättest nicht mitzukommen brauchen», erinnerte er Archie scharf.


    «Was, und die Chance verpassen, ein bisschen Sonne abzubekommen?», fragte Archie augenzwinkernd. «Red keinen Quatsch. Wofür hat man schließlich Freunde?»


    Schweigend standen sie da, und die leise Stimme des Pfarrers und die gemurmelten Antworten der Trauergemeinde schallten zu ihnen herüber, während der Gottesdienst seinem Ende entgegenging. Die Menschen senkten ihre Köpfe, als es hieß «Lasst uns beten». Plötzlich löste sich ein Mann aus der Menge und winkte ihnen knapp zu, als habe er auf diesen Moment gewartet. Tom und Archie tauschten einen erstaunten Blick, als er zu ihnen kam und dabei immer wieder auf dem nassen Gras ausrutschte.


    «Mr Kirk?», fragte er hoffnungsvoll, während er näher kam. «Mr Thomas Kirk?»


    Der Mann war klein und stark übergewichtig. Er trug eine große Hornbrille, die ständig an seiner Nase herunterrutschte. Unter einem viel zu engen Mantel von Burberry trug er einen teuren italienischen Anzug, dessen Jackett offen über seinem aufgedunsenen Bauch hing.


    «Ich habe Sie vom Foto wiedererkannt», schnaufte er, als er sich näherte. Der Schweiß klebte ihm das schüttere blonde Haar an die Stirn.


    «Ich glaube nicht…?», begann Tom, während er versuchte, das Gesicht mit den Hängebacken und die gebleichten Zähne des Mannes einzuordnen.


    «Larry Hewson», verkündete der Mann. Sein Ton und die eifrig vorgestreckte Hand deuteten an, dass er erwartete, erkannt zu werden.


    Tom tauschte noch einen Blick mit Archie und zuckte mit den Schultern.


    «Es tut mir leid, aber…»


    «Von Ogilvy, Myers und Gray… Die Anwälte der Familie Duval», erklärte Hewson und klang beinahe verletzt, weil er es aussprechen musste. «Ich habe Ihnen die Einladung geschickt.»


    «Was wollen Sie denn?», fragte Archie ihn.


    «Darf ich Ihnen Archie Connolly vorstellen», sagte Tom lächelnd. «Mein Geschäftspartner.»


    Inzwischen war der Pfarrer vom Sarg zurückgetreten und gestattete dem Unteroffizier und sieben Gewehrschützen, einen Schritt vorzutreten und halbrechts zu drehen. Ihre Schultern waren vom Regen dunkelblau, und das Wasser perlte von ihren spiegelblank polierten Stiefelspitzen ab.


    «Fertig!», befahl der Unteroffizier. Die Schützen legten den Sicherungshebel in Schussstellung.


    «Es handelt sich um eine heikle Angelegenheit», sagte Hewson leise und bedachte Archie mit einem misstrauischen Blick.


    «Archie kann alles hören, was Sie zu sagen haben», versicherte ihm Tom.


    «Es betrifft das Testament Ihres Großvaters.»


    «Anlegen!», befahl der Unteroffizier. Die Männer hoben die Gewehre, dass die Läufe im Fünfundvierzig-Grad-Winkel über dem Sarg in die Luft wiesen.


    «Sein Testament?», fragte Archie stirnrunzelnd. «Ich dachte, er hätte alles der üppigen Blondine da unten hinterlassen?»


    «Feuer!»


    Die Männer drückten den Abzug und senkten sofort das Gewehr, während das scharfe Krachen der Platzpatronen noch durch die Luft hallte; der Regen dämpfte das Echo. Noch zweimal kam der Befehl, anzulegen und zu feuern, und noch zweimal donnerten die Schüsse über den stillen Friedhof Hewson wartete ungeduldig, dass sie verhallten, ehe er fortfuhr.


    «Der Senator hat tatsächlich sein Testament geändert, sodass Miss Mills zur Haupterbin seines Nachlasses wurde», bestätigte er in einem missbilligenden Flüstern, «aber gleichzeitig hat er den Wunsch geäußert, Ihnen einen kleinen Gegenstand zu hinterlassen.»


    Ein Trompeter trat vor und spielte den Zapfenstreich. Die traurige Melodie umfing sie kurz, ehe sie in den Himmel stieg. Als der letzte Ton verstummt war, trat einer der Sargträger vor und begann, die Flagge zusammenzufalten, die über den Sarg gelegt war. Behutsam legte er die roten und weißen Streifen unter das blaue Feld, sodass ein dreieckiges Päckchen entstand, das er respektvoll dem Pfarrer reichte. Der Pfarrer wiederum trat zu der sitzenden Familie und händigte die Flagge fast entschuldigend der Frau des Senators aus. Sie presste den Stoff, recht melodramatisch, wie Tom fand, an ihren Busen.


    «Ich glaube, er hatte ihn von Ihrer Mutter bekommen», fügte Hewson hinzu.


    «Meiner Mutter?» Tom zuckte überrascht zusammen und blickte zugleich neugierig geworden Hewson an. «Was ist es denn?»


    «Ich fürchte, das weiß ich nicht», sagte Hewson schulterzuckend, während die Zeremonie zu Ende ging. Die Gemeinde dünnte sich rasch aus. Die meisten Trauergäste eilten zu ihren Wagen zurück. Einige blieben noch kurz stehen, um zu Ende zu bringen, weshalb sie eigentlich gekommen waren, dann wurden auch sie von den Geheimdienstbeamten in die Behaglichkeit ihrer gepanzerten Limousinen geleitet. «Die Bestimmungen des Testaments sind eindeutig und streng. Niemand darf das Kästchen öffnen, und ich habe es Ihnen persönlich zu übergeben. Deshalb – »


    «Tom!», unterbrach ihn Archie und packte Tom beim Arm. Tom folgte seinem erstaunten Blick und sah eine Gestalt, die über ihnen auf der Kuppel des Hügels erschienen war, eine Frau in einem roten Mantel, die sich vor dem Scheinwerferlicht des Wagens abhob, das sie vor dem dunklen Himmel in ein ätherisches weißes Leuchten tauchte.


    «Deshalb habe ich Ihnen die Einladung geschickt», setzte Hewson neu an. Er hob leicht die Stimme, als Tom sich ihm nicht wieder zuwandte. «Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen eine Suite im George zu reservieren, wo wir die Formalitäten regeln können.»


    «Ist das nicht…?» Archie kniff die Augen zusammen. Er klang zugleich unsicher und ungläubig.


    «Sollte Ihnen das nicht zusagen, arrangiere ich gern für morgen ein Treffen in unserer New Yorker Kanzlei, falls Ihnen das lieber sein sollte», sagte Hewson. Er wirkte zunehmend verärgert, dass man ihn ignorierte. «Mr Kirk?»


    «Ja.» Tom erwiderte das Winken der Frau und hörte Hewsons Stimme kaum noch. «Sie ist es.»
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  Via del Gesù, Rom 17. März – 17.44 Uhr


  Ohne auf das schrille Klingeln ihres Handys zu achten, nahm Allegra Damico den doppelten Espresso von der Theke, legte etwas Kleingeld hin und eilte hinaus in die Abenddämmerung. Wenn sie das Gespräch angenommen hätte, wäre sie auch nicht schneller am Ziel gewesen. Und wenn nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, noch zusammenhängende Sätze von ihr erwartet wurden, dann war Koffein wichtiger als Pünktlichkeit. Ungehalten zuckte sie mit den Schultern, lief die Via del Gesù hinunter und bog rechts in den Corso Vittorio Emanuele, während sie den dampfenden Kaffeebecher in den Händen hielt, beim Gehen darauf blies und die Schaufenster ihr Spiegelbild zurückwarfen.


  Von ihrem Vater hatte sie die sportliche Figur geerbt, einem Architekten, der als Touristenführer in Neapel gearbeitet hatte und dabei ihre Mutter, eine dänische Studentin, kennengelernt hatte, die durch Europa trampte. Das Ergebnis war, dass Allegra von ihrem Vater die olivenfarbene Haut und die Sturheit hatte, von ihrer Mutter hingegen die hohen Wangenknochen und das kurze, lockige rotblonde Haar. Nirgendwo spiegelte sich der genetische Kompromiss allerdings so fesselnd wider wie in ihren nicht zueinander passenden Augen – das eine war blau, das andere braun.


  Als sie ihr Gesicht hob, merkte sie plötzlich, dass es trotz der späten Stunde so aussah, als würde die Sonne aufgehen; der goldene Schein färbte den Himmel bronzen. Allegra beschleunigte ihre Schritte. Das unnatürliche Ereignis und das anschwellende Sirenengeheul schienen ihr wie ein ungutes Vorzeichen für das, was vor ihr lag.


  Ihr Instinkt sollte recht behalten. Der Largo di Torre Argentina, ein großer rechteckiger Platz, der einmal einen Teil des Campus Martius gebildet hatte, war abgesperrt, und rote und blaue Lichter tanzten hektisch über die Wände der umliegenden Häuser. Auf der einen Seite der Metallabsperrung hatte sich eine große neugierige Menge gesammelt und versuchte, zur Mitte des Platzes vorzudringen; einige hielten ihre Mobiltelefone hoch und filmten. Auf der anderen Seite stand ein entschlossener Kordon aus Polizisten, von denen etliche die Leute anbrüllten, zurückzubleiben und nach Hause zu gehen, während einige wenige Mutige sich durch die lautstarke Menge drängten, um zu versuchen, den aufgestauten Verkehr auf der Via del Cestari umzuleiten. Ein Polizeihubschrauber kreiste über dem Platz, und der Lärm seiner Rotoren vermischte sich mit dem schrillen Kreischen der Sirenen zu einem ohrenbetäubenden, misstönenden Chor. Am Bauch des Helikopters leuchtete ein einzelner Suchscheinwerfer, doch sein Strahl beschien einen Punkt, den Allegra noch nicht sehen konnte.


  Wieder klingelte ihr Handy. Diesmal nahm sie den Anruf entgegen.


  «Pronto. Ja, ich bin da… Es tut mir leid, aber ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte… Na, jetzt bin ich jedenfalls da… Gut, dann sagen Sie ihm, ich bin in drei Minuten an der Nordostecke… Ciao.»


  Sie nahm ihre Dienstmarke aus ihrer Hosentasche, atmete tief durch, tauchte in die Menge und bahnte sich einen Weg nach vorn. Den Ausweis zeigte sie entschuldigend in die allgemeine Richtung der unterdrückten Flüche und ärgerlichen Blicke, die sie auf sich zog. Als sie vorn war, wies sie sich aus, und ein Beamter hakte eine Sperre aus. Die Menge versuchte, sich durch die Lücke zu pressen, aber der Polizist schloss die Sperre sofort wieder hinter ihr.


  Nach Luft schnappend, zog Allegra die Jacke straff, suchte sich einen Weg durch die quer durcheinander geparkten Streifenwagen und ging auf das eingezäunte, tiefer gelegene Areal zu, das das Zentrum des Platzes beherrschte. Sie sah nun, dass es das Epizentrum des künstlichen Sonnenaufgangs war, den sie zuvor gesehen hatte, eine Serie großer mobiler Flutlichter, die auf Rollen an den Rand gefahren worden waren, und der Hubschrauber wirkte darüber fast in der Luft festgefroren.


  «Tenente Damico?»


  Am oberen Ende einer Behelfstreppe, die zu dem großen, abgesunkenen Areal hinunterführte, war ein Mann aufgetaucht. Allegra nickte und hielt ihm ihren Ausweis hin.


  «Sie sind eine Frau», sagte er erstaunt.


  «Stimmt, es sei denn, Sie wissen etwas, was ich nicht weiß», erwiderte sie.


  «Dass Sie spät dran sind, das weiß ich», fuhr er sie an.


  Er war ungefähr eins neunzig groß und wog über hundert Kilo, von denen das meiste aus Muskeln bestand. Er trug eine dunkelblaue Hose, ein graues Jackett und einen knallbunten Schlips, den ihm seine Kinder zu Weihnachten geschenkt haben mussten. Sie vermutete, dass er Ende fünfzig war, und sein früher kantiges Gesicht wurde weich und rund. Das schwarze Haar kämmte er sich über den Kopf um eine kahle Stelle zu kaschieren; über den Ohren war es fast vollkommen grau. Eine Narbe durchschnitt seinen dichten schwarzen Schnurrbart und teilte ihn in zwei ungleich große Flecken.


  Einen Augenblick lang überlegte Allegra, ob sie ihm widersprechen sollte. Nicht darin, dass sie zu spät kam, denn sie kam natürlich zu spät. Und wenn sie ehrlich war, war sie immer zu spät. Vielmehr überlegte sie, ob sie ihm erklären sollte, dass die zahlreichen Fälle, die sie zu bearbeiten hatte, ihr einen ganzen Haufen Gründe lieferten, zu spät zu kommen. Doch dann hielt sie sich zurück; sein Verhalten verriet ihr, dass er sich für ihre Ausflüchte nicht interessierte. Sein angespannter Ton und das nervöse Zucken des linken Auges deuteten eher darauf hin, dass er weniger ärgerlich, sondern ängstlich war.


  «Daran werde ich ständig erinnert.»


  «Maggiore Enrico Salvatore.» Widerwillig reichte er ihr die Hand. «Entschuldigung… Wir haben nicht gerade viele Frauen bei der GICO.»


  Sie konnte sich gerade noch beherrschen und rollte nicht mit den Augen. GICO – Gruppo di Investigazione Criminalità Organizzata – war eine Sonderabteilung der Guardia di Finanza, die sich mit organisierter Kriminalität befasste. Dem Ruf nach handelte es sich um eine Einheit aus Leuten, die in den gleichen Striplokalen verkehrten wie die Leute, die sie eigentlich hinter Gitter bringen sollten.


  «Was ist passiert?», fragte sie. Ihr Vorgesetzter hatte ihr nichts gesagt. Nur dass er noch jemandem einen Gefallen schulde und sie sich so schnell wie möglich hierher begeben solle.


  «Sie kennen diesen Platz?», fragte er und wies besorgt auf das tiefer liegende Areal hinter sich.


  «Natürlich», antwortete sie schulterzuckend, ein wenig gereizt, dass er überhaupt fragte. Angeblich kannte man beim GICO ihren Lebenslauf Warum sonst hatte man sie angefordert? «Es ist die Area Sacra.»


  «Weiter.»


  «Sie enthält die Überreste von vier römischen Tempeln, die während einer Ausgrabung freigelegt wurden, die Mussolini in den Zwanzigerjahren angeordnet hatte», fuhr sie fort. «Sie wurden zwischen dem vierten und dem zweiten Jahrhundert vor Christus errichtet. Jeder ist anders aufgebaut, wobei – »


  «Schön, schön.» Er hob die Hände, damit sie aufhörte, und sein erleichterter Tonfall vermittelte ihr den Eindruck, dass sie gerade einen Test bestanden hatte. Er drehte sich um und stieg wieder die Treppe hinunter. «Sparen Sie sich den Rest für den Chef auf.»


  Das große Gelände wurde von einer eleganten Reihe aus gemauerten Bogengängen umzäunt, die eine Stützmauer für die etwa fünf Meter höher gelegenen Straßen bildete. Auf dem Gelände, das vom Flutlicht beschienen wurde, arbeitete bereits ein forensisches Suchteam.


  Rechts von Allegra stand der Tempel der Juturna – eine flache Ziegelsteintreppe führte zu einer rechteckigen Fläche, die von einer Reihe travertinbedeckter korinthischer Säulen unterschiedlicher Höhe eingerahmt wurde wie von Bäumen, die ein Sturm willkürlich abgeknickt hatte. Im Kunstlicht wirkten sie befremdlich schattenlos. Ein Stück weiter über den gepflasterten Weg war der Aedes Fortunae Huiusce Diei, ein kreisrunder Tempel, von dem nur noch sechs korinthische Säulen aus Tuffstein standen, während einige Sockel und Mittelteile der fehlenden Säulen wie faule Zähne aus dem Boden ragten.


  Doch Salvatore führte sie daran vorbei, bog zwischen dem zweiten und dem dritten Tempel ein und durchquerte eine Fläche, die mit losem Stein bedeckt war und mit halbfertig wirkenden Ziegelmauern. Hier und dort suchten sich Katzen – Streuner aus dem Tierheim am anderen Ende der Area Sacra – träge ihren Weg zwischen den Ruinen und bettelten dabei hoffnungsvoll maunzend um Futter.


  Mit einem neugierigen Stirnrunzeln wurde Allegra klar, dass Salvatore sie zu einem großen Gebilde aus mit weißen Kunststoffbahnen bedeckten Gerüsten führte, das zwischen dem zweiten und dem dritten Tempel an der Stützmauer fast wie eine Dauereinrichtung aufgestellt worden war. Sie erkannte es fast sofort als die Art Überdachung, wie Archäologen sie oft errichteten, um eine Stelle zu schützen, an der sie gruben oder restaurierten.


  Am Eingang zum Schutzdach blieb Salvatore stehen. «Halten Sie sich lieber zurück, bis der Colonnello Sie ruft», riet er Allegra, doch seine Stimme klang, als wäre es ein Befehl.


  «Der Colonnello?», fragte sie.


  «Gallo. Der Leiter der GICO», erklärte Salvatore leise.


  Sie kannte den Namen. Sie erinnerte sich, seinerzeit gelesen zu haben, dass Colonnello Gallo von der AISI, dem italienischen Inlandsgeheimdienst Agenzia Informazioni e Sicurezza Interna, im letzten Jahr bei der GICO eingesprungen war, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sein Vorgänger in die Mancini-Korruptionsaffäre verwickelt gewesen war.


  «Er ruft Sie, wenn er fertig ist.»


  «In Ordnung.» Sie nickte, lächelte leicht und unterdrückte mühsam eine spitze Bemerkung, wie ironisch es doch sei, dass man sie durch die halbe Stadt gehetzt habe, um sie jetzt warten zu lassen.


  «Und an Ihrer Stelle würde ich zusehen, dass Sie das loswerden», sagte er mit einem Blick auf ihren Kaffeebecher. «Wahrscheinlich ist es besser, wenn er nicht weiß, dass Sie sich auf dem Weg noch einen Kaffee geholt haben.»


  Sie holte tief Luft, stellte den Becher theatralisch auf den Boden und sah mit gezwungenem Lächeln auf. Sie wusste, dass es nicht Salvatores Schuld war. Es war eindeutig, dass seine Gedanken ausschließlich um Gallo kreisten. Doch deshalb war sein Verhalten nicht weniger ärgerlich.


  «Zufrieden?»


  «Begeistert.»


  Salvatore nickte den beiden Uniformierten zu, die den Eingang bewachten, und hob eine Plastikbahn in der Seitenwand, dann traten sie ein. Er offenbarte einen langen, schmalen Raum, in dem die Gerüste ein kräftiges symmetrisches Knochengerüst bildeten, über das die Bahnen gelegt und dann festgebunden worden waren. An einer Stelle hatte sie sich gelöst, und der Wind klatschte ihre Kanten laut auf das Metallgerüst.


  Salvatore wies auf einen zerfallenen Sockel und bedeutete Allegra, sie möge sich dort hinsetzen, bis sie gerufen wurde. Dann ging er zu einer kleinen Menschengruppe weiter, die im Halbkreis ungefähr fünf Meter von ihr entfernt stand – alles Männer, wie sie mit einem resignierten Seufzen bemerkte. Trotzig blieb sie stehen und wartete. Die Minuten vergingen. Noch immer nahm niemand Notiz von ihr. Sie schürzte die Lippen und wartete noch zwei Minuten, dann näherte sie sich mit ärgerlichem Zungenschnalzen den Männern. Beschäftigt zu sein war eine Sache, unhöflich etwas anderes. Sie hatte Besseres zu tun, als hier zu warten, bis Gallo es genehm war, sie zu sich zu rufen wie ein Hündchen, das ein Kunststück vorführen sollte. Außerdem wollte sie selbst sehen, wovor die Männer standen und was sie so eingehend besprachen.


  Als Salvatore sah, wie sie näher kam, bedeutete er ihr panisch, sie möge zurückbleiben. Sie beachtete ihn nicht, blieb aber plötzlich stehen und wurde blass – unversehens hatte sich eine Lücke aufgetan und offenbart, was bisher vor ihr verborgen geblieben war.


  Es war eine Leiche. Die Leiche eines Mannes. Eines halbnackten Mannes. Die Arme ausgebreitet, die Beine gefesselt, war er mit Draht an einem improvisierten hölzernen Kreuz festgebunden worden. Allegra schaute entsetzt weg, doch fast sofort sah sie wieder hin; der grausige Anblick übte eine eigentümliche, geradezu magnetische Anziehungskraft aus. Denn wie bei einem verfluchten, dämonischen Ritual hatte man das Kreuz umgedreht.


  Er war mit dem Kopf nach unten gekreuzigt worden.
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  Nationalfriedhof Arlington, Washington D.C. 17. März – 11.46 Uhr


  Sind Sie sich da ganz sicher?» Special Agent Bryan Stokes stieg hinter ihr aus dem Wagen, und seiner Stimme waren die Zweifel deutlich anzuhören.


  «Völlig», sagte Jennifer Browne nickend. Die ungezwungene Sicherheit in ihrer Stimme erstaunte sie selbst. Sie beobachtete, wie Tom sich ihnen näherte. Das regennasse, kurze braune Haar klebte ihm am Kopf. Er schien sich zu freuen, sie zu sehen, seine anfängliche Überraschung war einem freundlichen Lächeln gewichen, und er hatte ihr eifrig zugewinkt. Immerhin etwas.


  «Was geht zwischen Ihnen beiden vor?» Stokes klemmte seinen Golfschirm zwischen Kinn und Schulter und öffnete einen großen Briefumschlag. Stokes war mittelgroß und etwa fünfundachtzig Kilogramm schwer, und Jennifer vermutete, dass er schon mit diesem mürrischen Gesichtsausdruck auf die Welt gekommen war, bei dem tiefe Runzeln die breite, flache Stirn furchten und blutleere Lippen zu einer besorgten Miene zusammengepresst waren. Er war Anfang vierzig und trug einen nüchternen anthrazitgrauen Anzug und eine schwarze Krawatte, die er am Kragen gelockert hatte, sodass man sehen konnte, dass dort ein Knopf fehlte.


  «Nichts», antwortete sie rasch und sah weg, damit er ihr Grinsen nicht bemerkte.


  «Woher kennen Sie ihn dann?»


  «Wir haben in zwei Fällen zusammengearbeitet, das ist alles.»


  Tom suchte sich seinen Weg durch die verstreuten weißen Grabsteine, wandte sich erst in diese und dann in die andere Richtung, während er den Hügel hinaufkam. Nicht zum ersten Mal bemerkte Jennifer, dass trotz seines hochgewachsenen, sportlichen Körperbaus seinen Bewegungen etwas geradezu katzenhaft Geschmeidiges anhaftete – sie waren zugleich anmutig und fließend und doch kraftvoll und sicher.


  «Hier steht, er war bei der Agency?»


  «Senator Duval gehörte dem Geheimdienstausschuss des Senats an und hat ihn empfohlen», sagte sie vorsichtig. FBI-Direktor Jack Green hatte betont, dass die besonderen Umstände, unter denen Tom der CIA beigetreten und sie wieder verlassen hatte, als streng geheim zu behandeln waren. «Sie haben ihn für eine schwarze Industriespionageeinheit angeworben. Als sie fünf Jahre später aufgelöst wurde, hat sich Kirk selbstständig gemacht; von Blaupausen und experimentellen Formeln hat er sich auf Kunst und Schmuck verlegt.»


  «War er gut?»


  «Der Beste im ganzen Geschäft. Sagt man wenigstens.»


  «Und der Kerl, den er bei sich hat?»


  «Archie Connolly. Sein ehemaliger Hehler. Jetzt ist er sein Geschäftspartner. Und sein bester Freund, soweit er sich selbst erlaubt, welche zu haben.»


  Stokes schwieg und sah wieder in die Akte. Die Idee, hierherzukommen, stammte natürlich von Jennifer. Die Einwanderungsbehörde hatte dem FBI Meldung erstattet, nachdem Tom in Dulles gelandet war; Jennifer hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wohin er wollte. Jetzt, wo er tatsächlich da war, staunte sie über ihre Reaktion. Gewiss, sie freute sich, Tom nach fast einem Jahr wiederzusehen. Gleichzeitig verspürte sie eine Nervosität und Anspannung, die sie sich nicht ganz erklären konnte. Oder vielleicht wollte sie das nur nicht. So war es am einfachsten.


  «Und jetzt sind sie ehrlich geworden?» In Stokes’ Stimme fand sich ein Anklang unterdrückten Gelächters.


  «Ich bin mir nicht sicher, ob jemand wie Tom jemals ehrlich werden kann», entgegnete sie nachdenklich. «Nicht so, wie Sie und ich das Wort verstehen. Das Problem ist nämlich, dass er zu oft erlebt hat, wie angeblich ehrliche Menschen unehrliche Dinge tun, um noch zu glauben, dass solche Etiketten eine Rolle spielen. Er tut nur, was er für richtig hält.»


  «Und das wissen Sie sicher?», hakte Stokes nach. Ihre Erklärung schien seine Befürchtungen eher zu bestätigen.


  Sie verzichtete auf eine Antwort und hoffte, er würde ihr Schweigen in die Richtung interpretieren, die ihn am meisten beruhigte. Sie trat vor, um Tom zu begrüßen, der die letzte Steigung vor der Stelle, an der sie warteten, erreicht hatte. Tom zögerte jedoch. Sein Blick zuckte zu Stokes und wieder zu Jennifer zurück. Er war sichtlich überrascht, dass sie nicht allein kam.


  «Tom.» Sie reichte ihm die Hand. Es kam ihr völlig falsch vor, zu förmlich, doch mit Stokes neben sich blieb ihr keine andere Wahl. Außerdem, was war die Alternative? Eine Umarmung?


  Ein Kuss? Nach elf Monaten erschien das auch nicht gerade angemessen.


  «Special Agent Browne.» Tom schüttelte ihr mit einem knappen Nicken die Hand und ging damit auf ihren nüchternen Gruß ein. Er wirkte gesünder als bei ihrer letzten Begegnung. Sein gut aussehendes, kantiges Gesicht war nicht mehr so blass, und seine blauen Augen waren klar und lebhaft.


  «Das ist Special Agent Stokes.»


  «Agent Stokes.» Tom nickte ihm zur Begrüßung zu.


  Stokes grunzte etwas Unverständliches zur Antwort und blickte sich nervös über die Schulter, als mache er sich Sorgen, er könnte mit Tom gesehen werden.


  «Kommst du, um mir dein Beileid zu bekunden?»


  «Wir brauchen bei einem Fall deine Hilfe», begann Jennifer zögernd.


  «Du meinst, unser Treffen hier ist kein Zufall?»


  Trotz seines sarkastischen Tonfalls bemerkte Jennifer eine leichte Anspannung hinter seinem Lächeln. Vielleicht war es Verärgerung, dass sie nur hier war, weil sie etwas von ihm wollte. Oder projizierte sie da nur ihr eigenes schlechtes Gewissen?


  «Ich brauche deine Hilfe», sagte sie.


  Tom schwieg, und sein Lächeln verschwand. «Was gibt es denn?»


  «Lass uns einsteigen.» Sie hielt die Fondtür des Kombis auf, doch Tom rührte sich nicht. «Ich möchte dir etwas zeigen. Es dauert nur ein paar Minuten.»


  Tom zögerte einen Moment. Dann folgte er Jennifer schulterzuckend in den Fond des Wagens, während Stokes sich auf den Fahrersitz setzte.


  «Erkennst du das?»


  Sie reichte ihm ein Foto in einer durchsichtigen Kunststoffhülle. Tom strich die Knitterstellen glatt, damit er hindurchblicken konnte. Die Fotografie zeigte ein Bild der Geburt Christi: Eine erschöpfte Maria hielt sich den Bauch und sah leeren Blickes auf das Jesuskind, das vor ihr im Stroh lag, während von oben ein Engel dramatisch herabstieß. Ungewöhnlich war der Jüngling mit stachligem Haar im Vordergrund, der dem Betrachter den Rücken zuwandte und den Säugling mit einem Fuß berührte, während er sich einem gealterten Josef zuwandte, dessen Gesicht ein boshafter Unglaube verzerrte.


  Tom sah auf und ein verwirrtes Lächeln umspielte seinen Mund. Draußen war der Himmel noch dunkler geworden, und der Regen prasselte aufs Autodach. Das Wasser lief an der Windschutzscheibe herunter.


  «Woher hast du das?»


  «Erkennen Sie es?», wiederholte Stokes, doch Jennifer sah es Tom bereits am Gesicht an.


  «Caravaggio. ‹Geburt Christi mit Heiligem Lorenz und Heiligem Franziskus›.» Er wies auf die beiden anderen Männer im Bild, die liebevoll auf das Jesuskind blickten. «Gemalt 1609 für das Oratorium von San Lorenzo in Palermo. Vermisst seit 1969. Woher habt ihr das?»


  Diesmal war es Tom, der seine Frage wiederholen musste.


  Jennifer sah Stokes an und nahm seinen stummen Seufzer und das leichte Schulterzucken als Aufforderung, weiterzusprechen.


  «Special Agent Stokes ist aus unserer Außenstelle in Las Vegas», erklärte sie. «Vor einer Woche bekam er einen Anruf von Myron Kezman.»


  «Dem Casinobesitzer?», fragte Tom überrascht.


  «Er hatte das Foto in seiner Privatpost.»


  «Der Umschlag war in New York City abgestempelt», fügte Stokes hinzu. «Wir haben ihn auf Fingerabdrücke und DNA-Spuren untersucht. Er war sauber.»


  «Auf der Rückseite des Fotos stand eine Mobilfunknummer», fuhr Jennifer fort. Tom drehte es um und las sie. «Als Kezman die Nummer wählte, hörte er eine Bandansage. Sie wurde nur einmal abgespielt, danach war die Nummer nicht mehr erreichbar.»


  Die Fenster begannen zu beschlagen. Stokes ließ den Motor an und schaltete die Heizung ein, um sie freizubekommen, und ein plötzlicher Stoß warmer Luft fuhr über sie hinweg.


  «Wie lautete die Ansage?»


  «Kezman zufolge war es ein Angebot. Das Gemälde gegen zwanzig Millionen Dollar. Dann eine weitere Mobilfunknummer, die er wählen sollte, falls er an dem Geschäft interessiert wäre.»


  «Daraufhin rief Kezman uns an», übernahm Stokes. «Diesmal zeichneten wir das Gespräch auf Wir hörten eine weitere Bandansage mit den Anweisungen für den Austausch. Wie das Bargeld gestückelt sein sollte. In welchen Behältern es sein sollte. Den Treffpunkt.»


  «Und dann riefen sie dich an?», fragte Tom Jennifer.


  «Der Caravaggio steht auf der Top-Ten-Liste der FBI-Abteilung für Kunstdelikte, deshalb wurden wir automatisch verständigt», bestätigte sie. «Ich wurde von einem anderen Fall abgezogen. Ich kampiere in einem Büro hier in Washington, und als ich gesehen habe, dass du in Dulles gelandet bist…»


  «Da dachtest du, dass ich vielleicht den Austausch für dich vornehmen könnte.»


  «Woher zur Hölle wissen Sie…» Stokes musterte ihn misstrauisch.


  Tom zuckte mit den Schultern. «Weil Sie mit so etwas noch nie zu tun hatten. Weil Sie klug sind und wissen, dass solche Geschäfte nie so ablaufen, wie man es geplant hat. Weil Sie wissen, dass ich vielleicht etwas sehe, das Ihnen entgeht.»


  Eine Pause folgte, in der Stokes und Jennifer einen Blick tauschten, dann lachten sie beide.


  «Darauf läuft es wohl hinaus, denke ich.» Stokes grinste widerwillig.


  «Wann findet die Sache statt?»


  «Heute Abend in Vegas. Im Großen Spielsaal des Amalfi.»


  «Ist Kezman daran beteiligt?»


  Stokes nickte. «Ja.»


  «Das ist raffiniert. Dort ist es belebt, ungeschützt. Viele Unbeteiligte als Deckung. Zahlreiche Fluchtwege.»


  «Also, wirst du es tun?», fragte Jennifer hoffnungsvoll.


  Es klopfte am Seitenfenster. Tom ließ das Fenster herunter und sah Archie draußen stehen. Von seinem Regenschirm lief das Wasser herunter.


  «Lauschiges Plätzchen», stellte er mit einem schiefen Grinsen fest. «Ich störe doch nicht, oder?»


  «Ich glaube, ihr beide seid euch noch nicht begegnet, oder?», sagte Tom und lehnte sich zurück, damit Jennifer sich über ihn hinüberbeugen und Archie die Hand schütteln konnte.


  Sie lächelte. «Nicht so richtig.»


  «Und?», fragte Archie schniefend und sah sie aufmerksam an. «Was ist es diesmal, was Sie von Tom wollen?»


  «Die ‹Geburt Christi› ist aufgetaucht», antwortete Tom an ihrer Stelle. «Sie wollen, dass ich mit ihnen nach Las Vegas fliege, um beim Austausch zu helfen.»


  «Aha. Und was springt für uns dabei raus?»


  Tom sah fragend erst Jennifer und dann Stokes an, der verlegen mit den Schultern zuckte.


  «Wie es aussieht, das normale Honorar», sagte Tom lächelnd. «Ein ‹Gut gemacht, Junge› von allen Seiten.»


  Archie schniefte wieder. «Na, dann vergiss es», sagte er. «Du und ich, wir sollen morgen Abend Dom in Zürich treffen. Sie hat einen richtigen Klienten für uns. Einen, der zahlt und nicht alle fünf Sekunden versucht, dich einzusperren.» Er sah erst Jennifer und dann Stokes vorwurfsvoll an.


  Tom nickte bedächtig. Der Kurator der Stiftung Sammlung E. G. Bührle wollte sich nicht mehr auf die Bemühungen der Schweizer Polizei verlassen und hatte sie um Hilfe bei der Wiederbeschaffung von vier Gemälden im Wert von einhundertachtzig Millionen Dollar gebeten, die im vergangenen Monat mit vorgehaltener Waffe geraubt worden waren. Archie hatte recht.


  «Ich weiß.»


  Schweigen. Er wandte sich wieder Jennifer zu.


  «Wenn ich es nicht mache, wer übernimmt es dann?»


  «Ich wahrscheinlich», antwortete sie mit einem Schulterzucken. «So war es wenigstens gedacht, bis du auf den Plan getreten bist.»


  Ein langes Schweigen folgte. Tom sah zunächst Jennifer an, dann Stokes. Schließlich wandte er sich wieder an Archie.


  «Ich könnte morgen nach Zürich nachkommen.»


  «Ach, verflucht noch mal, Tom», widersprach Archie. «Manchmal weiß ich wirklich nicht, wozu ich mir überhaupt Mühe gebe.»


  «Eine Nacht. Mehr nicht», versicherte ihm Tom. «Ich nehme morgen die erste Maschine.»


  «Gut», seufzte Archie. «Aber um Hewson kümmerst du dich.» Er trat vom Auto weg und wies den Hügel hinunter auf die einsame Gestalt, die anscheinend geduldig wartete, dass sie zurückkamen. «Der raubt mir noch den Verstand.»


  Tom lehnte sich schulterzuckend zurück. «Was immer er mir geben will, es hat so lange gewartet, dass es noch einen Tag Zeit hat.»
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  Largo di Torre Argentina, Rom 17. März – 18.06 Uhr


  Allegra konnte die leise Stimme eines der Männer verstehen. Ein Pathologe, vermutete sie.


  «Todesursache? Nun, das kann ich erst sagen, wenn ich ihn obduziert habe. Aber meine erste Vermutung: Hirnödem. Wenn der Kopf nach unten hängt, pumpt das Herz zwar weiter das Blut durch die Arterien, aber weil die Venen sich auf die Schwerkraft verlassen, entsteht im Gehirn ein Blutüberschuss. Flüssigkeit leckt aus den Kapillaren und verursacht zuerst Kopfschmerzen, dann einen allmählichen Bewusstseinsverlust und führt schließlich zum Tod durch Erstickung, weil das Gehirn nicht mehr die Signale liefert, die zur Aufrechterhaltung der Atmung nötig sind. Eine schreckliche Art zu sterben.»


  «Wie lange hängt er schon hier?», fragte der Mann neben ihm. An seinem harten, aggressiven Tonfall erkannte Allegra augenblicklich, dass es sich um Gallo handeln musste.


  «Den ganzen Tag. Möglicherweise länger. Die Nacht war kalt, dann läuft die Verwesung langsamer ab.»


  «Und niemand hat ihn bis jetzt gesehen?», herrschte Gallo ihn mit ärgerlicher und zugleich ungläubiger Stimme an. Allegra bemerkte darin den ganz schwachen Anklang eines süditalienischen Dialekts, den Gallo all die Jahre lang vermutlich sorgfältig kaschiert hatte. Eine Herkunft aus der Provinz war nichts, was man kundtat, wenn man vorankommen wollte. Nicht in Rom.


  «Am Wochenende wird hier nicht gearbeitet», erklärte Salvatore in entschuldigendem Ton. «Und von der Straße aus ist er nicht zu sehen.»


  «Ein entsetzlicher Tod», wiederholte der Pathologe kopfschüttelnd. «Sein Sterben muss sich über Stunden hingezogen haben. Und bis kurz vor seinem Ende muss er gehört haben, wie die Leute hier herumliefen und die Autos vorbeifuhren, ohne dass er sich bewegen oder um Hilfe rufen konnte.»


  «Es ist mir scheißegal, wie dieser Dreckskerl gestorben ist.» Gallo schnaubte verächtlich. «Vergessen Sie nicht, wer er war und für wen er gearbeitet hat. Mich interessiert nur, wer ihn umgebracht hat, warum hier und warum auf diese Art und Weise. Das Letzte, was ich brauche, ist ein Selbstjustiz übender Teufelsanbeter, der auf den Straßen Roms satanische Rituale nachstellt.»


  «Tatsächlich, Colonnello, ist es ein christliches Ritual, kein satanisches», unterbrach ihn Allegra.


  «Was?» Gallo wandte sich zu ihr um und musterte sie abschätzig von Kopf bis Fuß. Er war einen Meter achtzig groß und kräftig gebaut und hatte ein energisches, gebräuntes Gesicht, das sorgsam gestutzte Bartstoppeln bedeckten. Allegra schätzte ihn auf Mitte vierzig. Er trug die Uniform eines Obersten der Guardia di Finanza und hatte kinnlanges stahlgraues Haar, das zu beiden Seiten seines Gesichts hinunterfiel, sodass er es immer wieder aus dem Gesicht streichen musste. Außerdem trug er eine randlose Brille mit Bügeln aus farblosem Kunststoff Der Art, wie er sie auf der Nase zurechtrückte, merkte man an, dass sie ihm erst kürzlich verordnet worden war und er sie noch immer ungern trug, auch wenn er alles Menschenmögliche getan hatte, um sie so unauffällig wie möglich zu machen.


  «Das umgedrehte Kreuz», erklärte Allegra, ohne auf Salvatores entsetztes Gesicht zu achten. «Es stammt aus den Petrusakten.»


  «Petrusakten?» Gallo schnaubte. «Solch ein Buch gibt es nicht in der Bibel.»


  «Das kommt daher, dass es in den Apokryphen steht, den Texten, die von der Kirche nicht in die Bibel aufgenommen wurden», entgegnete sie und versuchte, ruhig zu bleiben. «Darin steht, dass Petrus, als ihn die römischen Behörden zum Tode verurteilten, darum gebeten hat, mit dem Kopf nach unten gekreuzigt zu werden, um nicht den Tod Christi nachzuahmen.»


  Gallo sagte nichts, doch er kniff leicht die Augen zusammen, während er sein Haar zurückstrich.


  «Ich danke Ihnen für die Lektion, Signorina…»


  «Tenente. Damico.»


  «Die Altertumsexpertin, nach der Sie gefragt haben, Colonnello», fügte Salvatore rasch hinzu.


  «Sie arbeiten also an der Universität?» Es klang eher wie eine Herausforderung als eine Frage.


  «Ich war Dozentin für Kunstgeschichte des Altertums an La Sapienza, das stimmt.»


  «Sie waren?», stieß er hervor und sah Salvatore warnend an.


  «Die Universität hat mich an die Villa Giulia verwiesen. Einer der Experten dort hat sie mir empfohlen», verteidigte sich Salvatore.


  «Jetzt bin ich beim TPA», fügte Allegra rasch hinzu. Der Nucleo Tutela Patrimonio Artistico war eine Sondereinheit innerhalb der Carabinieri, die für den Schutz der Museen und die Wiederbeschaffung gestohlener Kunstgegenstände zuständig war.


  Wieder musterte Gallo sie von oben bis unten, dann zuckte er mit den Schultern.


  «Dann müssen Sie wohl reichen», sagte er zu Salvatores sichtlicher Erleichterung. «Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin?»


  Sie nickte, obwohl sie versucht war, mit Nein zu antworten, nur um den Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen. Ohne die beiden anderen Männer zu beachten – was vermutlich bedeutete, dass er sie nicht für wichtig genug hielt, um sie Allegra vorzustellen – wies Gallo mit dem Finger auf den Mann neben sich.


  «Das ist Dottore Giovanni la Fabro von der Gerichtsmedizin, und das hier ist, oder war», er deutete auf die Leiche, «Adriano Ricci, ein Vollstrecker der Familie De Luca.»


  Allegra nickte. Plötzlich leuchtete ihr ein, weshalb die GICO sich eingeschaltet hatte. Von den De Lucas nahm man an, dass sie die Banda della Magliana befehligte, eine der berüchtigtsten Verbrecherbanden Roms. Gallo hielt den Mord also eindeutig für einen professionellen Anschlag.


  Er trat zurück und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich die Leiche näher anzusehen. Ricci war übergewichtig; faltige Haut war nach unten gesackt wie geschmolzenes Wachs auf einem Flaschenhals. Sein Oberkörper war nackt, und er hatte eine große Tätowierung des Fußballvereins Lazio auf der linken Schulter. Er trug eine gestreifte Anzughose, deren Beine heruntergerutscht waren und seine Waden sehen ließen. Seine Hand- und Fußgelenke waren blutig, wo der Eisendraht, mit dem man ihn am Kreuz festgebunden hatte, sich ins Fleisch geschnitten hatte.


  «Warum haben Sie mich rufen lassen?», fragte sie schaudernd und sah Gallo wieder an.


  «Deswegen.» Er führte sie zum Leichnam, knipste seine Taschenlampe an und leuchtete dem Toten ins Gesicht.


  Zuerst konnte Allegra nicht erkennen, worauf der Colonnello deutete, denn Riccis starrende, blutunterlaufene Augen und die Farbe, die seine Haut angenommen hatte – ein wächsartiges Purpurrot, das an Marmor erinnerte –, nahmen ihre Aufmerksamkeit gefangen. Doch dann sah sie im Licht von Gallos Taschenlampe einen schwarzen Umriss, eine Art Scheibe, auf Riccis Gaumen.


  «Was ist das?», flüsterte sie.


  «Das wollte ich eigentlich von Ihnen wissen», erwiderte Gallo.


  «Kann ich sie sehen?»


  Gallo schnipste mit den Fingern, und la Fabro reichte ihm eine Pinzette. Zu Allegras Entsetzen und Faszination zugleich nahm er den Gegenstand heraus und legte ihn vorsichtig in eine durchsichtige Plastikhülle.


  «Bitte schön», sagte er und reichte ihr die Tüte mit spitzen Fingern, als enthielte sie etwas leicht Abstoßendes.


  «Wir glauben, es könnte eine antike Münze sein», sagte Salvatore hinter ihr. «Es scheint da etwas eingraviert zu sein.»


  «Die alten Römer pflegten ihren Toten eine Bronzemünze in den Mund zu legen, um Charon zu bezahlen, damit er ihre Seelen über den Styx in die Unterwelt fährt», bestätigte Allegra. «Aber ich glaube nicht, dass es sich hierbei um eine solche Münze handelt.»


  «Warum nicht?»


  «Fühlen Sie mal, wie leicht sie ist, sie ist aus Blei. Blei ist viel zu weich, um daraus Münzen zu machen.»


  «Was ist mit der Gravur?», fragte Gallo ungeduldig.


  Mit dem Finger fuhr sie die Figur nach, die in die Münze geritzt war. Sie zeigte zwei Schlangen, die sich um eine geballte Faust wickelten, fast wie ein Bild von einem mittelalterlichen Wappenschild.


  «Das weiß ich nicht», sagte sie mit einem entschuldigenden Schulterzucken. «Aber worum es sich auch handeln mag, es ist weder eine Antiquität noch – würde ich jedenfalls sagen – besonders wertvoll.»


  «Na, das war ja sehr nützlich.» Gallo sah Salvatore wütend an und kehrte Allegra den Rücken zu, als existiere sie gar nicht.


  «Es tut mir leid», stammelte Salvatore, «ich dachte, dass – »


  «Wir haben genug Zeit verloren. Packen wir ihn ein und schaffen ihn fort, damit sich die Gerichtsmedizin ihn ansehen kann», befahl Gallo, als er sich zum Gehen wandte. «Dann möchte ich hier unten einen Priester oder einen Kardinal oder sonst wen in Sandalen sehen, der mir mehr sagen kann über – »


  «Es kann aber doch kein Zufall sein, oder, Colonnello?», rief Allegra ihm hinterher.


  Gallo fuhr ärgerlich herum. «Ich dachte, Sie wären schon weg?»


  «Es kann kein Zufall sein, dass man ihn hier getötet hat, oder?», beharrte sie.


  «Wovon zum Teufel reden Sie?»


  «Zu römischer Zeit gehörte das ganze Gelände zum Campus Martius, einem gewaltigen Gebäudekomplex, der die Agrippa-Thermen im Norden, den Circus Flaminius im Süden und das Theater des Pompeius im Westen einschloss», erklärte sie und wies, während sie sprach, in die jeweilige Himmelsrichtung. «Der Senat trat hier sogar zusammen, als die Curia nach einem Feuer im Jahr 54 v. Chr. wiederaufgebaut werden musste.» Sie zeigte auf den Fußboden. «In einem Raum im Portikus, der zum Theater des Pompeius gehörte.»


  «Hier?» Gallo sah skeptisch um sich und hatte eindeutig Schwierigkeiten, die Ruinen zu seinen Füßen mit der Pracht eines römischen Theaters in Einklang zu bringen.


  «Natürlich war ein Nachteil dieses Ortes, dass der Campus Martius sich außerhalb des geheiligten Pomeriums befand, der heiligen Grenze der Stadt, und infolgedessen war es hier zwar leiser als auf dem Forum, aber hier unterlag man nicht dem Verbot, am Körper versteckt Waffen mitzufuhren.»


  «Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?» Gallo runzelte müde die Stirn, und Allegra begriff, dass sie es ihm wirklich genau erklären musste.


  «Ich meine damit, dass Ricci nicht der Erste ist, der hier getötet wurde», sagte sie, und ihre Stimme zitterte leicht vor Erregung. «Ich meine damit, dass 44 v. Chr. an fast genau der gleichen Stelle Julius Cäsar ermordet wurde.»
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  Getty Villa, Malibu, Kalifornien 17. März -10.52 Uhr


  Schon eine ganze Weile hatte sich Verity Bruce auf diesen Tag gefreut. Fast drei Jahre lang, um genau zu sein. So lange war es her, dass man ihr in einem verrauchten Wiener Kaffeehaus zum ersten Mal das zerknickte Polaroidfoto gezeigt hatte – dass ihr ein Adrenalinstoß den Atem verschlug, als sie sah, was ihr da angeboten wurde. Sie fröstelte vor Angst, am Ende überboten zu werden.


  Das Geschäft hatte sie an Ort und Stelle abgeschlossen, denn sie hatte gewusst, dass der Direktor hinter ihr stehen würde. Es dauerte natürlich ein wenig länger, bis die Treuhänder überzeugt waren, aber schließlich kannten sie sich mit der Epoche längst nicht so gut aus wie sie. Sobald ihnen aber klar geworden war, um was für einen großen Fund es ging, bissen sie an und waren wie Verity zunehmend frustriert darüber, wie lange es dauerte, wie ein wissenschaftlicher Test nach dem anderen die Sache verzögerte, bis für Verity außer Frage stand, dass man sämtliche Analysen längst abgeschlossen haben und aus reinem Sadismus von Neuem begonnen haben musste. Dann geriet das Projekt natürlich in das schwerfällige Räderwerk der internationalen Bürokratie, ein Karussell von eidesstattlichen Erklärungen, Echtheitszertifikaten, Vertragswerken, Kontoauszügen, Überweisungsformularen, Ausfuhr- und Einfuhrgenehmigungen und Zollerklärungen, was den Vorgang um Monate verlängerte. Dennoch, was geschafft war, war geschafft. Heute hatte das Warten endlich ein Ende.


  Sie stellte sich vor den hohen Spiegel, den sie an die Rückseite ihrer Bürotür hatte anbringen lassen. War sie in den Jahren zwischen dieser ersten, absinthträchtigen Begegnung und der heutigen öffentlichen Ausstellung gealtert? Ein wenig vielleicht, um die grünen Augen herum, und auf ihrer Oberlippe waren winzige Fältchen aufgetaucht, die nur sie sah. Seit sie fünfundvierzig geworden war, vergingen die Jahre nicht mehr ganz so spurlos an ihrem Gesicht. Sie hätte sich natürlich operieren lassen können – einfach jeder in ihrem Alter unterzog sich in L. A. kosmetischen Eingriffen –, aber sie hasste alles Gefälschte oder Erzwungene. Strähnchen in ihrem langen, lockigen Kupferhaar waren eine Sache, aber Injektionsspritzen und Skalpelle… manchmal musste der Natur erlaubt werden, ihren Lauf zu nehmen.


  Außerdem, erinnerte sie sich, während sie den Lippenstift nachzog, war es nicht so, als hätte sie ihr gutes Aussehen verloren. Wie sonst ließ sich erklären, dass ein attraktiver zweiunddreißigjähriger Redenschreiber, den sie vor einem Monat bei einer Benefizveranstaltung im Weißen Haus kennengelernt hatte, sie förmlich bedrängte, mit ihm Urlaub in seinem Ferienhaus in Martha’s Vineyard zu machen? Und sie hatte noch immer großartige Beine. Hatte sie schon immer gehabt. Würde sie hoffentlich immer haben.


  «Es geht los.»


  Eines der Getty-PR-Mädchen stand im Türrahmen. Verity fiel ihr Name nicht ein, aber für sie sahen diese Mädchen alle gleich aus – blond, dämliches Grinsen, schlank mit großen Brüsten –, als fände in der Stadt ein groß angelegtes Klonexperiment statt. Trotzdem waren die Beine des Mädchens lange nicht so toll wie ihre.


  «Okay», sagte sie, nahm ihre Lederjacke vom Stuhl und zog sie über das schwarze Haute-Couture-Kleid von Chanel, das sie im vergangenen Jahr in Paris gekauft hatte. Die beiden Kleidungsstücke passten überhaupt nicht zueinander, doch damit bekräftigte sie das schrullige Image, das sie jahrelang so sorgfältig kultiviert hatte. Eigentlich war es ganz einfach: Wenn man in der schweigsamen, staubigen Welt der Museumsakademiker vorankommen wollte, ohne zu warten, bis man so alt war wie die Ausstellungsstücke, zahlte es sich aus, wenn man auffiel. Ganz gewiss würde sie jetzt bei diesem Anlass nicht dezenter auftreten, auch wenn sie sich immerhin für ein schwindelerregendes Paar scharlachroter Manolos entschieden hatte, die farblich zu ihrem Lippenstift passten. Schließlich und endlich ging es um einen Erwerb im Werte von zehn Millionen Dollar, und die Los Angeles Times würde Fotos machen.


  Die kleine Gruppe von Spendern, Experten und Journalisten, von ihr und dem Direktor für den Anlass handverlesen, damit vor der Eröffnung mit maximaler Wirkung über das Ereignis berichtet wurde, hatte sich bereits erwartungsvoll im Ausstellungssaal versammelt. Die Figur war, was Verity ziemlich melodramatisch fand, unter einem schwarzen Tuch verhüllt und stand mitten im Raum, sodass die Leute sie neugierig umrunden konnten. Von einem Tablett neben der Tür nahm sich Verity ein Glas Laurent Perrier Rose, marschierte in den Saal und ging an ihre Arbeit, schüttelte einigen Anwesenden die Hand, gab anderen Küsschen auf die Wange, erzählte hier eine amüsante Anekdote und schwelgte dort in gemeinsamen Erinnerungen. Doch sie hörte kaum, was sie sagte oder was zu ihr gesagt wurde, und ihre Aufregung wuchs langsam, während die Minuten verstrichen, bis sie nur noch das Pochen ihres eigenen Herzens hören konnte.


  «Meine Damen und Herren!» Der Direktor war in die Mitte des Saales getreten. «Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit», rief er und winkte das Publikum näher. Das Licht wurde gedimmt. «Meine Damen und Herren, der heutige Tag markiert den Höhepunkt einer bemerkenswerten Reise», begann er, indem er von einer Karteikarte ablas, dann machte er eine wirkungsvolle Pause. «Es ist eine Reise, die vor über zweitausendfünfhundert Jahren im alten Griechenland begann. Und es ist eine Reise, die heute hier in Malibu endet. Denn ich freue mich, Ihnen heute die neueste Erwerbung der Getty Villa zu enthüllen, meiner Meinung nach eines der wichtigsten Werke, die seit dem Zweiten Weltkrieg in die Vereinigten Staaten gekommen sind.»


  Mit schwungvoller Geste ließ er das Tuch zu Boden gleiten und enthüllte die über zwei Meter hohe Marmorstatue eines jungen Mannes, den linken Fuß nach vorn gesetzt, die Arme an den Seiten, Kopf und Augen geradeaus gerichtet. Eine Welle des Erstaunens ging durchs Publikum. Verity trat vor.


  «Dieses einzigartig erhaltene Beispiel eines griechischen Kuros ist auf etwa 540 v. Chr. datiert worden», begann sie. Sie stand auf der anderen Seite der Statue und sprach ohne Notizen. «Wie viele von Ihnen zweifellos wissen, sollte ein Kuros, obwohl vom Gott Apollo inspiriert, keineswegs einen bestimmten, individuellen jungen Mann darstellen, sondern die Idee der Jugend an sich. Im antiken Griechenland wurden Kuroi sowohl in Heiligtümern den Göttern geweiht als auch als Grabmonumente verwendet. Unsere Analysen haben ergeben, dass dieses Exemplar aus dem Dolomitmarmor des alten Steinbruchs von Vathi auf der Insel Thassos gehauen worden ist.»


  Indem sie ihren gewohnt gemessenen und autoritären Stil benutzte, fuhr sie mit ihrer Beschreibung der Statue fort und ergötzte sich immer mehr an ihrer Rede, je mehr sie in Schwung kam – die Herkunft der Statue aus der Privatsammlung eines Schweizer Arztes, dessen Großvater sie Ende des neunzehnten Jahrhunderts in Athen gekauft hatte; die erschöpfenden Analysen, bei denen eine dünne Schicht von Kalkspat an der Oberfläche festgestellt worden war, die von Jahrhunderte-, wenn nicht sogar jahrtausendelangem natürlichem Flechtenbewuchs herrührte; die stilistischen Eigenschaften, die den Fund mit dem Kuros von Anavyssos in Verbindung brachten. Kurz gesagt, ein Meisterwerk, das abermals die Entschlossenheit der Getty Villa bewies, die herausragendste amerikanische Sammlung antiker Kunstschätze zusammenzutragen.


  Sie beendete ihre Rede, bedankte sich mit einem Nicken für den Applaus und zog sich zurück, damit die Leute sich die Statue näher ansehen konnten. Wie eine Mutter, die ihr Kind auf einem belebten Spielplatz nicht aus den Augen lässt, beobachtete sie die Skulptur aus dem Hintergrund besorgt.


  Zunächst lief alles gut. Einige Gäste nickten anerkennend über die eleganten Linien der Figur, andere kamen zu Verity und gratulierten ihr leise. Doch dann, ohne Vorwarnung, merkte Verity wie die Stimmung sich plötzlich veränderte, einige Gäste die Statue mit eigentümlichen Blicken maßen und aufgeregt miteinander flüsterten.


  Thierry Normand von der École Française d Athène ergriff als Erster das Wort und fragte Verity laut:


  «Kommt Ihnen der Gebrauch von thassischem Marmor nicht eher… ungewöhnlich vor?»


  «Und was ist mit dem Fehlen jeglicher Farbe?», fügte Eleanor Grant von der Universität Chicago augenblicklich hinzu. «Soweit ich weiß, zeigen alle anderen Kuroi mit Ausnahme des Kuros von Melos doch Farbspuren?»


  «Nun, natürlich haben wir in Betracht gezogen…», begann Verity mit einem matten Lächeln, bei dem sie sich zwang, nicht abwehrend zu klingen, auch wenn es ihr kaum gelang, diese Andeutungen nicht als Beleidigung zu empfinden.


  «Es tut mir leid, Verity», unterbrach sie Sir John Sykes, der hoch geachtete Lincoln-Professor für Archäologie und Kunst des Altertums an der Universität Oxford mit einem entschuldigenden Hüsteln. «Es stimmt einfach zu vieles nicht. Das Haar ist, wie Sie sagten, ganz und gar frühes sechstes vorchristliches Jahrhundert, doch der Stil des Gesichts und des Unterleibs ist eindeutig viel jünger. Und während Sie ähnlich muskulöse Schenkel in Korinth finden, habe ich solche Füße und eine derartige Basis nur in Böotien gesehen. Technik und Wissenschaft mögen das eine sagen, aber Sie müssen sich auf die Ästhetik verlassen, auf das, was Sie sehen können. Für mich grenzt diese Skulptur eher an einen Pastiche.»


  «Nun, es tut mir leid, Sir John, aber ich könnte nicht entgegengesetzterer Meinung sein…», begann Verity ärgerlich und blickte sich nach dem Direktor um, damit er sie unterstützte, doch er schien sich an den Rand der Gruppe zurückgezogen zu haben.


  «Tatsächlich, Sir John, würde ich noch ein anderes Wort benutzen», fügte Professor Vivienne Foyle vom Institut für Schöne Kunst der New Yorker Universität hinzu und hielt inne, damit auch jeder zuhörte, «nämlich frisch.»


  Die verborgene Bedeutung des Wortes war klar. Foyle behauptete, dass die Statue eine Fälschung war, die in irgendeiner Hinterhofwerkstatt gemacht worden war. Verity wurde schwindelig. Die Stimmung im Saal war nun derart aufgeladen, dass sie eindeutig keine Chance hatte, ihre Argumente sachlich vorzubringen.


  Das Verhör setzte sich fort. Warum hatte die Plinthe keinen Vorsprung wie bei den anderen Kuroi? Ob die Zersetzung des Steins nicht auch absichtlich durch Oxalsäure hervorgerufen worden sein könne? Wie es komme, dass solch ein außergewöhnliches Stück erst jetzt aufgetaucht sei? War die Herkunft wirklich mit der gebotenen Sorgfalt geprüft worden?


  Verity hörte sie kaum. In ihren Ohren rauschte es vor Wut. Mit einem Gesicht so weiß und kalt wie Marmor, lächelte sie und hob die Schultern, wenn es ihr angebracht erschien; den Mund öffnete sie nicht, weil sie nicht sicher war, ob sie die Anwesenden nicht beschimpfen würde. Nach weiteren zehn Minuten dieser Folter griff endlich der Direktor ein, der vielleicht spürte, dass sie kurz vor dem Platzen stand.


  «Frisch? Ich zeige dem senilen alten Miststück, was frisch ist», murmelte sie wütend, als sie zu ihrem Büro zurückstapfte. «Sonya?»


  «Ich bin Cynthia», zirpte das PR-Mädchen und lief schneller, um mit ihr Schritt zu halten.


  «Egal. Holen Sie mir Faulks ans Telefon.»


  «Wen?»


  «Earl Faulks. F-A-U-L-K-S. Mir ist egal, wo er ist. Mir ist egal, was er gerade macht. Holen Sie ihn mir an den Apparat. Genauer gesagt, will ich ihn nicht nur sprechen. Ich will ihn sehen. Hier. Morgen.»
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  Über Nebraska


  17. März – 20.43 Uhr


  Normalerweise flog Kezmans Privatjet schwerreiche Kunden ins Amalfi Casino. Das Flugzeug bot einen ersten Vorgeschmack auf Las Vegas – schneeweiße Ledersitze mit einem gestickten goldenen A in den Kopfstützen, Teppiche aus Leopardenfell, der gesamte Passagierraum mit poliertem Mahagoni vertäfelt wie ein Kreuzfahrtschiff aus der Vorkriegszeit, eine kleine Glasbar, die von blauem Neonlicht erhellt wurde. Vorn, über der Tür zum Cockpit, hing ein Foto von Kezman, braungebrannt und mit strahlend weißen Zähnen, und blickte wohlwollend auf alles hinab wie der Diktator eines reichen afrikanischen Ölstaates.


  Tom hatte sich sofort in seinen Sitz zurückgelehnt. Die aufmerksame Stewardess, deren Rock fast genauso kurz war wie ihr Oberteil ausgeschnitten, kam zu ihm und bot ihm einen Drink an, doch er schüttelte gedankenverloren den Kopf Er schaute aus dem Fenster, den Blick auf irgendeinen fernen Punkt am Horizont gerichtet und hatte kaum gemerkt, wie die Maschine abhob, geschweige denn, dass Jennifer auf dem Sitz ihm gegenüber Platz genommen hatte.


  «Trägst du sie immer noch?», fragte sie, den Kopf zur Seite geneigt, sodass ihr lockiges schwarzes Haar auf ihre rechte Schulter fiel.


  Er sah auf die 1934er Rolex Prince «Brancard» an seinem Handgelenk. Sie war eine Belohnung des FBI für seine Hilfe bei dem ersten Fall, bei dem er mit Jennifer zusammengearbeitet hatte, auch wenn er vermutete, dass die Entscheidung, sie ihm anzubieten, von ihr stammte, und dass sie auch die Uhr ausgesucht hatte.


  «Wieso?» Lächelnd wandte er sich ihr zu. «Möchtet ihr sie zurück?»


  Jennifer war einen Meter fünfundsiebzig groß und hatte hellbraune Haut und leuchtend haselnussbraune Augen. Sie trug ihre übliche Bürotarnkleidung aus schwarzem Hosenanzugund cremefarbener Seidenbluse. Ihre «Fuck-You»-Kleider, wie sie sie einmal genannt hatte, im Gegensatz zu dem «Fuck-Me»-Outfit, das einige andere weibliche Agents bevorzugten, nur um sich dann zu wundern, weshalb man sie zwar dauernd anbaggerte, aber nie beförderte. In Wahrheit hatte eine Frau innerhalb des Federal Bureau of Investigation nur sehr geringe Aussichten auf Beförderung – vor allem, wenn sie schwarz war. Deshalb musste sie bei jeder Gelegenheit die Würfel zinken, so gut sie konnte. Aber Toms Ansicht nach wusste Jennifer genau, wie man das Spiel spielte; sie war von einer einfachen Beamtin der FBI-Außenstelle von Atlanta zu einer der ranghöchsten Angehörigen der Abteilung für Kunstdelikte aufgestiegen. So etwas geschah nicht zufällig.


  «Nur, wenn du es bereust, sie angenommen zu haben.»


  «Sollte ich es bereuen?»


  «Du kommst mir ein bisschen… abgelenkt vor», wechselte sie das Thema.


  «Eigentlich nicht.» Sein Blick wanderte wieder zum Fenster. «Ich glaube, ich habe nur über heute nachgedacht.»


  «Über deinen Großvater?»


  «Über einige Leute dort. Über meine Familie, oder was davon übrig ist. Darüber, wie wenig ich über sie weiß und sie über mich.»


  «Es ist nicht leicht, dich kennenzulernen, Tom», sagte Jennifer sanft.


  «Sogar für dich?» Er wandte sich ihr mit hoffnungsvollem Lächeln wieder zu.


  «Vielleicht für mich ganz besonders», erwiderte sie mit einem Unterton, der zugleich resigniert und anklagend war.


  Er verstand, was sie meinte, auch wenn sie ihm im Laufe der Zeit nähergekommen war als die meisten Menschen. Nicht, dass es zwischen ihnen gut begonnen hätte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren; die Notwendigkeit hatte sie gezwungen, ihr anfängliches gegenseitiges Misstrauen zugunsten einer widerwilligen, zerbrechlichen beruflichen Zusammenarbeit aufzugeben. Trotzdem war aus diesem nicht gerade vielversprechenden Anfang eine Art vorsichtiges Vertrauen entstanden und hatte sich langsam entwickelt, bis nach einiger Zeit eine Freundschaft aufkeimte. Eine Freundschaft, die sogar in einer Nacht kurz zu etwas mehr aufgeblüht war.


  Seitdem hatten die dazwischen liegenden Jahre und ein weiterer gemeinsamer Fall ihnen beiden zu unterschiedlichen Zeitpunkten Gelegenheit gegeben, diese Gefühle auf die Probe zu stellen und neu zu beleben. Doch was auch immer der Grund gewesen war, der jeweils andere war nie dabei gewesen – Tom nicht willens, sich zu öffnen, Jennifer besorgt, verletzt zu werden. Dennoch hatte die Erinnerung ihre Spuren bei beiden hinterlassen, wie ein Splitter unter der Haut, den sie beide spürten.


  «Wie ist es dir ergangen?», fragte Tom, indem er absichtlich das Gespräch auf sie lenkte. Jennifer blickte über seine Schulter, ehe sie antwortete. Tom drehte sich auf seinem Sitz um und folgte ihrem argwöhnischen Blick. Stokes schlief Er hatte die Beine vor sich ausgestreckt, der Kopf war ihm auf die Schulter gesunken, und vor ihm standen zwei leere Whisky-Miniaturflaschen auf dem Tisch. Die Stewardess hatte sich mit ihrem Makeup-Täschchen in die Toilettenkabine zurückgezogen.


  «Warst du sauer, als ich kam?», antwortete Jennifer mit einer Gegenfrage.


  «Ich war enttäuscht, dass du nicht allein gekommen bist», gab er zu und überraschte sich mit seiner Aufrichtigkeit beinahe selbst.


  «Es ist Stokes’ Fall», erklärte sie mit entschuldigendem Schulterzucken. «Ohne ihn hätte ich nicht kommen können.»


  «Das habe ich nicht gemeint.»


  Schweigen.


  «Du hättest mir sagen sollen, dass du herüberkommst», warf sie ihm vor.


  «Ich wusste es nicht, ehe ich im Flugzeug saß», entgegnete er.


  «Du hättest anrufen können», beharrte sie.


  «Hättest du mich angerufen, wenn du nicht meine Hilfe bräuchtest?»


  Wieder langes Schweigen.


  «Wahrscheinlich nicht», gab sie zu.


  Es war merkwürdig, dachte Tom. Sie waren nicht zusammen, sie hatten fast ein Jahr kein Wort miteinander geredet, und doch schienen sie in einem schwierigen Beziehungsgespräch festzustecken, bei dem beide um die wahren Gefühle herumredeten, statt zu riskieren, dumm dazustehen.


  Ein langes Schweigen folgte.


  «Warum bist du mitgekommen?», fragte Jennifer schließlich und sah Tom in die Augen.


  «Weil du gesagt hast, dass du meine Hilfe brauchst», antwortete er schulterzuckend.


  «Du wolltest erst ablehnen», erwiderte sie. «Aber dann hast du deine Meinung geändert.»


  «Ich weiß wirklich nicht – »


  «Weil ich gesagt habe, ich würde den Austausch selbst vornehmen, wenn du es nicht tust, nicht wahr?»


  Ein Lächeln zuckte über Toms Gesicht. Er hatte ganz vergessen, wie nervenaufreibend scharfsichtig sie sein konnte.


  «Was weißt du über dieses Gemälde?» Tom nahm das Foto von dem Tischchen zwischen ihnen und musterte es durch die Plastikhülle.


  «Es war eines von vier Gemälden, die Caravaggio 1609 auf Sizilien fertigstellte, während er sich auf der Flucht befand, weil er jemanden erstochen hatte», sagte sie. «Wir schätzen den Wert auf zwanzig Millionen Dollar, aber es würde erheblich mehr einbringen, sogar auf dem heutigen Markt.»


  «Was ist mit dem eigentlichen Diebstahl?»


  «16. Oktober 1969», sagte sie aus dem Gedächtnis. «Laut Polizeibericht haben die Diebe es mit Rasierklingen aus seinem Rahmen über dem Altar im Oratorium von San Lorenzo in Palermo geschnitten und sind mit einem Lkw geflohen. Wahrscheinlich zwei Mann.»


  «Drei, würde ich sagen», verbesserte Tom sie. «Es ist ein großes Bild – fast sechs Quadratmeter. Ich bin mir nicht sicher, ob zwei Männer es geschafft hätten.»


  «Damals hat man die sizilianische Mafia verdächtigt», ergänzte sie.


  «Mir hat es immer nach der Arbeit von Amateuren ausgesehen», widersprach Tom mit einem Kopfschütteln. «Ein paar einheimische Gauner, die sich alles überlegt hatten, nur nicht, wie sie es verkaufen sollten. Wenn die sizilianische Mafia es jetzt hat, dann nur, weil niemand sonst es kaufen wollte oder weil sie sich entschieden hat, es sich zu nehmen. Die Cosa Nostra mag keine Leute, die ohne Erlaubnis in ihrem Revier wildern.»


  «Und seitdem hat es niemand mehr gesehen?»


  «Ich habe im Laufe der Jahre immer wieder Gerüchte gehört», seufzte Tom. «Dass es in Rom aufgetaucht sei, oder dass es bei dem Erdbeben von 1980 in Neapel zerstört wurde. Vor einigen Jahren behauptete dann ein Mafia-Informant, es liege eingerollt in einen Teppich in einer vergrabenen Truhe. Aber als man die Truhe ausgrub, war sie leer.»


  «Was glaubst du, was passiert ist?»


  «Wenn du mich fragst, war es die ganze Zeit in den Händen der Mafia. Ist wahrscheinlich von einem Capo zum anderen gegangen, als Geschenk oder als Teil einer Zahlung bei irgendeinem Geschäft.»


  «Was heißen würde, dass die Mafia hinter dem Verkaufsangebot steckt?»


  «Wenn nicht die Mafia, dann jemand, der es ihr gestohlen hat», stimmte Tom zu. «Wie auch immer, die Besitzer des Gemäldes sind gefährlich und vorsichtig. Wenn wir Glück haben, verschwinden sie, wenn sie Ärger riechen. Wenn nicht, fangen sie an zu schießen.» Er hielt kurz inne. «Deshalb bin ich mitgekommen.»


  «Ich kann selbst auf mich aufpassen», betonte sie, anscheinend verärgert über das, was er andeutete. «Ich habe dich nicht gebeten, mir den Rücken zu decken.»


  «Ich bin hier, weil ich weiß, wie diese Leute denken», erwiderte Tom beharrlich. «Und der einzige Rücken, auf den aufgepasst werden muss, das ist meiner.»


  7


  Amalfi Casino and Hotel Resort, Las Vegas 17. März – 21.27 Uhr


  Seit Kyle Foster auf eigene Rechnung arbeitete, war er seinem «Betreuer» nie begegnet oder hatte ihn auch nur gesprochen. Auf diese Weise war es am sichersten. Für beide von ihnen. Außerdem, welchen Sinn hätte ein Treffen gehabt? Foster brauchte nur einen Namen, ein Foto und fünfzig Prozent seines Honorars auf seinem Konto auf den Kaimaninseln. Warum alles mit einem Gesicht oder einer Stimme verkomplizieren, wenn man die Einzelheiten einfach per E-Mail verschicken konnte? Vorausgesetzt, der «Betreuer» war überhaupt ein Mann. Foster wusste es nicht. Aber eine Frau in diesem Geschäft war äußerst selten. Vielleicht sollte er am Ende doch ein Treffen vorschlagen?


  Auf dem Glastischchen vor ihm vibrierte der PDA und unterbrach seine Gedanken. Foster schwang die Füße auf den Boden, beugte sich vor und stellte den Fernseher stumm, damit er sich auf die Nachricht konzentrieren konnte statt auf das Stöhnen eines Mädchens, das von seiner Zwillingsschwester mit einem vorgeschnallten Dildo gefickt wurde.


  Das Foto fiel ihm als Erstes ins Auge. Er musste über die gelegentlichen ironischen Wendungen des Lebens fast lächeln – er kannte die Zielperson, genauer gesagt war er ihr bei einem früheren Auftrag schon einmal über den Weg gelaufen. Darunter stand eine kurze Mitteilung:


  Zielperson trifft heute Nacht auf LAS ein. Um jeden Preis liquidieren.


  Gut, dachte er und legte sich aufs Bett. Er hasste es, wenn man ihn warten ließ, zumal die Minibar fast leergetrunken war und auf beiden Pornokanälen schon Wiederholungen liefen.


  Er schraubte das Lüftungsgitter unter der Decke ab und hob ein schwarzes US Navy Mark 12 Special Purpose Rifle aus dem Versteck im Lüftungsschacht. Er machte sich daran, das Gewehr zu zerlegen. Auch die US Special Forces im Nahen Osten nutzten seit Kurzem diese Waffe, und ihm gefiel, was damit gelungen war: Man hatte ein Scharfschützengewehr mit höherer effektiver Reichweite als beim M4-Karabiner geschaffen, das trotzdem kürzer war als ein herkömmliches M16-Sturmgewehr. Er schätzte besonders, dass der Verschluss zwar auf normale NATO-Munition ausgelegt war, das Gewehr aber mit einem in den USA gefertigten Hochspitz-Torpedoheckgeschoss Marke Sierra Bullets MatchKing 77-grain noch leistungsfähiger wurde, auch wenn er für Aufträge wie diesen lieber seine ganz spezielle Munition verwendete.


  Zerlegt lag die Waffe auf dem frischen Leinenlaken wie Instrumente auf einem OP-Tablett. Foster breitete ein weißes Handtuch daneben aus, legte die Teile sorgfältig darauf und rollte es zu einem festen Bündel zusammen, das er sicherte, indem er es mehrmals mit Klebeband umwickelte. Er schüttelte es heftig, um sich zu überzeugen, dass nichts klapperte, dann steckte er es in seinen Rucksack.


  Er trank den Whisky aus und wandte sich seiner Uniform zu, zog die rote Jacke über und vergewisserte sich, dass die Knöpfe in gerader Reihe angeordnet und bis unters Kinn geschlossen waren. Nicht ganz so schneidig wie die Army-Uniform, die in Charlotte in seinem Schrank hing, sorgsam so angeordnet, dass selbst durch die Kunststoffhülle das goldene Ranger-Abzeichen zu sehen war, doch sie würde ihren Zweck erfüllen. Er bezweifelte, ob man in der Reinigung schon gemerkt hatte, dass er sie aus dem Lagerraum genommen hatte, und was den Kellner anging, dessen Sicherheitsausweis er gestohlen und manipuliert hatte… nun, der würde so bald gar nichts vermissen.


  Vor dem Spiegel kämmte er sein hellbraunes Haar. Ohne seinen struppigen Bart erkannte er sich beinahe selbst nicht wieder. Das war etwas, was ihn an Las Vegas von Anfang an gestört hatte. Man konnte hier in einem Elvis-Kostüm oder mit einer sechs Meter langen Python um den Hals herumlaufen und niemand schenkte einem einen zweiten Blick. Aber mit einem Bart kam man keine zwanzig Meter vorwärts, ohne dass die Leute einen anstarrten, als wäre man aus dem Zirkus entsprungen.


  Letztendlich war ihm keine Wahl geblieben, er hatte ihn abrasieren müssen. Wie sonst sollte er im Casinopersonal untertauchen? Wie sonst sollte er dorthin gelangen, wo er sein musste, um den Schuss abfeuern zu können?
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  McCarran International Airport, Nevada 17. März – 22.37 Uhr


  Kezman trägt ganz schön dick auf», stellte Tom fest, als das Flugzeug ausgerollt war und die Gangway ausklappte. Eine lang gestreckte weiße Hummer-Limousine mit einem goldenen A erwartete sie; das neonbeleuchtete Fahrgestell färbte das Vorfeld blau. «Zuerst der Jet, jetzt das? Was will er?»


  «Ein freundliches Wort mit dem Glücksspielkontrollausschuss von Nevada», knurrte Stokes, während er sich an Tom vorbeischob und durch die Luke trat. Ein ziviles FBI-Fahrzeug war als Begleitschutz hinter die Limousine gefahren, und Stokes winkte Tom und Jennifer, dass sie ihm folgen sollten. «Einer seiner Casino-Bosse wurde erwischt, wie er Ecstasy an Collegestudenten verkaufte, und Kezman möchte seine Glücksspielkonzession nicht verlieren.»


  Auf den weißen Ledersitzen erwartete sie ein Briefumschlag zusammen mit drei Gläsern und einer eisgekühlten Flasche Cristal. Zu Jennifers Überraschung war das Kuvert an sie adressiert. Sie öffnete es mit einem Stirnrunzeln, das sich zu einem bedächtigen Nicken entspannte, als sie begriff, was darin war.


  «Ein Lagebericht über meinen anderen Fall», erklärte sie, als sie die Seiten durchblätterte. Vermutlich war der Umschlag jemandem aus dem Begleitfahrzeug anvertraut worden, damit er ihn ihr überreichte. Nickend setzte sich Stokes auf einen Platz am Fenster und zückte sein Handy.


  «Schlechte Neuigkeiten?», fragte Tom schließlich. Jennifer lächelte bedauernd.


  «War es je anders?», erwiderte sie und legte die Seiten neben sich.


  «Kann ich dir dabei irgendwie helfen?»


  Sie schwieg und sah ihm fest in die Augen. Eine laufende Ermittlung mit einem Außenstehenden zu besprechen – und dann auch noch mit einem Außenstehenden mit Toms Ruf – war nicht gerade die übliche Vorgehensweise. Andererseits war ihr Fall alles andere als üblich, und sie hatte seine Meinung zu schätzen gelernt. Außerdem, wer würde es erfahren? Stokes ganz bestimmt nicht – er erkundigte sich gerade lautstark nach dem Geld und stellte sicher, dass die Polizei von Las Vegas nicht ihr übliches Kompetenzgerangel begann.


  «Vor ein paar Wochen hat der Zoll in Norfolk einen Tipp bekommen, der eine Ladung Autoteile aus Hamburg betraf», begann sie leise und beugte sich näher. «Auf den ersten Blick sah alles gut aus, aber als sie den Container geröntgt haben, zeigte sich etwas Merkwürdiges.»


  «Eine Tarnung?», riet Tom.


  «Genau. Autoteile vorn und an den Seiten des Containers. In der Mitte eine versteckte Kiste mit Möbeln.»


  Tom runzelte die Stirn. «Möbeln?»


  «Eileen Gray. Zehn bis fünfzehn Millionen Dollar wert.»


  Tom pfiffleise und wiederholte damit Jennifers eigenes Erstaunen, als sie begriffen hatte, worauf sie gestoßen war. Art-deco-Möbel von Eileen Gray waren genauso selten wie kostbar.


  «Sie haben die Kiste wieder zusammengepackt und sind der Ladung über eine Frachtspedition zu einem Kunsthändler in Queens gefolgt, einem Italiener, der in den Siebzigerjahren ins Land gekommen ist. Als sie ihm die Tür eintraten, hat er sofort geredet. Wie sich herausstellte, hielt er sie für ein Mordkommando. Wahrscheinlich war noch niemand jemals so froh, eine Dienstmarke zu sehen.»


  «Was glaubte er denn, wer ihm ein Mordkommando schickt?»


  «Es stellte sich heraus, dass er jahrelang für einen Schmuggelring gearbeitet hat, der hochklassige Antiquitäten verschiebt. Die Möbel waren ein kleines Nebengeschäft, das er für sich selbst aufgezogen hatte. Er glaubte zuerst, der Ring hätte es herausgefunden.»


  «Was für Antiquitäten?», fragte Tom.


  «Statuen, Vasen, Teller, Schmuck und sogar ganze Fresken. Das meiste illegal römischen und etruskischen Gräbern entnommen. Einer der beliebtesten Tricks dieses Rings bestand darin, etwas in Gießharz zu tauchen und es zu bemalen, sodass es aussah wie ein billiges Souvenir. Zu dem Zeitpunkt hat man mich hinzugezogen.»


  «Meine Mutter war Antiquitätenhändlerin», seufzte Tom. «Ich erinnere mich, dass sie mir mal erzählte, Grabräuberei sei das zweitälteste Gewerbe der Welt. Es ist nun einmal so: Solange es Menschen gibt, die bereit sind, Gegenstände zu kaufen, ohne Fragen zu ihrer Herkunft zu stellen, wird es andere geben, die sie ihnen nur zu gern ausgraben.»


  «Grabräuber?»


  Tom nickte. «In Italien nennt man sie tombaroli, in Peru huaceros. Mexiko, Kambodscha, China, Irak – sie sind überall. Solange Menschen bereit sind, Sachen zu kaufen, ohne nach der Herkunft zu fragen, gibt es immer jemanden, der diese Sachen auch ausgräbt. Aber Italien ist der Schwerpunkt, die Terra Santa der Grabräuberwelt. Dort gibt es über vierzig UNESCO-Welterbestätten und die Überreste von fünf unterschiedlichen Zivilisationen.» Er hielt kurz inne. «Hat dein Italiener dir irgendwelche Käufer genannt?»


  Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  «Er sollte das Zeug nur durch den Zoll lotsen. Er wusste nicht einmal ansatzweise, woher es kam und wohin es ging. Aber er hat uns einen anderen Namen genannt. Jemand aus der Organisation, der offenbar einige Wochen vorher aus der Deckung gekommen war und versuchte, etwas herüberzuschaffen. Wir haben es an die Italiener weitergegeben, und sie sagten, sie überprüfen ihn.» Verärgert klopfte sie auf die Akte, die neben ihr lag. «Das Außenministerium hat sie bearbeitet, damit sie uns informieren, doch bisher halten sie sich bedeckt.»


  «Hat dieser Ring einen Namen?»


  «Wir sind uns nicht sicher. Hast du je vom Delischen Bund gehört?»


  Tom runzelte die Stirn. «Deli wie in Delikatesse?»


  «Als wir seinen Müll durchsuchten, fanden wir zwei Säcke mit geschreddertem Papier. Das meiste ließ sich nicht mehr verwerten, aber das Labor konnte ein gelbes Blatt zusammensetzen, weil die farbigen Streifen sich von allem anderen abhoben. Hauptsächlich war es mit Gekritzel und Probeunterschriften bedeckt, als hätte es neben dem Telefon gelegen, aber in eine Ecke hatte er eine Art Symbol gemalt. Zwei Schlangen, die sich um eine geballte Faust winden. Darüber stand ‹Delischer Bund›.»


  Tom schüttelte den Kopf «Sagt mir gar nichts.»


  «Ihm sagte es schon etwas, denn er wurde stumm, als wir es ihm zeigten. Will nicht mal seinen Anwalt sprechen. Wir haben allerdings auch seine Kontoauszüge gefunden, und ich glaube, dieser Delische Bund ist…»


  Sie brach ab, als Stokes seinen Anruf beendete.


  «Das Geld steht bereit, und die Stadtpolizei spielt mit. Sieht so aus, als könnte es losgehen», verkündete er.


  Sie bogen auf den Las Vegas Boulevard ein, und ein grinsender Cowboy auf einer Werbetafel hoch über ihnen hieß sie in der Stadt des siebentägigen Wochenendes willkommen. Trotz der späten Stunde wimmelte es auf den Straßen von Menschen.


  Jennifer war zum ersten Mal in der Stadt, doch schon als sie sich im Landeanflug befanden, war ihr aufgefallen, in welch unnatürlicher Art und Weise diese Betonoase aus der Wüste geschnitten worden war, wie zornig ihr Neonherzschlag pulsierte, wie ihre Lungen teuer gekühlte Luft atmeten.


  Vom Boden aus sah es nicht viel besser aus. Sie fuhren an schreiend bunt beleuchteten Hotelresorts vorbei. The Pyramids, Arthurian England, New York, Paris, Lake Como, Venice – Jennifer hatte plötzlich das verwirrende Gefühl, zu reisen, ohne sich zu bewegen, als falteten sich Raum und Zeit ineinander.


  Während die Multimillionendollar-Lightshows, die Balletts der Springbrunnen und der Schwefelgeruch der halbstündigen Vulkanausbrüche etwas unleugbar Berauschendes an sich hatten, ereilte Jennifer das eigenartige Gefühl, dass sich alles unter ihrer Berührung auflösen würde, wenn sie nur die Hand ausstreckte und versuchte, etwas anzufassen. Da begriff sie, dass Las Vegas eine Stadt der Hyper-Realität war, aus Kohlenstofffasermonumenten, Plastikbäumen und künstlichen Erfahrungen. Eine Kopie von überall und zugleich nirgendwo. Das verzweifelte Streben nach Echtheit führte nur dazu, dass die grundlegende Unechtheit entlarvt wurde. Ein Ort, der kein Ort war. Jennifer hoffte, dass sie nicht allzu lange bleiben musste.


  «Da wären wir», rief Stokes, als die Limousine unter einem monumentalen Bogen hindurchfuhr, den zwei auf den Hinterbeinen stehende Löwen krönten.


  Trotz seines Namens schien das Amalfi eher von der florentinischen als der neapolitanischen Architektur inspiriert zu sein, doch zugleich ließ sein Maßstab den Duomo auf die Größe einer Losbude schrumpfen. Es war ein gedopter Palazzo Strozzi, ein massiges, festungsartiges Bauwerk aus Kalkstein aus Indiana und Sandstein aus Ohio mit eisernen Gittern vor den hohen Fenstern, die Fallgattern ähnelten, was nur noch mehr zum Anschein der Uneinnehmbarkeit beitrug.


  Statt zu dem überdachten Haupteingang zu fahren, bog der Wagen nach links ab und fuhr in eine Tiefgarage.


  «Der Eingang für die reichen Kunden», erklärte Stokes. «Diese Typen möchten nicht gern zwischen Auto und Hotel überfallen werden.»


  Tom lachte. «Die Wahrscheinlichkeit, ausgeraubt zu werden, ist drinnen größer.»
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  Pantheon, Rom 18. März – 6.58 Uhr


  Anderer Tag, anderer Ort, und dennoch schien Allegra alles eigenartig vertraut: der unerwartete und unerwünschte Anruf. Die barsche Aufforderung, sofort zu kommen. Die Polizei-Absperrungen auf den Straßen. Die immer größer werdende Menschenmenge. Das fieberhafte Heulen der Sirenen. Der Hubschrauber, der am Himmel kreiste. Die Fernsehteams, die auf Nachrichten lauerten. Und sie kam wieder zu spät.


  Dennoch bestand ein kleiner Unterschied zu den Ereignissen des vorigen Abends. Denn hatte sie gestern auf ihrem Weg zur Area Sacra Entsetzen und Neugier gesehen, so spürte sie heute Empörung von den Beamten, die die Absperrung bewachten, und zunehmenden Zorn von der wachsenden Menge.


  Sie schob ihren Dienstausweis wieder in die Handtasche, überquerte die Piazza della Minerva und ging weiter zur Piazza della Rotonda. Verglichen mit der Menschenmenge, die sie gerade durchquert hatte, erschien ihr der Platz gespenstisch friedvoll – das sanfte Plätschern des Brunnens hallte von den massigen Mauern wider, und die leisen Gespräche der Beamten und das gedämpfte Rauschen ihrer Funkgeräte erzeugte ein schwaches Summen, das wie Elektrizität auf einer Oberleitung an einem feuchten Tag klang.


  Außerdem herrschte eine Atmosphäre würdevoller Ordnung, vielleicht sogar von Respekt. Die einzelnen Polizei- und Rettungsfahrzeuge standen nicht wie achtlos zurückgelassen auf dem Pflaster, wie es am vorigen Abend gewesen zu sein schien, sondern waren ordentlich nebeneinander an einem Rand der Piazza geparkt.


  Als Allegra den Platz überquerte, begann es heftig zu regnen. Der Himmel verbarg sich hinter einer dichten Decke aus grauen Wolken. Das Pantheon ragte vor ihr auf. Die klassische Eleganz der drei Reihen aus monolithischen Granitsäulen, die den vorderen Portikus stützten, wurde jedoch von dem wuchtigen Gebäude dahinter zunichtegemacht.


  Allegra erreichte den Portikus, bückte sich unter dem Absperrband hindurch, das zwischen den Säulen gespannt war, und ging in die Rotunde. Auf dem alten Marmor quietschten ihre Schuhe. Fast augenblicklich blieb sie stehen, und ihr Blick wurde zum Suchscheinwerferstrahl des Hubschraubers über ihnen gezogen, der durch die kreisrunde Öffnung im Scheitelpunkt der Kuppel fiel. Zwischen Decke und Altar hatte sich eine schräge Lichtsäule gebildet, und Regentropfen tanzten darin umher. Der Anblick war unerwartet schön.


  «Kommen Sie rein, oder wollen Sie da rumstehen wie eine Schwachsinnige?» Salvatore kam durch die Lichtsäule und klang noch verdrossener als am Vortag.


  «Eine Begrüßung wäre nett.»


  «Sie sind schon wieder zu spät.»


  «Glauben Sie mir, es braucht jahrelange Übung, so unzuverlässig zu sein.»


  «Gallo ist nicht glücklich.»


  «Das würde auch nicht zu ihm passen.»


  Er musterte sie und wirkte empört über ihren frechen Ton, aber auch leicht neidisch. Resigniert zuckte er mit den Schultern.


  «Wie Sie wollen.»


  Drinnen waren etwa fünfzehn bis zwanzig Personen. Einige Uniformierte vernahmen die Wachleute der Nachtschicht, andere in weißen Schutzanzügen machten Fotos oder untersuchten den Fußboden um den Altar, der selbst hinter improvisierten Schirmen verborgen war. Gallo, diesmal im Anzug, wartete neben Raphaels Grab auf sie, die Hände hinter den Rücken gelegt wie ein Lehrer kurz vor einer Strafpredigt. Wie Salvatore gesagt hatte, war er schlecht gelaunt, und sie stellte fest, dass sie sich fragte, ob die wütende Stimmung, die sie außerhalb der Absperrungen bemerkt hatte, auf irgendeine merkwürdige Weise mit Gallos emotionalem Barometer in Verbindung stand.


  «Nett, dass Sie auftauchen.»


  «Nett, dass Sie ‹bitte› gesagt haben.»


  Gallo verharrte mit geschürzten Lippen, als könne er sich nicht recht entscheiden, ob er sie unverschämt fand oder amüsant.


  «Was sagten Sie, woher Sie kommen?», fragte er, nahm die Brille ab und polierte die Gläser mit dem Schlips.


  «Ich habe gar nichts gesagt. Aber ich komme aus Neapel», sagte sie, von seiner Frage überrascht.


  «Einzelkind?»


  Es war eine einfache Frage, aber seinem Tonfall ließ sich entnehmen, dass sie voll von Vorurteilen war – Einzelkinder waren schwierig, verwöhnt, selbstsüchtig, halsstarrig.


  «Das geht Sie nichts an.»


  Er hielt wieder inne und nickte dann entschuldigend. «Sie haben recht. Tut mir leid.»


  Neben ihr machte Salvatore einen erstickten Laut. Allegra fragte sich, ob er zum ersten Mal hörte, wie Gallo sich entschuldigte.


  «Sie sagen, was Sie denken, nicht wahr?»


  «Meistens.»


  «Der Unterschied zwischen Ihnen und mir ist, dass Sie damit durchkommen, weil Sie eine Frau sind.» Gallo schniefte. «Wenn ich das tue, werde ich als unhöflicher Drecksack bezeichnet.»


  «Ich würde Sie nicht unhöflich nennen, Colonnello.» Die Worte waren ihr rausgerutscht, ehe sie auch nur wusste, dass sie sie aussprach.


  Sein Lächeln verschwand. Salvatore sah fassungslos aus.


  «Was können Sie mir über diesen Ort sagen?», fragte er barsch und winkte ihr, ihm zum Altar zu folgen.


  «Was meinen Sie?»


  «Das Pantheon. Gibt es irgendetwas, das ich darüber wissen sollte? Etwas, das es mit dem Fundort von Riccis Leiche verbindet?»


  Allegra fuhr sich mit der Hand durchs Haar und suchte verzweifelt nach den wichtigsten Fakten aus einem lange vergessenen Vortrag oder einem Fachbuch.


  «Es wurde um 125 n. Chr. von Hadrian erbaut, also gibt es keine offensichtliche Verbindung zu Cäsar, wenn Sie das meinen», begann sie. «Andererseits ist das Pantheon zwar seit dem siebten Jahrhundert eine Kirche gewesen, aber vorher war es ein heidnischer Tempel wie die Anlagen in der Area Sacra.»


  «Das bringt uns nicht weiter», meinte Gallo, klopfte sein Jackett ab, als suche er nach Zigaretten und fand schließlich eine Tüte Drops. «Ich versuche, mit dem Rauchen aufzuhören», gab er zu, als er sich ein Bonbon in den Mund steckte. Sie registrierte, dass er ihr nichts anbot.


  «Es gibt keine offensichtliche Verbindung», bestätigte sie mit einem Kopfschütteln.


  «Was halten Sie dann davon?»


  Auf seine Handbewegung hin rollten zwei Beamte der Spurensicherung die Schirme beiseite. Auf dem Altar lag eine Leiche, die von den Hüften aufwärts nackt war. Das bärtige Gesicht war ihnen zugewandt, die Augen entsetzt weit aufgerissen. Zwei leuchtend weiße Schaufensterpuppen standen neben dem Kopf – die eine klein und gebeugt, die andere größer – und starrten mit kalten, leeren Gesichtern auf die Leiche. Beide waren unbekleidet, hatten ausdruckslose Mienen und kein Haar, nur die glatten Brüste zeigten, dass sie weiblich waren.


  Die größere Puppe war sorgfältig so aufgestellt, dass ihre linke Hand den Mann beim Haar fasste, während die rechte ein kurzes Schwert hielt. Die Klinge steckte in einer klaffenden Halswunde des Mannes, die ihn beinahe enthauptet hatte. Blut war hinausgeschossen, hatte den Altar bedeckt und war auf den Boden geströmt, wo es eine Lache gebildet hatte und zu einem klebrigen See erstarrt war.


  Die Szene war sorgfältig arrangiert und wirkte fast wie ein Ritual. Und aus einem Grund, den Allegra nicht zu fassen vermochte, kam sie ihr eigenartig bekannt vor.


  «Wer ist das?»


  «Sie erkennen ihn nicht?» Überrascht trat Salvatore neben sie. «Sein Bruder ist doch ständig im Fernsehen. Er sieht genauso aus.»


  «Und wer ist sein Bruder?», fragte sie. Sie wollte wegsehen, konnte aber ihren Blick nicht von den gequälten Zügen des Toten lösen.


  «Annibale Argento», erklärte Salvatore. «Der sizilianische Abgeordnete. Der Tote ist sein Zwillingsbruder Gio. Eigentlich heißt er Giulio.»


  Gallo nickte. «Hannibal und Julius. Da haben Sie Ihre verdammte Cäsar-Verbindung.»


  «Was hat das mit mir zu tun?», unterbrach Allegra ihn. Sie fragte sich, ob es vielleicht noch einen Weg gab, sich aus der Untersuchung herauszuwinden, ehe sie in den Mediensturm geriet, den die Nachrichten auslösen würden.


  «Weil wir in seinem Mund das hier gefunden haben.» Gallo hielt eine durchsichtige Beweistüte hoch. Noch ehe Allegra hinsah, wusste sie, was sie enthielt.
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  Amalfi Hotel and Casino, Las Vegas 17. März – 23.02 Uhr


  Kezmans Privataufzug öffnete sich in einen riesigen Raum. Durch die offenen Fenster blickte man auf einen üppigen tropischen Garten.


  Als Tom hochblickte, sah er, dass die hohe Decke mit etwas verhüllt war, das wie schwarzer Samt aussah. Drei riesige Kronleuchter beleuchteten den Raum. Der einzige Gegenstand in dem gewaltigen Raum war ein Oldtimer, ein Hispano-Suiza H6 von 1926. Er bildete eine Masse aus blitzendem Chrom und poliertem schwarzen Metall. Die Kotflügel wölbten sich über die Vorderräder und senkten sich anmutig zu den Trittbrettern ab, und auf den Enden der gewaltigen Motorhaube saßen zwei tellergroße Scheinwerfer.


  «Da sind Sie ja. Gut.»


  Vom Balkon kam ein Mann, in der einen Hand ein Funkgerät, in der anderen ein Mobiltelefon. Er war klein und drahtig, seine olivenfarbene Haut von Aknenarben gezeichnet, das schwarze Haar millimeterkurz geschoren. Statt zu blinzeln, schien er alle paar Sekunden das Gesicht zu verziehen, und dann nahm es einen schmerzgequälten Ausdruck an, als habe er etwas im Auge.


  «Tom, das ist Special Agent Carlos Ortiz.» Sie gaben sich die Hand, als Jennifer sie einander vorstellte. «Ich habe ihn für ein paar Tage von meinem anderen Fall ausgeborgt.»


  «Willkommen.»


  Ortiz’ Gesicht war unergründlich, doch Tom glaubte, direkt oberhalb seines Hemdkragens eine Tätowierung zu erkennen – die Zahl vierzehn in römischen Ziffern. Tom kannte den Bezug zum Buchstaben N, dem vierzehnten Buchstaben des Alphabets, und zu den Nortehos, einem Bund nordkalifornischer Latinogangs. Ortiz hatte eindeutig den schwierigen und selten begangenen Weg aus den gewalttätigen Straßen seiner Jugend in die steife Umarmung des FBI gewählt.


  «Ich hoffe, Sie sind halb so gut, wie sie behauptet», sagte Ortiz. Tom sah Jennifer fragend an und sie antwortete mit einem verlegenen Schulterzucken. «Haben Sie den Umschlag vom Außenministerium bekommen?»


  Sie nickte. «Ja. Wir reden später darüber. Wie viel Zeit haben wir noch?»


  «Es ist auf Mitternacht angesetzt… also keine Stunde mehr», antwortete er, nachdem er auf die Uhr gesehen hatte – eine gefälschte Rolex Oyster, sah Tom, denn ihr Sekundenzeiger war mit einem verräterischen Zucken vorgerückt, statt sanft über das Zifferblatt zu gleiten.


  «Alles ist an Ort und Stelle», fügte Stokes hinzu. «Ich habe sechs Agents im Spielsaal an den Tischen und den Münzautomaten, und weitere vier an Haupt- und Hinterausgang. Stadtpolizei und Sondereinsatzkommandos stehen zwei Blocks weiter südlich bereit.»


  «Was ist mit dem Geld?», fragte Tom.


  «In zwei Aktenkoffern im Safe», versicherte Stokes ihm. «Unmarkiert, keine fortlaufenden Nummern – ganz wie sie es wollten. Es wird raufgebracht, wenn wir so weit sind.»


  «Dann wollen wir Sie mal verkabeln.»


  Ortiz führte Tom zu dem Wagen, der, wie Tom plötzlich feststellte, zu einem Schreibtisch umgebaut worden war: Die Sitze hatte man herausgenommen, das Dach und eine Seitenwand weggeschnitten und durch eine schwarze Marmorplatte ersetzt.


  «Reiche Leute suchen immer nach einer neuen Möglichkeit, ihr Geld auszugeben, was?» Ortiz blinzelte.


  «Einige haben mehr Fantasie als andere», stimmte Tom zu.


  Ortiz nahm einen kleinen Sender aus dem Aktenkoffer und half Tom – während Jennifer sich grinsend umdrehte – ihn an der Innenseite seines Oberschenkels zu befestigen; das Mikrofon verbargen sie unter seinem Oberhemd.


  «Wenn das jemand findet, sucht er nicht nach einem Mikro, sondern er will mehr von Ihnen», witzelte Ortiz, als er sich vergewissert hatte, dass alles hielt und funktionierte. Er sah wieder auf die Uhr. «Gehen wir. Kezman hat darum gebeten, mit Ihnen zu sprechen, ehe wir in den Spielsaal gehen.»


  «Gibt es irgendeinen Grund, weshalb wir ihn nicht direkt getroffen haben?», fragte Jennifer stirnrunzelnd.


  «Er dachte, Ihnen gefallt vielleicht die Aussicht.»


  Sie kehrten in den Aufzug zurück. Er fuhr automatisch hinunter und hielt im Mezzanin vor dem Eingang zur privaten Kunstgalerie des Amalfi.


  «Er hat vorgeschlagen, dass wir drinnen auf ihn warten», erklärte Ortiz mit einem Nicken den beiden Wächtern, die zu beiden Seiten des Eingangs standen, während er an ihnen vorbeiging.


  Die Galerie bestand aus einer Reihe miteinander verbundener Räume, in denen rund zwanzig Gemälde hingen, dazu eine Anzahl kleiner abstrakter Skulpturen auf Glassockeln. Die Sammlung war beeindruckend und teuer und rief die jüngsten Schlagzeilen in Erinnerung, als Kezman seinen eigenen Auktionsrekord für das höchste Gebot brach, das er je auf ein Bild abgegeben hatte. Tom schaute den Picasso an, den Kezman bei dieser Gelegenheit gekauft hatte und der nun hier neben Werken von Cezanne, Gauguin, van Gogh, Manet und Matisse hing.


  «Beeindruckend, nicht wahr?», sagte Jennifer leise und sprach Toms Gedanken aus. «Aber, ich weiß nicht, es erscheint mir ein bisschen…»


  «Seelenlos?», schlug Tom vor.


  Jennifer nickte langsam. «Ja. Seelenlos. Vielleicht meine ich das.»


  Tom hatte das Gefühl, dass Kezman sich weniger für die Gemälde interessierte als vielmehr dafür, wer sie gemalt hatte. Für ihn waren sie Trophäen, die er nur gekauft hatte, um sie auf seiner Liste abhaken zu können, so wie ein Großwildjäger sich vielleicht auf eine Safari begab, weil er den Antilopenhörnern und Elefantenstoßzähnen, die bereits seine Wände schmückten, noch einen Zebrakopf hinzufügen wollte.


  «Was wissen Sie über ihn?»


  «Er ist reich, und er ist raffiniert. Innerhalb von dreißig Jahren hat er sich vom Inhaber eines Imbisses in Jersey zum größten Player in Las Vegas hochgearbeitet.»


  «Er kauft ein Casino, das Verluste macht, bringt es auf Vordermann und stößt es wieder ab, dann fangt er wieder von vorne an», fügte Stokes hinzu, der zugehört hatte. «Außer dem Amalfi besitzt er noch drei weitere Casinos in Vegas, zwei in Atlantic City und eines in Macao.»


  «Und er ist sauber?», fragte Tom.


  Stokes nickte grinsend. «So sauber, wie man in dieser Stadt nur sein kann. Er hat mit recht farbigen Persönlichkeiten zu tun, was die Leute immer zum Reden verleitet, aber so weit scheint alles in Ordnung mit ihm zu sein.»


  «Er hat Autos gesammelt, aber Kunst scheint seine neue Leidenschaft zu sein», fügte Jennifer hinzu. «Er ist inzwischen ein wichtiger Stifter sowohl für das Met als auch das Getty.»


  «Welches finden Sie am besten?»


  Kezman war mit Sonnenbrille, einem strahlend weißen Lächeln und im Frack in den Raum gekommen. Ein ernster Assistent mit einem Aktenkoffer in der einen und zwei Handys mit Goldschale in der anderen Hand hielt sich dicht bei ihm. Aus der Art, wie das Jackett an seiner dürren Gestalt hing, schloss Tom, dass er bewaffnet war.


  Kezman war Mitte fünfzig und kleiner, als Tom erwartet hatte. Auch wenn er noch immer zu erkennen war, war das Foto in seinem Jet doch schon einige Jahre alt. Sein braunes Haar wich nun zurück und ergraute an den Schläfen, und die festen Linien seines einst kantigen Gesichts wurden weich, nur das Kinn war noch kantig und hart. Die Energie in seiner Stimme und seinen Bewegungen jedoch war ungedämpft, und wie ein Boxer verlagerte er unablässig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während sein Kopf ständig unberechenbar zuckte und er dauernd woandershin blickte, als quäle es ihn, etwas mehr als einige Sekunden lang anzusehen. Er beantwortete seine eigene Frage, ehe irgendjemand Gelegenheit fand, etwas darauf zu sagen.


  «Mein Liebling ist der Picasso, und das nicht nur, weil ich hundertneununddreißig Millionen Dollar dafür bezahlt habe. Der Mann war ein Genie. Ein Selfmademan. Ein echter Visionär.»


  Tom lächelte. Das Maschinengewehrrattern von Kezmans Stimme ließ nur schwer erahnen, ob er nun über Picasso oder über sich selbst sprach.


  «Mr Kezman, das ist – »


  «Tom Kirk, ich weiß.» Er grinste. «Ihr vom FBI habt kein Monopol auf Informationen. Zumindest noch nicht. Ich weiß durchaus Bescheid, wer an Bord meines Flugzeugs ist.»


  Tom trat vor, um ihm die Hand zu schütteln, doch Kezman winkte ihn zurück.


  «Bleiben Sie, wo ich Sie sehen kann, verdammt», bellte er.


  Plötzlich begriff Tom, weshalb Kezman eine Sonnenbrille trug und den Kopf so ruckartig bewegte – er war blind, oder fast blind, und sein Assistent musste ihn wahrscheinlich in die richtige Richtung leiten, wenn er das Hotel durchquerte.


  «Retinitis pigmentosa», bestätigte Kezman. «Je näher ich an Dinge herangehe, desto weniger sehe ich. Und eines Tages werde ich wohl…»


  Seine Stimme verebbte, und Tom kam nicht umhin, sich zu fragen, ob das erklärte, weshalb Kezman darauf bestanden hatte, dass sie zuerst in seine Privatwohnung gingen, ehe sie ihn hier unten trafen. Es war fast, als wollte er ihnen einen kleinen Einblick in seine schrumpfende Welt bieten. Eine Welt, in der es sinnlos war, ein Zimmer einzurichten, das er kaum sehen konnte, wo er die Aussicht aber nach wie vor zu genießen schien. Zumindest jetzt noch.


  «Es tut mir leid», sagte Tom. Er kannte Kezman nicht, aber er meinte es trotzdem aufrichtig.


  «Wieso? Ist nicht Ihre Schuld.» Kezman zuckte mit den Schultern. «Außerdem, in gewisser Weise ist es eine Gabe. Hätte ich schließlich meine Sammlung begonnen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich erblinde? Was etwas wirklich wert ist, begreift man manchmal erst, wenn man weiß, dass man es verlieren wird.»


  Ein langes Schweigen folgte, das Ortiz schließlich mit einem gezwungenen Hüsteln brach.


  «Wie ich mit Ihrem Sicherheitschef besprochen habe, wird Mr Kirk das Geld in den Großen Saal bringen und dort warten, bis man ihn kontaktiert.»


  «Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie das Gemälde dabeihaben», fügte Jennifer hinzu. «Deshalb erwarten wir, dass sie uns entweder den Ort nennen, wo es sich befindet, damit wir es überprüfen können, ehe wir das Geld aushändigen, oder dass sie uns hinführen, damit wir den Austausch dort vornehmen.»


  «Wie auch immer, wir folgen ihnen, damit wir sie erwischen, das Gemälde finden und das Geld zurückbekommen», sagte Stokes zuversichtlich.


  «Wie gesagt, Mr Kezman, die Bundesregierung ist Ihnen sehr dankbar für Ihre Kooperation in dieser Angelegenheit. Wir tun alles, um sicherzustellen, dass Ihr Personal und Ihre Kunden – »


  Kezman tat Jennifers Dank mit einer ausladenden Handbewegung ab.


  «Schon gut. Sorgen Sie nur dafür, dass niemand verletzt wird.»
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  Amalfi Casino and Hotel Resort, Las Vegas 17. März – 23.22 Uhr


  Es war schon komisch, wie die Menschen stets nur das sahen, was sie sehen wollten, überlegte Foster. Man brauchte nur jemanden, der eine Armbanduhr mit römischen Ziffern trug, zu fragen, wie dort die Zahl 4 geschrieben sei, und er antwortete ohne zu überlegen: IV. In all den Jahren, in denen er die Uhrzeit an ihr abgelesen hatte, in denen die Ziffern nur ein paar Zentimeter vor seinem dämlichen Gesicht gewesen waren, hatte er niemals bemerkt, dass dort IUI stand. Dass auf einer Uhr immer IUI steht, weil IV zu leicht mit VI verwechselt wird. Dass sein Gehirn ihn verleitet zu sehen, was er erwartet, und nicht, was er vor sich hat. Wirklich erbärmlich.


  So wie heute Nacht. Der Wachmann am Personaleingang hatte kaum auf seine schlecht sitzende Uniform geachtet und ihn mitsamt manipuliertem Ausweis einfach durchgewinkt. Er sah aus, wie er aussehen sollte, warum also sollte jemand etwas entdecken, von dem er überzeugt war, dass es nicht vorhanden sei.


  Foster selbst hatte die FBI-Beamten sofort entdeckt, die in ihrer Zivilkleidung unbehaglich in der Nähe des Eingangs standen oder wenig überzeugend vor den Münzspielautomaten saßen. Die halbherzige Art, in der sie das Geld einwarfen, war es, die sie verriet – entweder spielte man mit den Automaten, oder sie spielten mit einem.


  Foster blieb neben einer unscheinbar wirkenden roten Tür stehen. Wie viele Menschen waren schon an ihr vorbeigegangen, fragte er sich, ohne sich je zu wundern, dass von allen Türen auf diesem Korridor nur diese zwei Schlösser hatte. Ohne sich je zu fragen, was hinter ihr die zusätzliche Sicherheit erforderte. Doch das hatte er bei Zivilisten immer wieder bemerkt – einen Mangel an grundlegender menschlicher Neugier, eine sklavische, nichts hinterfragende Akzeptanz eines Lebens, das ihnen in den Schoß gefallen war.


  Rasch und unauffällig knackte er die Schlösser und öffnete die Tür zu einem schwach beleuchteten Treppenhaus. Er huschte hinein, schloss die Tür hinter sich und klemmte einen Feuerlöscher zwischen die Unterkante der Tür und die unterste Stufe der Metalltreppe, damit ihm niemand folgen konnte. Die Treppe führte über mehrere Absätze zum Beobachtungsdeck – einer Reihe von engen, miteinander verbundenen Laufstegen, verborgen in dem Deckenhohlraum, der sich über die gesamte Casinoetage erstreckte.


  Theoretisch dienten sie dazu, dem Wartungspersonal während des Betriebs unauffällig Zugang zu dem komplizierten Beleuchtungsnetz und dem weiten Labyrinth der Klimaanlagenschächte zu verschaffen, doch in Wirklichkeit gestattete die geschickte Anordnung von Zweiwegspiegeln und Belüftungsöffnungen der Sicherheitsabteilung des Casinos, Leute zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Croupiers beobachteten die Spieler, Boxmen die Croupiers, Aufseher die Boxmen, Pitbosse die Aufseher, Schichtleiter die Pitbosse… das gesamte System beruhte auf der Überlegung, dass Gelegenheit Diebe macht.


  Heutzutage wurde das Deck nicht mehr so häufig benutzt wie früher – dafür sorgten Videokameras und Fortschritte in der Biometrie, um verdächtige Veränderungen der Körperwärme und der Pupillenverengung zu entdecken. Doch Kezman war bekanntermaßen von der alten Schule und bestand darauf, dass das Deck weiter bestehen blieb, als kaum technisiertes Hilfssystem und weil er wusste, dass man manchmal dort hochgehen und sich den Spielsaal ansehen musste, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wo sich Ärger anbahnte.


  Wie Foster erwartet hatte, waren die Laufstege leer, und er begab sich auf seine Position. Er nahm das Handtuch aus dem Rucksack, entrollte es und setzte das Gewehr zusammen. Die Teile rasteten mit befriedigendem Klicken ein, das wie das Geräusch der Roulettekugel klang, die unten über das Rad kullerte. Als er das Infrarotsichtgerät aufgesetzt hatte, zögerte er kurz und drehte den Schalldämpfer hin und her, dann ließ er ihn in die Brusttasche gleiten wie eine gute Zigarre, die er für den richtigen Augenblick aufsparen wollte.


  Kein Schalldämpfer. Nicht heute Nacht. Er wollte, dass der Schuss gehört wurde, dass sein wütender Knall lähmte und dann in die Flucht trieb. In panische Flucht.
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  Pantheon, Rom 18. März – 7.41 Uhr


  Allegra stand im Portikus und war dankbar für den Kaffee, den Salvatore ihr gebracht hatte, und für die frische Luft – drinnen war die Luft merkwürdig säuerlich, und sie war froh, ihr entkommen zu sein.


  Der Sturm war nun genau über ihr, und Regen prasselte auf den Platz, Blitze spalteten den pechschwarzen Himmel, dann schlossen sich mit einem Donnern die Wolken wieder zusammen. Größere Sorgen machte Allegra allerdings der heftigere Sturm, der sich auf der anderen Seite der Absperrung zusammenbraute. Die grässlichen Einzelheiten der Morde brachten die Menge auf und sie würde rasch außer Kontrolle geraten. Allegra fragte sich, ob Gallos Leute das wussten, und ob das, was sie darin gespürt hatte, was sie beinahe hatte schmecken können, nur die Furcht vor dem bevorstehenden Hurrikan war.


  «Also ist es die gleiche Münze?» Gallo stand plötzlich neben ihr und zündete sich eine Zigarette an.


  «Ich dachte, Sie hätten mit dem Rauchen aufgehört?»


  «Hatte ich auch.»


  Es beruhigte sie, dass sie nicht als Einzige den Druck empfand.


  «Es ist die gleiche», sagte sie nickend und ersparte sich zu wiederholen, dass es keine Münze sei, sondern eine Scheibe aus Blei.


  «Also ist es der gleiche Mörder?»


  «Fragen Sie mich das, oder sagen Sie es mir?»


  «Ich frage.» Wie schon einmal umspielte die Andeutung eines Lächelns seine Lippen, als amüsiere sie ihn irgendwie.


  «Es bestehen einige offensichtliche Ähnlichkeiten», begann sie zögernd, überrascht, dass Gallo sich überhaupt für ihre Meinung interessierte. «Die Bleischeibchen. Die räumliche Nähe der beiden Mordschauplätze. Die vorchristlichen Tempel. Die Verbindung zu Cäsar. Aber…»


  «Aber was?»


  «Nun… die Art, wie sie ermordet wurden. Ich bin keine Fallanalytikerin, aber es besteht keine Übereinstimmung zwischen den beiden Morden. Sie wirken unterschiedlich. Sie fühlen sich unterschiedlich an.»


  Gallo nickte. «Das glaube ich auch. Zwei Morde. Zwei Mörder.» Er hielt Fotografien beider Tatorte nebeneinander, als wollte er damit unterstreichen, was er sagte.


  Als Allegra die beiden Fotos sah, zuckte sie zusammen. Die Tatorte hatten etwas an sich, das sie bisher nicht bemerkt hatte, was aber nun auf den Fotos sofort ins Auge sprang.


  «Wo steht Ihr Wagen?»


  «Da drüben.» Er zeigte auf einen dunkelblauen BMW.


  «Kommen Sie.» Sie trat in den Regen hinaus, und als sie bemerkte, dass er sich nicht rührte, drehte sie sich um und winkte ihm ungeduldig, ihr zu folgen.


  «Wohin?»


  «Zum Palazzo Barberini», rief sie, während sie im Regen stand. «Da gibt es etwas, das Sie sehen müssen.»


  Einige Augenblicke später schoss Gallos Wagen vom Platz die Via del Seminario hinunter. Die Carabinieri öffneten ihm eine Gasse durch die Menge. Allegra verdeckte ihr Gesicht, als die Fotografen und Kamerateams ihre Objektive gegen die Fenster drückten. Kaum hatten sie freie Fahrt, als Gallo auf der Piazza di Sant’Ignazio Gas gab und auf die betriebsame Via del Corso abbog. Mit jaulender Sirene suchte er sich einen Weg durch den Berufsverkehr. Schließlich bog er nach rechts auf die Via del Tritone ab und raste sie entlang, bis sie sich dem Palazzo näherten, der drohend über der Piazza Barberini aufragte, dann fuhr er auf einer Seitenstraße zum Haupteingang auf der Kuppe des Hügels. Die Zufahrt war mit einer Kette abgesperrt, obwohl das Museum eindeutig schon geöffnet war und die ersten Touristen bereits die Tore durchquerten.


  «Zum Teufel mit diesen Bauern», brummte Gallo und drückte auf die Hupe, bis ein Wachmann kam und sie durchließ.


  Sie fuhren wieder an, und der Kies schoss unter den Reifen hervor, während sie auf die andere Seite des Brunnens jagten.


  «Erster Stock», rief Allegra, während sie aus dem Wagen sprang und den überwölbten Eingang durchquerte. Ausnahmsweise hielt sie nicht inne, um das monumentale Treppenhaus von Bernini zu bewundern, das zur Galleria Nazionale dArte Antica hochführte, dem Museum im früheren päpstlichen Palast.


  «Polizei!», rief Gallo und winkte dem erstaunten Museumspersonal mit seinem Dienstausweis, während sie durch den Eingang preschten, vorbei an der Schlange, die geduldig vor der Kasse wartete.


  Allegra sprintete durch den ersten Raum, dann durch einen weiteren. Ihre Augen flogen über die Gemälde; sie war sich nicht ganz sicher, wo es war, aber sie wusste, dass es hier irgendwo hing. Filippo Lippi, Piero de Cosimo… nein, nicht hier. Nächster Raum. Tintoretto, Bronzino… noch immer nichts. Weiter. Guercino…


  «Da!», rief sie triumphierend und wies auf die Wand.


  «Verdammt!», fluchte Gallo und trat an ihr vorbei, um besser sehen zu können.


  Das große Gemälde zeigte einen bärtigen Mann, der von einer Frau enthauptet wurde. Sie hielt ein Schwert in der rechten Hand und hatte mit der linken sein Haar fest gepackt. Er war nackt, das Gesicht zu einem unmenschlichen Schrei verzerrt, der Körper vom Todesschmerz verkrampft, und Blut spritzte auf ein weißes Laken. Neben der Frau stand eine alte Frau, die mit runzligem Gesicht den Tod des Mannes beobachtete und das Gewand ihrer Herrin zur Seite hielt, damit es nicht mit Blut befleckt wurde.


  Gallo hielt die Fotografie des Pantheon-Tatorts daneben. Es konnte kein Zweifel bestehen, die Szene war so arrangiert, dass sie die Komposition des Gemäldes wiedergab.


  «Das ist das Gleiche.»


  «Judith enthauptet Holofernes», sagte Allegra langsam. «Erst als ich das Foto sah, habe ich die Verbindung hergestellt.»


  «Und Ricci?»


  «‹Die Kreuzigung des heiligen Petrus› in der Cerasi-Kapelle in Santa Maria del Popolo», sagte sie. «Das ist es, was Ihre beiden Morde verbindet, Colonnello. Die Mörder stellen Szenen von Gemälden Caravaggios nach.»
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  Amalfi Casino and Hotel Resort, Las Vegas 17. März – 23.56 Uhr


  Tom hatte darauf bestanden, früh in den Spielsaal zu gehen. Er vermutete, dass, wer auch immer geschickt worden war, um ihn zu treffen, sich bereits in Position befand und es half, wenn es so aussah, als sei sein Interesse an dem Deal sehr groß. Vor allem aber gab es der anderen Seite Zeit, das Geld zu sichten und sich zu vergewissern, dass sie nicht getäuscht wurden. Das Geld stand nun zu Toms Füßen – zwanzig Millionen Dollar in bar, sauber in zwei Aluminiumkoffer gepackt.


  Zwanzig Millionen Dollar.


  Früher einmal hätte er vielleicht erwogen… aber diese Tage lagen nun hinter ihm, was ein unvoreingenommener Beobachter bei dem offenkundigen Widerwillen, mit dem Stokes ihm die Koffer anvertraut hatte, und seiner deutlichen Bemerkung, dass sie elektronisch verfolgt werden konnten, allerdings niemals vermutet hätte. Aber war Tom vielleicht naiv, wenn er etwas anderes erwartete? Stokes hätte sich nur seine Akte vornehmen müssen, und sie erzählte ihre ganz eigene, eindeutige Geschichte.


  Er sah sich in dem blinkenden, höhlenartigen Spielsaal um und versuchte die Orientierung zurückzuerlangen, die er in dem Klackern der Roulettetische, den gebellten Anweisungen der Croupiers, dem gnadenlosen Rattern der Automaten verloren hatte. Es war voll. Wenn Vegas unter der Wirtschaftskrise litt, von der die Presse seit Monaten berichtete, so war hier davon nichts zu spüren.


  Er entdeckte Jennifer an der Bar links von sich mit einem Glas Cola in der Hand. Ortiz befand sich zu seiner Rechten, tat so, als spiele er Videopoker, und verlor übel. Stokes, das wusste er, befand sich mit dem Sicherheitschef des Casinos hinten, beobachtete die Bildschirme und koordinierte die anderen Agents, die ringsum postiert waren. Vor Tom stand ein Roulettetisch, und die lebhafte Sorglosigkeit, mit der das junge Publikum fröhlich die Jetons auf den Tisch warf, stand in schroffem Kontrast zu der stillen, gebannten Hingabe, mit der die älteren Leute die Münzspielautomaten fütterten.


  Wie aufs Stichwort watschelte eine übergewichtige Frau in einem T-Shirt mit dem Aufdruck «I love Fort Lauderdale» zu dem Automaten neben Tom. Der Hocker knarrte unter ihrem Gewicht. Sie stellte sich einen riesigen Pappbecher voll Vierteldollarmünzen in den Schoß, senkte kurz wie zu einem Stoßgebet den Kopf und warf dann blitzschnell eine Münze nach der anderen ein. Ein Kaleidoskop wechselnder Farben sprang augenblicklich über ihr Gesicht, und ihre Augen starrten mit einer Mischung aus Hoffnung und Erwartung auf die sich drehenden Walzen.


  Tom fragte sich, ob sie wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass ihr Glaube belohnt wurde, und dass in Casinos die Wahrscheinlichkeit nach der Pfeife der Geschäftsleitung tanzte. Die Roulettetische zahlten fünfunddreißig zu eins aus, während die Gewinnchance eins zu siebenunddreißig betrug. Die teureren Münzspielautomaten standen direkt neben den Hauptgängen und Blackjack-Tischen, um Leute anzulocken. Durch das Fehlen von Uhren und der Unterdrückung von natürlichem Licht verlor man jegliches Zeitgefühl. Die Deckenhöhen, die Beleuchtung und die Musik waren sorgfältig abgewogen, um bestimmte Gefühle auszulösen. Die Toiletten waren strategisch positioniert, damit niemand durch zu lange Wege vom Spielgeschehen abgelenkt wurde. Die labyrinthische Anordnung sollte dafür sorgen, dass man keinen Ausgang im Blick hatte oder möglicherweise einen überwältigenden Blick auf das Ganze erhielt. Hier war man von dem Augenblick an verdammt, in dem man zur Tür hereinkam.


  Dort. Ein Mann, der mit dem Rücken zu ihm am benachbarten Blackjack-Tisch saß und den Kopf ein wenig zu rasch beiseite gedreht hatte, als dass sein Blick, der gerade auf Tom gefallen war, ein Zufall gewesen sein konnte. Und wieder sah er ihn an, nur wich er diesmal nicht dem Blickkontakt aus. Er wusste, dass Tom ihn gesehen hatte. Er gab dem Croupier ein Trinkgeld und stand auf Jetzt ging es los.


  «Blackjack-Tisch», murmelte Tom in sein Mikrofon und hoffte, dass ihn die anderen in dem Lärm hören konnten. «Weißes Haar, schwarzer…» Er verstummte, als der Mann sich umdrehte und nickte.


  Er war ungefähr eins achtzig groß und hatte den lockigen weißen Haarschopf und die sonnengeröteten Wangen eines alten Farmers, wozu auch das rote Taschentuch passte, das ihm aus der Hosentasche guckte. Er trug einen schwarzen Anzug. Toms Aufmerksamkeit jedoch galt dem weißen Kragen.


  «Ein Priester», hauchte Tom ungläubig, und der Satz richtete sich ebenso sehr an ihn selbst wie an die anderen.


  Der Mann trat auf ihn zu, und Tom vergewisserte sich, dass er, wie es Jennifer vorhin Kezman prophezeit hatte, nichts bei sich trug, was das Gemälde hätte enthalten können. Das hätte ihn und diejenigen, für die er arbeitete, als Amateure verraten, und Amateure waren unberechenbar und neigten leicht zur Panik. Der falsche Geistliche trug nichts bei sich außer einem alten Lederrucksack, den er sich über die linke Schulter geworfen hatte.


  Sie trafen sich mitten auf dem Hauptgang. Ohne ein Wort griff der Priester in seine Tasche und reichte Tom eine Reihe von Fotos. Sie zeigten die «Geburt», aber diesmal mit mehr Einzelheiten: Es gab Nahaufnahmen der Gesichter und der Hände, der Teile eines Bildes also, die immer am schwierigsten zu malen waren. Nach allem, was Tom sagen konnte, wirkten die Pinselstriche echt, und obwohl die Leinwand im Laufe der Jahre leichte Schäden davongetragen hatte, war der Zustand insgesamt sehr gut. Die schwache Spiegelung eines Blitzlichts auf einigen Fotos deutete darauf hin, dass das Gemälde hinter Glas aufbewahrt wurde.


  Von einer Signatur fand sich keine Spur, doch das nahm Tom als weiteren Beweis für die Echtheit des Gemäldes – soweit er wusste, hatte Caravaggio nur ein Gemälde je signiert, nämlich «Die Enthauptung Johannes des Täufers», wo er in dem Blut, das aus Johannes’ Hals strömt, ein M untergebracht hatte, eine Abkürzung für Merisi, seinen Familiennamen.


  «Ist es in der Nähe?», fragte Tom.


  Der Priester nickte. «Nah genug.» Tom bemerkte einen italienischen Akzent.


  «Ich muss es sehen.»


  «Ist das das Geld?»


  «Zwanzig Millionen Dollar», bestätigte Tom und klopfte mit der Schuhspitze gegen einen der Koffer, «nicht gekennzeichnet und keine fortlaufenden Nummern, ganz wie gewünscht.»


  Der Priester nickte wieder. «Bene, bene. Gut.» In seiner Stimme lag ein besorgter Unterton, der Tom überraschte. Die alten Hasen waren in der Regel ein wenig cooler, auch wenn zwanzig Millionen genug Geld war, um die meisten Menschen zu beunruhigen.


  «Ich muss das Gemälde vorher sehen», erinnerte Tom ihn.


  «Natürlich», antwortete der Mann. «Haben Sie einen Wagen?»


  «Das Gemälde ist nicht hier?»


  «Es ist nicht weit. Wo ist Ihr Auto?»


  «Das Geld geht nirgendwohin, ehe ich das Gemälde gesehen habe», warnte Tom ihn.


  «Keine Sorge», versicherte ihm der Priester. «Wir haben eine Abmachung.» Er griff nach Toms Hand und schüttelte sie energisch. «Sie haben das Geld, ich habe das Bild, wir haben eine Abmachung, ja?»


  Tom nickte. «Abgemacht.»


  «Sie wollen das Bild, ja?»


  «So wie Sie das Geld wollen», erwiderte Tom mit unschlüssigem Lächeln. Was für eine merkwürdige Frage. Warum sonst war er wohl hier. «Mein Wagen steht in der Garage.»


  «Es ist lange her. Sie werden der Erste sein, der Erste nach so vielen Jahren, der es sieht.» Sein Blick zuckte, während er sprach, über Toms Schulter und wieder zu ihm. «Es ist wunderschön, noch immer wunderschön, trotz allem, was es durchgemacht hat.»


  Tom spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Irgendetwas stimmte nicht. Zuerst die Andeutung der Nervosität. Jetzt der plötzliche Umschwung von Hektik zu beinahe träger Gelassenheit, als ob… fast als ob er absichtlich Zeit schindete, sodass jemand anders…


  Plötzlich knallte ein Schuss. Wie ein Peitschenhieb zerriss er den Lärm des Casinos. Tom taumelte zurück. Er hatte das Gefühl, als würde sich plötzlich alles langsamer abspielen; eine Roulettekugel, mitten im Flug erstarrt; die Musik, zu einem leisen jaulenden Ächzen gedehnt, während die Wörter in die Länge gezogen wurden.


  Dann, im nächsten Moment, sprang alles vor, nur schärfer, lauter und schneller als vorher, als versuchte die Zeit sich selbst einzuholen. Die Roulettekugel landete, der Gewinner jubelte. Doch die Feierstimmung wurde von einem entsetzten Aufschrei erstickt.


  Tom sah instinktiv nach links. Jennifer lag auf dem Boden. Ihre Bluse leuchtete so rot wie Klatschmohn.
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  Institut für Religiöse Werke, Via della Stazione Vaticana, Rom 18. März – 8.08 Uhr


  Als die sechs Männer ihm gegenüber die Köpfe senkten, griff Antonio Santos nach dem Löffel und musterte den Stempel. Links erkannte er das Zeichen des Vatikanstaats, daneben die Initialen NL – Lorenzini Nicola, ein italienischer Silberschmied des achtzehnten Jahrhunderts, wenn er sich nicht irrte.


  «Nos miseri homines et egeni, pro cibis quos nobis ad corporis subsidium benigne es largitus, tibi Deus omnipotens, Pater caelestis, gratias reverenter agimus», sprach Erzbischof Ancelotti das Tischgebet, und seine Stimme hob und senkte sich dabei, als rezitiere er eine mittelalterliche Beschwörung. Santos drehte den Löffel um und lächelte darüber, wie dessen polierte Oberfläche sein Spiegelbild verzerrte.


  «Simul obsecrantes, ut iis sobrie, modeste atque grate utamur. Per Jesum Christum Dominum nostrum. Amen.»


  «Amen», stimmte Santos begeistert zu und legte den Löffel sorgsam dahin zurück, wo er gelegen hatte, ehe jemand die Augen öffnete.


  



  
    Ancelotti blickte auf und bedeutete den beiden jungen Priestern, die an der Tür standen, das Frühstück aufzutragen. Er trug eine schwarze Soutane mit amarantroten Paspeln und Knöpfen mit purpurrotem Band und ein Scheitelkäppchen. Um seinen Hals hing ein großes goldenes Kreuz. Die anderen fünf Männer an seiner Seite waren ähnlich gekleidet, doch da es sich bei ihnen um Kardinäle handelte, hatten sie scharlachrote Knöpfe, Schärpen und Scheitelkäppchen.


    «Danke für Ihr Kommen, Antonio», sagte Ancelotti und bewegte den Finger dreimal, um anzuzeigen, dass er drei Löffel Zucker wolle. «Ich entschuldige mich für die Kurzfristigkeit.»


    «Das ist nicht nötig, Euer Eminenz», sagte Santos mit großzügigem Schulterzucken und hielt die Hand über seine Kaffeetasse, als einer der jungen Priester ihm Sahne hineingießen wollte. «Bitte verzeihen Sie meine Verspätung. Die Carabinieri scheinen die halbe Stadt gesperrt zu haben.»


    «Nichts Ernstes, hoffe ich», erkundigte sich Ancelotti.


    «Mein Fahrer sagte mir, man habe im Pantheon einen Toten gefunden», berichtete Kardinal Simoes und schob sich die goldgefasste Brille wieder auf die Nase.


    «Meine Güte», sagte Ancelotti und leckte sich etwas Marmelade vom Daumen. «Wir leben in solch verderbten Zeiten. Marmelade?»


    «Nein danke.» Santos lächelte gepresst. «Ich frühstücke nie.»


    «Das sollten Sie aber, das sollten Sie wirklich», ermahnte ihn Ancelotti. «Die wichtigste Mahlzeit des Tages. So, haben wir nun alles, was wir brauchen?»


    Als er sah, dass dem so war, winkte er den beiden jungen Priestern, sich in den Vorraum zurückzuziehen, dann wandte er sich an Santos.


    «Ich nehme an, Sie kennen jeden hier?»


    Santos nickte. Die Kardinäle Villot, Neumann, Simoes, Pisani und Carter. Der Wächterrat des Instituto per le Opere di Religione. Der Vatikanbank.


    «Exzellenzen», sagte er und senkte den Kopf Sie murmelten ebenfalls einen Gruß.


    «Antonio, wir haben Sie heute in unserer Eigenschaft als größter Anteilseigner der Banco Rosalia hierhergebeten», begann Ancelotti und nahm einen Schluck Kaffee.


    «Als größter und wichtigster Anteilseigner», ergänzte Santos großzügig. «Wir arbeiten schließlich dafür, Gottes Werk zu finanzieren.»


    «Ach ja, Gottes Werk.» Ancelotti legte die Hände wie zum Gebet zusammen und presste sie an die Lippen. «Und aus diesem Grunde müssen wir, wie Sie sicher verstehen, besonders wachsam sein.»


    «Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, Eminenz», sagte Santos stirnrunzelnd und stellte seine Kaffeetasse wieder auf den Tisch. «Inwiefern wachsam?»


    «Wachsam gegenüber allem, was dem Ruf der katholischen Kirche schaden könnte.»


    «Ich hoffe, Sie wollen nicht andeuten…»


    «Natürlich nicht, Antonio, natürlich nicht», versicherte Ancelotti ihm freundlich. «Aber nach allem, was bereits passiert ist… nun, wir müssen den Schein wahren, und es muss deutlich werden, dass wir die richtigen Fragen stellen.»


    Er bezog sich, wie Santos wusste, auf den riesigen Skandal, der in den Achtzigerjahren die Vatikanbank erfasst hatte, als sie ins Waschen von Mafia-Drogengeld in Milliardenhöhe verwickelt gewesen war. Der Wächterrat war zum Teil auch als Reaktion darauf ins Leben gerufen worden.


    «Ich weiß nicht, wie – »


    «Ihr Jahresabschluss ist fast einen Monat überfällig», sagte Kardinal Villot vorwurfsvoll.


    «Wie ich Erzbischof Ancelotti bereits erklärt habe, gibt es eine Reihe kleiner, rein technischer Schwierigkeiten, weshalb die Buchprüfer – »


    «Außerdem ist uns zu Ohren gekommen, dass Ihre Liquiditätslage schlechter geworden sei», fügte Kardinal Carter genauso scharf hinzu.


    «Ganz zu schweigen von den Provisionen auf Ihren Immobilienbestand», sagte Kardinal Neumann.


    Santos holte tief Luft. So viel dazu, die Geldwechsler wie im Neuen Testament aus dem Tempel zu jagen, dachte er wehmütig. Vielmehr schien der Wächterrat, mit MBA und Bibel bewaffnet, gleich neben ihnen das Geschäft zu eröffnen.


    «Eine Reihe von Banken haben ihre Kreditlinien gekündigt, richtig, aber das war bei der allgemeinen Lage nicht anders zu erwarten, so etwas bekommen alle Banken zu spüren. Wir haben angesichts unserer Einlagen und unserer Kapitalbasis dennoch mehr als genügend Spielraum. Was die Immobilien angeht, so haben wir – wie die anderen Banken auch – eine leichte Zunahme von uneinbringlichen Außenständen, aber die Vorkehrungen, die wir letztes Jahr getroffen haben, sollten mehr als – »


    «Ich glaube, ein kurzer, klarer Finanzüberblick könnte unsere Sorgen beschwichtigen, wenn man die extreme Unbeständigkeit der Märkte und die schlechte Wirtschaftslage bedenkt», sagte Ancelotti sanft.


    «Was für ein Finanzüberblick?»


    «Wir würden gerne mit Ihren jüngsten Kontobewegungen und Investitionsberichten beginnen», sagte Ancelotti leichthin. «Wir haben einen kleinen Stab von Buchhaltern, die wir für dergleichen einsetzen. Sie brauchen nur ein paar Wochen bei Ihnen. Sie werden nicht einmal bemerken, dass sie da sind.»


    Santos schwieg. Aber ihm blieb keine Wahl.


    «Wann sollen sie anfangen?»


    «Wäre übermorgen zu früh?», fragte Ancelotti mit einem beiläufigen Schulterzucken, doch Santos merkte, dass der Erzbischof ihn ganz genau beobachtete.


    «Selbstverständlich nicht», sagte Santos mit zuversichtlichem Lächeln. «Damit habe ich genug Zeit, meine Leute einzuweisen, und wir können einen Raum vorbereiten und alle Unterlagen bereitlegen.»


    «Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet!» Ancelotti erhob sich als Zeichen, dass das Gespräch vorüber war, und beugte sich über den Tisch, um Santos die Hand zu schütteln. «Ich wusste, dass Sie Verständnis haben würden. Übrigens, nächsten Monat bin ich Gastgeber eines Mozartkonzerts in Santa Sabina. Sie sollten unbedingt kommen.»


    Santos lächelte. «Das wäre mir eine Ehre, Eminenz. Exzellenzen.»


    Einige Minuten später stand er im Regen auf der Straße und lockerte ärgerlich seinen Kragen, während er eine Dose öffnete und sich erst einen, dann einen zweiten Lakritz in den Mund schob. Er zückte sein Handy.


    «So ein Mist», fluchte er in dem Augenblick, in dem der Anruf entgegengenommen wurde. «Ancelotti und seine dressierten Äffchen wollen die Bücher der Bank prüfen… Ich weiß nicht, was sie wissen, aber sie müssen Lunte gerochen haben, und selbst wenn nicht, dauert es nur ein paar Tage, und sie wissen alles… Ich muss mich absetzen. Wie viel habe ich, wenn ich alles flüssigmache?… Nein, nicht die Immobilien. Nur das, was ich bis zum Wochenende zu Geld machen kann… Das ist alles?» Er fluchte ärgerlich und handelte sich damit missbilligende Blicke von zwei Nonnen ein, die vorbeigingen. «Das ist nicht genug», fuhr er in einem zornigen Flüstern fort. «Das ist nicht mal die Hälfte von dem, was ich brauche… Einen Moment, ich habe noch einen Anruf.» Er wechselte die Verbindung. «Pronto?»


    «Erledigt», sagte eine raue Stimme.


    «Sind Sie sicher?» Santos trat aus dem Regen und suchte Schutz in einem Türeingang.


    «Erledigt», wiederholte die Stimme. Dann brach die Verbindung ab.


    Lächelnd wollte Santos zum ersten Gesprächspartner zurückschalten, doch dann hielt er inne, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Er nahm sich noch einen Lakritz, während eine Idee langsam Gestalt annahm. Geplant gewesen war das nie, aber wieso nicht? Wieso zum Teufel nicht? Da ranzukommen war natürlich knifflig, aber wenn er es schaffte… Die Serben würden es ihm geradezu aus der Hand reißen. Für solche Sachen waren sie immer zu haben.


    «Haben Sie etwas Kleingeld übrig?»


    Ein Bettler in einem schmutzigen alten Armeemantel, das Gesicht hinter einem breiten Bart voller Regentropfen versteckt, hielt ihm einen alten McDonald’s-Becher hin. Santos sah auf und blickte sich um. Die Straße war leer. Mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks schlug er dem Alten den Becher aus der Hand, und die wenigen armseligen Münzen klirrten über das Pflaster. Ächzend ging der Bettler in die Knie, und seine dreckigen Finger wühlten im Rinnstein.


    «Hast du etwa was für mich?», fuhr Santos ihn an. «Ich bin es, der Almosen braucht.»
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  Amalfi Casino and Hotel Resort, Las Vegas 18. März – 0.08 Uhr


  Die Leute begannen zu fliehen. Hocker wurden umgetreten, halb getrunkene Cocktails fielen zu Boden, und Jeton-Stapel kippten um, als die Menschen übereinander hinwegkletterten und zu den Ausgängen rannten.


  Tom kämpfte sich zu Jennifer durch, Ortiz folgte dicht hinter ihm. Sie lebte noch, Gott sei Dank; im Schock hatte sie die Augen weit aufgerissen, aber sie lebte noch. Tom riss ihre Bluse auf und sah das Blut, das schaumig unter ihrer linken Brust hervorquoll.


  «Es wird alles wieder gut», versicherte Tom ihr, dicht an ihrem Ohr, damit sie ihn hören konnte. Jennifer nickte, hob den Kopf, als wollte sie etwas sagen, und sank wieder zurück.


  «Wo ist sie getroffen?» Ortiz ließ sich neben Tom auf die Knie sinken, als der Feueralarm erklang.


  «Rufen Sie einen Krankenwagen», erwiderte Tom durch den Lärm, riss sich das Jackett herunter und machte daraus ein improvisiertes Kissen. «Drücken.» Er packte Ortiz’ Hand und presste sie hart auf die Wunde, dann beugte er sich vor und zog dem FBI-Beamten die Beretta aus dem Schulterhalfter.


  «Wohin zum Teufel wollen Sie?», rief Ortiz ihm hinterher.


  «Den Schützen finden.»


  Er sprang auf den Roulettetisch. Durch Jennifers Position und ihre Schusswunde wusste er, dass der Schütze irgendwo vor ihr gestanden haben musste. Als er den Boden absuchte, fiel ihm durch die Menschenmenge plötzlich ein Funkeln von Glas ins Auge. Instinktiv sah er zur Decke hoch und entdeckte, dass in der reflektierenden Oberfläche ein einzelnes Spiegelpaneel fehlte; das leere schwarze Quadrat war so auffällig wie ein fauler Zahn in einem ansonsten perfekten Gebiss.


  «Er ist im Deckenhohlraum», flüsterte Tom in sein Mikro.


  Er sprang vom Tisch und schnappte sich einen vorbeikommenden Wachmann, dem es mehr darauf anzukommen schien, sich selbst in Sicherheit zu bringen, als irgendjemandem zum Ausgang zu helfen.


  «Das Beobachtungsdeck!», brüllte Tom ihn an. «Wie komme ich da rauf?»


  Der Wachmann zögerte. Einen Augenblick lang starrte er auf die Pistole, die Tom in der linken Hand hielt, dann wies er auf eine Flügeltür am anderen Ende des Saales.


  «Da durch», stotterte er.


  Tom riss ihm den Sicherheitsausweis vom Gürtel, kämpfte sich zu der Tür durch, auf die der Mann gezeigt hatte, und öffnete sie mit der Magnetkarte. Er gelangte in einen langen weißen Personalkorridor, der von Neonröhren erhellt wurde und den zu beiden Seiten eine Reihe von gleich aussehenden roten Türen säumte. Geduckt unter dem durchdringenden Gellen des Feueralarms kam ihm ein ständiger Strom von Personen halb laufend, halb rennend entgegen – Casinopersonal, das die Anweisung hatte, das Gebäude zu räumen, verrieten ihm ihre identischen roten Jacken und die Verwirrung, die ihnen ins Gesicht geschrieben stand.


  Tom ging gegen den Strom an und hielt Ausschau nach einem Paar Schuhe oder einer Uniform, die nicht ganz passten. Plötzlich sah er, wie vor ihm, den Korridor zu etwa zwei Dritteln hinunter, eine Tür sich öffnete und ein Mann mit einer Baseballmütze herauskam. Tom war sofort klar, dass er der Schütze war.


  Seine einstudierte Ruhe verriet ihn – seine Ruhe und der abgeklärte, fast neugierige Gesichtsausdruck, der ihn wirken ließ, als nehme er an einem bizarren soziologischen Experiment teil, das ihn nicht betraf.


  Er schien Tom fast im selben Moment zu bemerken, denn er verzog das Gesicht, drehte sich um und ging durch die Tür zurück, die er hinter sich verschloss. Tom rannte den Korridor entlang, drehte erfolglos den Türknauf trat zurück und jagte vier Kugeln ins Schloss. Nach einem festen Tritt ging die Tür splitternd auf.


  Vorsichtig seine Umgebung sichernd, stieg Tom die Treppe hoch in den Schatten des Beobachtungsdecks. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er spürte den Schützen, ehe er ihn sah: Der stählerne Laufsteg zitterte unter seinen schweren Schritten, während er vor Tom davonlief Tom zielte und schoss dreimal, dann noch zweimal; Kugeln prallten Funken sprühend von den Stahlträgern ab. Doch der Mann hielt in seinem Schritt nicht inne, sondern bog scharf nach links ab und dann nach rechts.


  Tom setzte ihm nach. Weiter vorn blieb der Schütze stehen und kletterte im nächsten Moment über das Geländer des Laufstegs. Er hing über der schwebenden Decke unter ihm. Tom zielte erneut und schoss zweimal; diesmal traf er den Mann in die Schulter. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Attentäter los, krachte durch die Spiegeldecke und verschwand.


  Tom sprintete zu der Stelle, kletterte über das Geländer und senkte sich ab, so weit er konnte, dann ließ er los und fiel durch das Loch auf einen Blackjack-Tisch, auf dem Jetons verstreut lagen und frisches Blut zu sehen war.


  «Wo ist er hin?», fragte Tom den Croupier, der ihn mit offenem Mund anstarrte.


  Wie vom Donner gerührt zeigte der Mann auf den Ausgang. Tom sah auf und entdeckte den Schützen fast an der Tür. Seine Jacke war an der Schulter, wo die Kugel sie durchschlagen hatte, aufgerissen. Tom drückte erneut den Abzug, und die Kugel streifte den Mann am Kopf und zerfetzte einen Spielautomaten, der eigens neben dem Ausgang aufgestellt war, um Casinobesucher zu einem letzten Spiel zu animieren, ehe sie den Saal verließen. Daneben spielte ein bärtiger Mann mit einer Baseballkappe, deren Aufdruck dazu aufforderte, Pearl Harbor nicht zu vergessen, unbeeindruckt weiter und starrte die Walzen an, als hasste er sie.


  Tom sprang vom Tisch und folgte dem Attentäter nach draußen, entschlossen, ihn nicht entkommen zu lassen. Doch statt mit der panischen Menge zu verschmelzen, die den Vorhof überflutet hatte, schien der Mann ihn zu erwarten. Den Rucksack hatte er sich über eine Schulter geworfen. Einen Augenblick lang standen sie sich etwa sechs Meter entfernt gegenüber, sahen einander in die Augen, während der Menschenstrom sich um sie teilte wie ein Fluss um einen Felsen. Der Schütze, der sich die Schulter hielt, musterte Tom mit kühler Neugier; Tom hielt die Waffe auf ihn gerichtet, und sein Finger prüfte den Widerstand der Abzugsfeder. Doch ehe er feuern konnte, packte ihn eine kräftige Hand am Arm und riss ihn zurück.


  «Nicht hier, um Gottes willen», rief Stokes. «Haben Sie den Verstand verloren? Sie treffen noch jemanden!»


  Tom schüttelte ihn wütend ab, zielte und feuerte. Die Pistole klickte, das Magazin war leer. Mit einem Augenzwinkern wandte sich der Attentäter um und tauchte in der Menge unter.


  Im nächsten Moment war er verschwunden.
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  18. März – 0.23 Uhr


  Wo bleibt die Verstärkung? Wir müssen großräumig absperren!», rief Tom ärgerlich.


  «Dazu ist es ein bisschen zu spät.» Mit einem hilflosen Schulterzucken blickte Stokes auf die Menge, die sich bereits auf den Boulevard ergossen hatte und den Verkehr zum Stillstand brachte, während sie über die Straße strömte und versuchte, sich, so weit wie möglich vom Amalfi zu entfernen.


  Tom sah die Menschen zornig an. Er wollte, dass Stokes sich irrte, aber er wusste, dass dem nicht so war. Am schlimmsten kam ihm vor, dass der Schütze am Ausgang auf ihn gewartet hatte. Er hatte gesehen, dass Tom eine Beretta trug, die Schüsse gezählt und gewusst, dass die Pistole nun leer war. Er hatte ihn verhöhnt.


  Dann wandten sich Toms Gedanken wieder Jennifer zu. «Wie geht es ihr?»


  «Die Rettungssanitäter sind bei ihr», versicherte Stokes ihm, dann senkte er den Blick. «Sie hat viel Blut verloren.»


  «Wo ist sie?»


  «Sie bringen sie aufs Dach. Ein Rettungshubschrauber bringt sie ins UMC.»


  «Ich will dort hoch», verlangte Tom.


  Sie rannten ins Casino zurück, benutzten die Magnetkarte, die Tom dem Wachmann abgenommen hatte, und fuhren mit dem Aufzug in die oberste Etage.


  «Was ist aus dem Priester geworden?», fragte Tom.


  «Den haben wir auch verloren», gab Stokes zu. «Als alle geflohen sind, ist er verschwunden. Das Geld haben wir aber gesichert.»


  «Das Geld ist mir scheißegal», knurrte Tom.


  Die Aufzugtüren öffneten sich, und sie sprinteten die letzten beiden Treppen zu einer Metalltür hoch. Tom entriegelte sie mit der Magnetkarte. Der Hubschrauber stand schon da, und seine Rotoren schleuderten ihnen warme, staubige Luft entgegen. Zwei Sanitäter luden Jennifer ins Heck. An ihrem Arm war ein Infusionsschlauch, über ihrem Gesicht lag eine Beatmungsmaske. Ortiz kauerte am Boden. Sein Hemd war mit ihrem Blut befleckt, und er hielt mit beiden Händen seinen Kopf.


  «Ich fliege mit ihr», überbrüllte Tom das Wummern der Motoren.


  «Auf keinen Fall», widersprach Stokes genauso laut. «Sie sind der Einzige, der den Schützen identifizieren kann. Wir brauchen Sie hier.»


  «Ich habe Sie nicht um Ihre Erlaubnis gebeten.»


  Mit gesenktem Kopf sprintete Tom über den Landeplatz und stieg neben der Trage ein. Hinter sich zog er die Luke zu. Das Motorengeräusch wurde tiefer, als der Pilot Schub gab und die Maschine mit einem Ruck in den Himmel stieg.


  «Wie geht es ihr?», fragte Tom einen der Sanitäter, während Jennifer an einen mobilen Elektrokardiographen angeschlossen wurde. Ihr Puls äußerte sich mit einem grünen Ausschlag auf dem Bildschirm und einem schrillen Ton: Piep… piep… piep. Ringsum blitzten die Betriebs- und Warnlichter anderer Geräte, die ebenfalls regelmäßig Tonsignale abgaben.


  «Wer sind Sie?»


  «Ein Freund.»


  «Sie hat viel Blut verloren – wir müssen sie auf der Stelle in den OP bringen.»


  «Ist sie bei Bewusstsein?»


  «Kommt und geht. Versuchen Sie, mit ihr zu reden. Halten Sie sie wach.»


  Tom rutschte vor, bis er neben Jennifers Kopf saß. Das Leuchten des EKG-Schirms warf grüne Flecken auf ihr Gesicht. Ihre Augenlider öffneten sich flatternd, und er war sicher, dass er ein Lächeln des Erkennens über ihr Gesicht streichen sah.


  «Halt durch, Jen», flüsterte er, die Lippen an ihr Ohr gedrückt. «Wir sind bald da.»


  Sie nickte schwach. Er strich ihr das Haar aus der Stirn und sprach fast zu sich selbst.


  «Alles wird gut. Ich sorge dafür, dass du wieder ganz gesund wirst.»


  Piep… piep… piep.


  Er lächelte sie beruhigend an, froh, dass sie die grimmigen Gesichter der Sanitäter nicht sehen konnte, während sie die Wunde versorgten, aus der noch immer das Blut lief Er spürte, wie sie nach ihm tastete, ihm etwas Hartes, Rechteckiges in die Hand drückte, dann verstärkte sich ihr Griff, und sie zog ihn näher zu sich. Unter der Sauerstoffmaske bewegte sich ihr Mund.


  Er beugte sich über sie, lauschte im Schwirren der Rotoren und dem rhythmischen Piepen des Herzmonitors angestrengt auf ihre Stimme. Er hörte etwas, das Bruchstück eines Wortes, vielleicht auch mehr, und dann schloss sie wieder die Augen, und ihr Griff wurde schlaff. Sie hatte ihm etwas in die Hand gedrückt, das er rasch in seine Tasche gleiten ließ.


  «Komm schon, Jennifer!», rief Tom und schüttelte ihren Arm zuerst sanft und dann immer stärker. «Wir sind fast da. Alles wird gut. Du musst mir einfach weiter zuhören. Hör auf meine Stimme.»


  Er schüttelte sie wieder, stärker. Doch es gab überhaupt keine Reaktion, und er hörte nur noch, wie sich die Abstände zwischen den Tonsignalen des EKG allmählich, fast unmerklich verlängerten.


  Piep… piep. Piep……piep. Piep………piep.


  «Helfen Sie ihr!», herrschte Tom die Sanitäter an. «Tun Sie doch etwas!»


  Sie tauschten einen Blick, und einer wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ein blutiger Schmierstreifen blieb zurück.


  «Wir haben getan, was wir konnten.»


  Tief unter ihnen verlor sich der Neonteppich der Stadt in der Ferne. Von oben konnte Tom sehen, dass er endete, dass an den Stadtgrenzen ein schwarzer Strich über die Wüste gezogen worden war, und dass dahinter nur Dunkelheit lag.


  Er beugte sich vor und strich mit den Lippen über ihre Wange. Für ihn gab es jetzt nur noch ihn und sie. Ihn und sie und das Zischen des Atemgerätes und den gefühllosen Takt des elektronischen Herzens im EKG.


  «Bleib bei mir», flüsterte er.


  Eine Sekunde lang hätte er geschworen, dass sich ihre Atmung beschleunigte. Dann kreischte die Maschine ohrenbetäubend. Der Monitor zeigte eine vollkommen flache Linie.


  
    Zweiter Teil


    Ihr müsst aber wissen… dass aus den größten Gefahren auch die größten Ehren erwachsen.


    Thukydides, Der Peleponnesische Krieg I,144

  


  
    17


    Via Galvani, Testaccio, Rom 18. März – 15.12 Uhr


    Der Lautsprecher begann zu knistern.


    «Mitto tibi navem prora puppique carentem.»


    Allegra zögerte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das Latein verstand sie natürlich: Ich sende dir ein Schiff ohne Bug und Heck. Aber was hieß das? Wie konnte ein Schiff keinen Bug und kein Heck haben? Es sei denn… es sei denn, es bezog sich auf etwas anderes. Auf Vorderseite und Rückseite? Auf Anfang und Ende? Das Erste und das Letzte? Das lateinische Wort für Schiff war navem, und wenn ihm der Anfang und das Ende fehlte, der erste und der letzte Buchstabe vielleicht…


    «Ave», antwortete sie lächelnd. Die lateinische Begrüßung.


    «Richtig, Ave», antwortete die Stimme leise lachend. «Allerdings kann ich diesmal das Verdienst nicht mir zurechnen. Das Rätsel stammt von Cicero.»


    Summend öffnete sich die Tür, und Allegra ging lächelnd zum Aufzug. Sie hatte Aurelio Eco an der Universität La Sapienza kennengelernt, bevor sie zur Columbia gewechselt war, um dort ihren Master zu machen, als er eine Gastprofessur am Lehrstuhl für Antikenkunde innehatte. Vorher war er fünfzehn Jahre lang der Direktor der Villa Giulia gewesen, des bedeutendsten etruskischen Museums Roms, und hatte außerdem in dieser Zeit zehn Jahre lang das Ufficio Sequestri e Scavi Clandestini geleitet, eine Behörde, die bei heimlichen Ausgrabungen gefundene Gegenstände beschlagnahmte. Zu Allegras Unglück hatte dieser Posten ihn mit einem schier unerschöpflichen Vorrat an Rätseln versehen, die sie lösen musste, bevor sie seine Wohnung betreten durfte. Er war eine moderne Sphinx, sie Odysseus.


    Wie üblich stand die Wohnungstür offen, und der Wasserkessel kochte. Sie machte sich einen starken schwarzen Kaffee und Aurelio einen Earl Grey mit Zitrone; das Teetrinken hatte er sich während eines kurzen Aufenthalts in Oxford angewöhnt.


    Er erwartete sie in seinem hohen Ledersessel. Den Spalt im Sitzkissen bedeckte ein rotweißes Palästinensertuch, das er während eines Austauschaufenthalts in Jordanien gekauft hatte. Sein staubiges Büro wimmelte von solchen Erinnerungsstücken -Fotografien, die ihn in unterschiedlichen Jahrzehnten bei verschiedensten Ausgrabungen zeigten, gerahmte Karten und verblasste Drucke, Gebetsperlen und mit Einlegearbeiten verzierte Schachteln, die aus staubigen nahöstlichen Basaren stammten, Bruchstücke gemeißelter römischer Schrifttafeln, Scherben etruskischer Töpfe, gehauene Reste griechischer Statuen. Manchmal erschien es Allegra, dass sich sein ganzes Leben in diesem kleinen Raum abspielte, jedes Stück mit einer besonderen Bedeutung oder Erinnerung versehen – er musste es nur ansehen oder in die Hand nehmen, um die Erinnerung noch einmal zu durchleben.


    Dieses einfache geistige Ablagesystem war ebenso chaotisch wie effizient. Zwischen den Büchern in den Regalen standen schmutzige Tassen und Gläser, während den Boden eine Konfettispur aus Zeitungsausschnitten und aufgeschlagen liegenden Büchern bedeckte, dazu ein Haufen von Karteikarten, bedeckt mit Notizen für einen anstehenden Vortrag. Und während einige wenige Favoriten unter den diversen Artefakten einen Platz in einer Glasvitrine gefunden hatten, lag der Rest wahllos im Zimmer verstreut, einige auf dem Schreibtisch und dem marmornen Kaminsims, andere vorne auf den Regalbrettern.


    Obwohl Aurelio an der Gegensprechanlage noch so fröhlich geklungen hatte, schien er nun schlechte Laune zu haben: Die Unterlippe hatte er vorgeschoben, die Brauen zusammengezogen. Komisch, dachte Allegra, dass das hohe Alter ihm eine beinahe kindliche Launenhaftigkeit verliehen hatte.


    «Vielleicht sollten Sie mich nicht mehr besuchen», seufzte er. «Vielleicht sollten Sie lieber Zeit mit Ihren echten Freunden verbringen? Menschen Ihres Alters.»


    «Fangen Sie nicht schon wieder damit an», seufzte sie. «Ich habe Ihnen schon gesagt, ich bin zu beschäftigt, um Freunde zu haben. Außerdem mag ich Altertümer.» Sie blinzelte. «Sie riechen interessanter.»


    Aurelio ging auf die siebzig zu und hatte keine Familie mehr, abgesehen von einem entfernten Cousin, der nur aufkreuzte, wenn er Aurelio anpumpen wollte. Allegra hatte es daher auf sich genommen, nach ihm zu sehen, wann immer sie in das Viertel kam, in dem er wohnte. Und manchmal, so wie heute, besuchte sie ihn auch, wenn sie dort eigentlich gar nichts verloren hatte.


    «Aber Sie sagten, Sie kommen zum Mittagessen», fuhr er in verletztem Tonfall fort, obwohl sie spürte, dass ihre Antwort ihn zufriedengestellt hatte. «Sie kommen zu spät.»


    «Und wer ist daran schuld?»


    Er grinste, und seine schlechte Laune verflog so schnell, wie sie, so vermutete Allegra jedenfalls, gekommen war. Er hatte ein freundliches Gesicht mit großen hellbraunen Augen, eine gebogene Nase und ledrige Haut, die von zu vielen Sommern erzählte, die er an Ausgrabungsstätten verbracht hatte. Er trug ein Hemd mit offenem Kragen und eine gelbe Seidenkrawatte, ein weiteres Überbleibsel aus seinen Oxford-Tagen. Wie immer hatte er eine mottenzerfressene graue Strickjacke übergezogen, um sich zu wärmen, denn seine Weigerung, die «Erpresserpreise» der «Energiepiraten» zu bezahlen, tauchte seine Wohnung fiir mindestens drei Monate des Jahres in sibirischen Dauerfrost.


    «Also haben sie Sie angerufen?», wollte er wissen.


    «Wusste ich’s doch!», empörte sie sich. «Mit wem haben Sie gesprochen? Und was haben Sie gesagt?»


    «Die GICO suchte einen Altertumsexperten. Man rief die Universität an. Die Universität verwies auf mich. Ich habe gesagt, dass ich im Ruhestand sei und habe Sie empfohlen.»


    «Hat die GICO Ihnen gesagt, was sie wollte?»


    «Selbstverständlich nicht. Wir reden hier von der GICO. Sie sagen einem nie irgendetwas.» Er hielt inne und wirkte plötzlich betroffen. «Ich dachte, Sie freuen sich. War es Ihnen nicht recht, dass ich Sie empfehle?»


    Allegra holte tief Luft und schilderte die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden: die umgekehrte Kreuzigung an der Stätte von Julius Cäsars Ermordung, die sorgsam inszenierte Enthauptung im Pantheon, die offenkundige Verbindung zu zwei Meisterwerken von Caravaggio. Aurelio hörte aufmerksam zu und schüttelte über einige grausige Einzelheiten den Kopf doch ansonsten schwieg er, bis sie fertig war.


    «Also war der Mann, der im Pantheon gefunden wurde…»


    «… Annibale Argentos Zwillingsbruder Gio.»


    «Merda.» Das war das erste Mal, seit sie ihn kannte, dass sie ihn fluchen hörte. «Sie müssen sich die Finger danach lecken.»


    Mit sie, das wusste Allegra, meinte er die Medien, eine Industrie, die er verabscheute, seit ihn vor einigen Jahren ein Enthüllungsreporter dazu verleitet hatte, eine gefälschte etruskische Vase für echt zu befinden. Verächtlich winkte er in eine Ecke, wo ein Fernsehgerät hätte stehen können, als versuche er sich noch weiter von einem Gegenstand zu distanzieren, den er bereits demonstrativ aus seinem Leben verbannt hatte.


    «Ich habe den halben Tag versucht, irgendetwas zu finden, das die beiden Stätten noch verbindet oder eine Beziehung zu Caravaggios anderen Werken darstellt. Gallo versucht, mich auf Vollzeitbasis in den Fall einzubeziehen.»


    «Das tut mir leid, Allegra. Ich wusste nicht… ich wollte keinesfalls, dass Sie in so etwas hineingezogen werden.»


    Sie zuckte mit den Schultern. Man konnte ihm nur schwer böse sein. Schließlich war und blieb er Aurelio, der sie, weil er geahnt hatte, dass sie die akademische Welt rasch leid sein würde, überhaupt erst dazu ermutigt hatte, sich bei der Abteilung für Kunst und Antiquitäten der Carabinieri zu bewerben. Er hatte nur versucht, ihr zu helfen.


    «Ich weiß.»


    «Haben Sie eine Spur?», fragte er hoffungsvoll.


    «Jede Menge. Ich weiß nur nicht, wo ich beginnen soll.» Sie seufzte. «Da fällt mir ein, ich wollte Sie etwas fragen.»


    «Nur zu.»


    «Beide Opfer hatten etwas im Mund, das wie eine antike Münze aussah.»


    «Um Charon zu bezahlen», riet Aurelio augenblicklich.


    «Das dachte ich zuerst auch. Aber es war keine Münze. Es war ein Scheibchen aus Blei.»


    «Aus Blei?» Aurelio runzelte die Stirn. «Das ist allerdings ungewöhnlich.»


    «Das fand ich auch. Ich habe mal gelesen, dass Blei im alten Rom benutzt wurde, um Münzen zu fälschen, indem man das Blei mit Blattgold überdeckte. Ich habe mich nur gefragt, ob es noch einen anderen Bezug zur klassischen Antike geben könnte, den ich vielleicht – »


    «Ungewöhnlich, aber nicht unerhört», unterbrach er sie. «Können Sie mir das rote Buch dort geben?»


    Sie zog den Band aus den ungefähr fünfzehn Lehrbüchern hervor, die er verfasst hatte, und reichte ihn Aurelio. Er hielt das Buch einige Sekunden fest, die Augen geschlossen, die Finger leicht auf dem Ledereinband, als lese er Blindenschrift. Dann öffnete er die Augen und blätterte es durch. Seine langsamen, überlegten Bewegungen verrieten, dass er fünfzehn Jahre zuvor eine Hirnblutung erlitten hatte.


    «Hier.» Er sah sie mit wissendem Lächeln an und zeigte auf eine Seite etwa in der Mitte des Buches.


    «Was?»


    «‹Vom persischen Reich bedroht, traten mehrere griechische Stadtstaaten im fünften Jahrhundert vor Christus zusammen und bildeten unter Führung der Athener ein Militärbündnis›»:, las er vor. «‹Die Mitglieder mussten Schiffe oder Geld stellen, und im Gegenzug sorgte die Allianz für den Schutz ihrer Gebiete. Als Symbol…›» Er hielt inne, und Allegra erinnerte sich, dass er den gleichen theatralischen Kniff bei Vorträgen anwandte, wenn er ein besonders zwingendes Argument vorbrachte. «‹Als Symbol musste ein Vertreter des Mitgliedsstaates beim Beitritt zum Bund ein Stück Metall ins Meer werfen.›»


    «Blei», flüsterte Allegra.


    Er nickte. «‹Normalerweise handelte es sich um ein Stück Blei. Der Bund sollte andauern, bis es wieder an die Oberfläche kam.›»


    Allegra sann schweigend darüber nach.


    «Und Sie denken – »


    «Sie haben nach einer Verbindung zwischen Blei und der Antike gefragt», unterbrach er sie lächelnd. «Für das Nachdenken sind Sie zuständig.»


    «Wie hieß dieses Bündnis?»


    Aurelio gab vor, im Buch nachsehen zu müssen, doch sie merkte ihm an, dass es nur ein Vorwand für eine weitere dramatische Pause war.


    «Er nannte sich der Attisch-Delische Seebund.»
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  J. Edgar Hoover Building, FBI-Zentrale, Washington D.C. 18. März – 9.37 Uhr


  Mit einem Summen öffnete sich die Tür. Tom machte sich nicht die Mühe aufzusehen. An Ortiz’ Schlurfen und Stokes’ schweren, längeren Schritten erkannte er, wer hereinkam.


  «Wie lange wollen Sie mich hier noch festhalten?», fragte er zornig.


  «Eine Bundesagentin ist ermordet worden, Mr Kirk», erwiderte Stokes eisig. Er gab sich keine Mühe mehr, seine Feindseligkeit zu verbergen. Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich rittlings darauf «Deshalb werden wir Sie so lange hierbehalten, wie wir wollen.»


  «Sie brauchen mir nicht zu erklären, dass sie ermordet wurde, Sie aufgeblasener Dreckskerl», fauchte Tom und hielt den Ärmel hoch, der noch immer fleckig war von Jennifers Blut. «Ich habe ihre Hand gehalten, als sie starb, schon vergessen?»


  In gewisser Weise war er froh, dass sich Stokes so benahm. Das Verhalten des FBI-Beamten gab ihm einen Grund, wütend zu sein, sich seinem Zorn zu ergeben, zu spüren, wie das berauschende Opiat durch seine Adern schoss und seinen Puls beschleunigte. Lieber das, als sich der lähmenden Trauer hinzugeben und zu überlegen, was er hätte tun sollen, um Jennifer zu retten.


  Ihr Bild trat ihm vor Augen. Ein Bild, das er zu unterdrücken versucht hatte, seit er die Bahre ins Innere des Krankenhauses hatte verschwinden sehen. Danach war er zu Kezmans Privatjet gebracht und zu dieser fensterlosen Verhörzelle geflogen worden. Doch da lag sie, blutig, das Gesicht von einer Sauerstoffmaske bedeckt. Eine Märtyrerin? Ein Opfer? Aber wenn, dann weswegen?


  «Wenn wir den fassen wollen, der das getan hat, dann brauchen wir Ihre Hilfe.» Ortiz, der neben Tom stand, schlug einen versöhnlicheren Ton an, von dem Tom spürte, dass er aufrichtig war und kein unbeholfener Versuch, das alte Spiel vom netten und vom bösen Bullen zu spielen. Auf seinen Wangen lag Bartschatten, und seine Augen waren müde.


  «Sie werden niemanden fassen, solange Sie hier sind», erwiderte Tom. «Je länger wir reden, desto kälter wird die Spur. Wir sollten in Vegas sein.»


  «Die Vorschrift verlangt, dass wir den Fall abtreten und die Interne Ermittlung übernimmt, wenn ein Agent im Dienst stirbt», erklärte Stokes. Es klang, als lese er aus einem Handbuch vor. «Die Kollegen sind bereits dort und sind FBI-Direktor Green unmittelbar unterstellt.»


  «FBI-Direktor Green?», fragte Tom und fühlte sich einen Augenblick lang ermutigt. Er kannte Jack Green oder war ihm vielmehr ein paar Mal begegnet, als er mit Jennifer zusammenarbeitete. Green wusste, dass Tom dem FBI in der Vergangenheit geholfen hatte. «Ich möchte ihn sprechen. Weiß er, dass ich hier bin?»


  Ortiz’ Blick zuckte fragend zu dem großen Spiegel, der fast die gesamte linke Wand einnahm. Toms Herz sank. Green wusste nicht nur, dass er hier war, er beobachtete die Vernehmung vermutlich sogar persönlich. Jennifers Tod hatte seine Position eindeutig verändert. Ehe man nicht genau wusste, was geschehen war, ließ man ihm auf keinen Fall irgendwelche bevorzugte Behandlung zukommen.


  «Sprechen Sie lieber mit uns», fuhr Stokes ihn an. «Sagen Sie uns, was passiert ist.»


  «Sie wissen, was passiert ist. Sie waren dabei. Sie haben die ganze verdammte Sache gesehen.»


  «Ich weiß nur, dass Browne zwölf Stunden, nachdem sie Sie in den Fall geholt hat, tot war.»


  «Glauben Sie etwa, ich hätte etwas damit zu tun?», fragte Tom ungläubig.


  «Zwanzig Millionen Dollar sind eine Menge Geld.» Stokes kniff anklagend die Augen zusammen. «Sogar für Sie.»


  «Das also ist Ihre Theorie? Dass das eine Art missglückter Raubüberfall war?» Tom konnte nicht sagen, ob Stokes ihn provozieren wollte oder ob er wirklich so dumm war.


  «Ich glaube, eine Bundesagentin niederzuschießen, ist eine ziemliche gute Ablenkung. Wenn einer unserer Agents die Koffer nicht fortgeschafft hätte, wer weiß…»


  «Wenn die Täter nur eine Ablenkung gewollt hätten, hätten sie jeden dort niederschießen können», entgegnete Tom. «Auch mich.»


  «Genau.» Stokes hob ostentativ die Augenbrauen, als hätte Tom irgendwie bewiesen, was er gerade behauptet hatte.


  «Nur dass sie es nicht getan haben. Sie nahmen Jennifer. Sie sollten sich vielleicht einmal fragen, weshalb», beharrte Tom.


  «Wovon reden Sie da eigentlich?», fragte Stokes mit einem ungeduldigen Schulterzucken.


  «Jennifer hat mir erzählt, dass sie vor zwei Wochen über einen Ring gestolpert ist, der Altertümer schmuggelt», sagte Tom und sah Ortiz an, der seine Aussage mit einem Nicken bestätigte. «Dann taucht nach vierzig Jahren plötzlich ein lange verschollener Caravaggio wieder auf Eines der wenigen Werke auf der Welt, bei denen Jennifer garantiert mit dem Fall betraut würde. Halten Sie das für einen Zufall?»


  «Sie nicht?», fragte Ortiz stirnrunzelnd.


  «Bis gestern Nacht nicht», antwortete Tom schulterzuckend. «Aber jetzt glaube ich, dass es nie um den Caravaggio ging; es sollte nie einen Austausch geben. Es war alles eine Falle. Deshalb hat der ‹Priester› auch auf Zeit gespielt, als ich mich zeigte. Er wollte dem Schützen genügend Zeit verschaffen, Jennifer zu finden.»


  «Es ging um das Geld, und das wissen Sie», widersprach Stokes. «Wir waren nur schneller bei den Koffern als Sie oder sonst jemand.»


  «Jennifer hat mir gesagt, dass der Händler, den Sie in Queens verhaftet haben, Ihnen einen Namen nannte. Jemanden in Italien», wandte sich Tom an Ortiz, ohne auf Stokes zu achten. «Wer war das? Hatte er Verbindungen zur Mafia?»


  «Wieso? Was wollen Sie – »


  «Das ist vertraulich», unterbrach Stokes ärgerlich, ehe Ortiz antworten konnte. «Browne hat ihm zu viel anvertraut, und Sie» – er zeigte mit dem Finger auf Ortiz – «sollten ihn nicht auch noch ermutigen.»


  «Die Mafia kontrolliert den Handel mit illegalen Altertümern», erklärte Tom. «Sie entscheidet, wer wo gräbt und bekommt einen Anteil an allem, was aus dem Boden geholt wird. Es bringt ihr Millionen ein. Und wenn man den Gerüchten glaubt, hat dieselbe Mafia auch den Caravaggio an sich gebracht.»


  «Was wollen Sie damit sagen?», fragte Ortiz, ohne auf Stokes’ giftigen Blick zu achten.


  «Ich glaube, dass es ein gezielter professioneller Anschlag auf Jennifer war. Ich glaube, dass etwas, worüber sie gestolpert ist, sie zur Bedrohung machte, und dass das Gemälde nur eine Falle war, um sie aus der Reserve zu locken.»


  «Wenn Sie recht haben…», begann Ortiz langsam.


  «Wenn ich recht habe, dann ist es bereits zu spät, um den Mörder zu fassen. Sie können mit den Blutspuren einen DNA-Test machen, aber solche Menschen sind die reinsten Phantome. Es wird zu nichts fuhren. Aber ich könnte vielleicht trotzdem herausfinden, wer den Mord in Auftrag gegeben hat.»


  «Sie wollen das herausfinden?» Stokes lachte hohl. «Es wird noch sehr lange dauern, ehe wir Sie auch nur pinkeln gehen lassen, ohne dass Ihnen einer den Schwanz hält.»


  «Lassen Sie mich Jennifers Akten einsehen», wandte sich Tom an Ortiz. «Ich kann dahin gehen, wo Sie niemals hinkommen, und mit Leuten sprechen, die Sie nicht kennen. Aber ich muss mich beeilen. Ich muss sofort damit anfangen.»


  Ortiz wollte etwas sagen, doch dann zögerte er, und sein Blick zuckte wieder zum Spiegel.


  «Ja, klar!» Stokes lachte rau. «Das muss man sich mal vorstellen. Uns geht’s schon um Kopf und Kragen, und jetzt will er außerdem noch, dass wir die Hosen runterlassen und uns vorbeugen?»


  «Dann werfen Sie mir entweder etwas vor, oder Sie lassen mich gehen!», rief Tom wütend und sprang auf. «Im Moment verschwenden Sie nur meine Zeit.»


  «Wie ich schon sagte, Kirk, Sie gehen nirgendwohin», erwiderte Stokes kalt, stand auf und öffnete mit einer Ausweiskarte die Tür.


  «Es tut mir leid», sagte Ortiz und folgte ihm, «aber er hat recht. Anders geht es nicht.»


  Die Tür schloss sich hinter ihnen, und das Kartenlesegerät schaltete von Grün auf Rot. Ohne etwas zu sagen, griff Tom in die Hosentasche und betastete den harten Umriss der Magnetkarte, die Jennifer ihm an Bord des Hubschraubers in die Hand gedrückt hatte.


  Selbst als sie im Sterben lag, hatte sie gewusst, wie es kommen würde. Selbst da hatte sie gewusst, was er tun musste.
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  Ospedale Fatebenefratelli, Tiberinsel, Rom 18. März – 15.51 Uhr


  Allegra ließ Aurelio in einem weiteren Anfall schlechter Laune zurück. Sie sei zu spät gekommen und gehe zu früh, hatte er sich beschwert, als sie eilig seine Wohnung verließ. Sie hatte ihn erinnert, dass sie gehen müsse, um einen Fall zu bearbeiten, in den sie nur durch seine Schuld verwickelt worden sei. Doch da hatte er schon sein Radio eingeschaltet und tat so, als höre er ihr nicht mehr zu. Egal. Morgen wäre alles vergeben und vergessen, das wusste sie, denn seine Stimmungen kamen und gingen so rasch wie ein Sommergewitter.


  Allegra war sich nicht sicher, ob die Verbindung zwischen den Bleischeiben und dem Attisch-Delischen Seebund etwas zu bedeuten hatte, doch sie war sich sicher, dass Gallo davon so schnell wie möglich erfahren musste, damit er allein entscheiden konnte. Normalerweise hätte sie ihn angerufen, doch anscheinend hatte er sein Mobiltelefon abgeschaltet. Seinem Assistenten zufolge lag das daran, dass er in den Kellergeschossen der Leichenhalle ohnehin keinen Empfang hätte, doch dort würde sie ihn erwischen, wenn sie sich beeilte.


  Nachdem sie sich ins Besucherbuch eingetragen hatte, machte sie sich auf den Weg zum Kühlraum im Untergeschoss. Ein junger Mann in einem weißen Laborkittel, seinem Alter nach ein Medizinstudent, saß hinter dem Empfangstisch und sah angestrengt auf den Computerbildschirm.


  «Colonnello Gallo?», fragte Allegra und zeigte ihren Dienstausweis. Der junge Mann zuckte zusammen und drückte rasch eine Taste, woraufhin das Spiel «Solitär» von seinem Bildschirm verschwand.


  «Sie haben ihn knapp verpasst», antwortete er unruhig. Er beugte sich über die Theke und spähte hinter ihr in den Korridor, als wäre es möglich, dass Gallo ihn doch noch sah. «Aber Signor Santos ist noch da.»


  «Wer?»


  «Er ist hier, um Argento offiziell zu identifizieren. Colonnello Gallo hielt es für besser, wenn sie nicht zusammen gehen.»


  Allegra blickte zu der Tür, auf die er gezeigt hatte, und trat mit einem neugierigen Stirnrunzeln darauf zu. Als sie durch das Bullauge blickte, sah sie einen großen und vollkommen eintönigen rechteckigen Raum, in dem die einzigen Farbtupfer von einigen Plastikstühlen an der rechten Wand stammten, die um einen Wasserspender standen. Gegenüber befanden sich drei Reihen eng angeordneter quadratischer Aluminiumtüren, jeweils etwa acht, von denen jede einen großen Schwenkgriff und einen Schlitz für ein Namensschild hatte. Eine von ihnen stand offen; die Schublade war herausgezogen. Daneben stand ein Mann mit dem Rücken zu Allegra.


  «Signor Santos?»


  Sie drückte die Tür auf und kündigte sich mit einem freundlichen Lächeln und ausgestreckter Hand an. Santos wandte sich langsam um, als er ihre Stimme hörte. Er war Ende vierzig und wirkte schlank und fit. Sein Gesicht war gebräunt, und seine Zähne hatten die Farbe polierten Elfenbeins. Sein kurz geschnittenes dunkles Haar war mit Silber gesprenkelt, und der Haaransatz lichtete sich etwas. Er war makellos gekleidet, ein marineblauer Blazer von Cesare Attolini und eine weiße Flanellhose, die perfekt geschnitten war und eine Winzigkeit über dem Paar brauner Schuhe von Church’s endete. Sein rosa Hemd stammte von Barba in Neapel, seine gestreifte Krawatte von Marinella, sein Gürtel von Gucci, und Letzterer wurde angesichts des ausgezeichneten Sitzes seiner Garderobe offenbar nur aus Gründen der Eleganz getragen, nicht aber, um seine Hose am Herunterrutschen zu hindern.


  Er bedachte Allegra mit einem vorsichtigen, fast misstrauischen Blick, der sie zu einer Erklärung bewegte.


  «Tenente Allegra Damico», stellte sie sich vor und hielt ihm ihren Ausweis hin. «Ich arbeite mit Colonnello Gallo zusammen.»


  «Ich verstehe.» Er lächelte und gab ihr mit einem Nicken den Ausweis zurück. «Verzeihen Sie. Ich dachte, Sie wären von der Presse.»


  «Hat sie es auf Sie abgesehen?»


  «Sie hat es auf ein Foto eines Abgeordneten abgesehen, der am Leichnam seines toten Bruders trauert. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass sie es nicht bekommen.»


  «Signor Argento hat Sie gebeten, seinen toten Bruder zu identifizieren, damit er nicht zu kommen braucht?», riet sie.


  «Genauer gesagt hat Colonnello Gallo es vorgeschlagen», verbesserte er sie. «Er dachte, es könnte… die Dinge vereinfachen.»


  «Haben Sie das Opfer gekannt?»


  «Ich bitte um Verzeihung.» Mit einem entschuldigenden Schulterzucken trat Santos vor und reichte Allegra die Hand. «Ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich bin Antonio Santos, Präsident der Banco Rosalia.»


  Er reichte ihr eine Visitenkarte, und die Art, wie er sie mit beiden Händen hielt, deutete darauf hin, dass er in Fernost gelebt oder dort zumindest viele Geschäfte getätigt hatte.


  «Gio hat für mich gearbeitet.»


  Allegra ging auf die andere Seite der offenen Schublade.


  Giulio Argento lag zwischen ihnen. Er war nackt, und ein weißes Laken bedeckte ihn bis auf das frei liegende Gesicht und einen Teil des linken Armes, wo ein Schild mit einem Strichkode an seinem Handgelenk befestigt war, das aussah wie das Preisetikett in einem Supermarkt. Allegra erkannte das wächserne und eingefallene Gesicht kaum wieder, aber die hässliche Schwertwunde an seinem Hals war unverkennbar.


  «Lakritz?»


  Sie lehnte ab. Es erschien eigentümlich unpassend, wie Santos die verzierte Blechdose über Argentos Leichnam schüttelte.


  «Ich habe gelesen, dass römische Legionäre zehn Tage ohne Essen und Trinken auskommen konnten, wenn sie Lakritz zu ihren Rationen erhielten», sagte er, warf sich zwei Stückchen in den Mund und schob die Dose wieder in die Tasche. Allegra nickte und verkniff sich anzumerken, sie habe irgendwo gelesen, dass zu viel Lakritze bei Männern den Testosteronspiegel senke. «Und? Irgendwelche Spuren? Irgendwelche Hinweise auf den Täter? Warum hat man das getan?»


  «Es tut mir leid, Signor Santos, aber ich kann Ihnen unmöglich – »


  «Ich verstehe», unterbrach er sie schulterzuckend. «Übliches Vorgehen, laufende Ermittlung, Respekt vor der Familie des Opfers… Gallo hat mich ähnlich abgespeist.»


  «Es ist zu Ihrem eigenen Schutz», beharrte sie.


  Schweigen setzte ein. Santos sah wieder auf die Leiche.


  «Wissen Sie, es herrschte entsetzlicher Verkehr, als er gefunden wurde», sagte er schließlich mit eigenartig leerem Gesichtsausdruck, als könnte er Argento nicht sehen und wüsste dennoch, dass er hier war. «Die Hälfte aller Straßen schien gesperrt zu sein. Ich erinnere mich noch, dass ich darüber wütend war, weil ich zu spät zu einer Konferenz kam. Ich hätte nie gedacht…»


  «Was hat Signor Argento für Sie getan?»


  «Gottes Werk.»


  «In einer Bank?» Ihre Frage klang skeptischer, als sie beabsichtigt hatte.


  «Die Vatikanbank ist unser größter Anteilseigner», erklärte er mit der müden Geduld von jemandem, der die gleiche Erklärung schon sehr oft abgegeben hat. «Wir verwenden die Einlagen unserer Kunden ganz normal, aber wir verleihen zu ermäßigten Zinssätzen Geld für Projekte, die uns fördernswert erscheinen. Diese Projekte würden sonst oft keine Finanzmittel erhalten. Gio war für die Beziehungen zu einigen größeren Kunden zuständig.»


  «Also gibt es keinen Grund anzunehmen, dass jemand – »


  «Das?» Santos machte eine Gebärde des Abscheus. «Das ist das Werk des Teufels.»


  «Des Teufels?», wiederholte Allegra. Seiner Miene ließ sich nicht entnehmen, ob er es wörtlich meinte oder jemand Bestimmten im Sinn hatte.


  «Ich war in Rio auf dem Priesterseminar, ehe mir klar wurde, dass meine wahre Berufung darin besteht, Gottes Willen zu finanzieren, statt zu versuchen, danach zu leben.» Er richtete die Schnalle seines Gürtels nach den Hemdknöpfen aus. «Dennoch erkenne ich noch immer die Hand des Bösen, wenn ich sie sehe.»


  Sie nickte. «Ja, natürlich.» Wenn sie an Riccis starre Augen und Argentos erstarrten Schrei dachte, die ihr noch frisch vor Augen standen, fiel es ihr schwer, ihm nicht zuzustimmen.


  «Die Ironie darin ist natürlich, dass Gio, obwohl er für uns arbeitete, kein wahrer Gläubiger war.» Mit einem wehmütigen Lächeln blickte Santos zu Allegra hoch. «Er pflegte zu sagen: ‹Das Leben ist zu kurz, um sich den Kopf über den eigenen Tod zu zerbrechen.› In Momenten wie diesen, wenn es fast so erscheint, als habe Gott uns verlassen, verstehe ich manchmal, was er meinte.»


  Er bedeckte Argentos Gesicht wieder mit dem Laken, bekreuzigte sich, schob die Schublade zurück und schloss die Tür. Sie gab ein hohles metallisches Klicken von sich, das um sie widerhallte, als wäre eine Steinplatte auf ein Grab gelegt worden. Allegra wandte sich zum Gehen, doch dann hielt sie inne.


  «Eine Frage: Hat er jemals eine Organisation oder Gruppe erwähnt, die sich Delischer Bund nannte?»


  «Delischer Bund? Nicht, dass ich wüsste.» Santos schüttelte den Kopf, die Stirn nachdenklich gerunzelt. «Wieso, wer soll das sein? Glauben Sie, sie…»


  «Nur ein Name, der mir untergekommen ist», beschwichtigte sie ihn lächelnd. «Wahrscheinlich hat er nichts zu bedeuten. Soll ich Sie hinausbegleiten?»


  Auf der Straße wartete ein großer Mercedes mit Diplomatennummernschild auf Santos. Der Chauffeur eilte um den Wagen herum und hielt ihm die Fondtür auf.


  «Eine kleine Annehmlichkeit meiner Stellung», erklärte Santos lächelnd, als er Allegra die Hand schüttelte. «Ich spare dadurch ein Vermögen an Strafzetteln.»


  Er stieg in den Fond und sah mit ernstem Gesicht durch das offene Fenster zu ihr hoch.


  «Gio hatte viele Fehler, aber er war ein guter Mann, Tenente Damico. Er hätte etwas Besseres verdient. Ich hoffe, Sie fassen den, der ihm das angetan hat.»


  «Wir tun unser Bestes», versicherte sie ihm.


  Die Fensterscheibe glitt nach oben, und Santos lehnte sich in seinen Sitz zurück. Als der Wagen davonfuhr, griff er zu seinem Handy.


  «Sie wissen, wer ich bin. Legen Sie nicht auf», sagte er langsam, als sein Gespräch angenommen wurde. «Sie müssen mir einen Gefallen tun. Danach sind Sie mich los. Diesmal endgültig, mein Wort darauf»
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  Hotel Bel-Air, Stone Canyon Road, Los Angeles 18. März – 7.12 Uhr


  Das Frühstück nahm Verity Bruce immer am selben Tisch in der linken hinteren Ecke unter der Markise ein, hinter einem sich wiegenden Schirm aus Bambusgras. Er stand dicht genug am Eingang, um von jedem gesehen zu werden, der hereinkam, aber auch genügend abgeschirmt, dass sie nicht jeder belästigte, der an ihr vorbeiging.


  «Guten Morgen, Ms Bruce.» Philippe, der Oberkellner, eilte zu ihr, als sie an diesem Morgen auf die Terrasse trat. Sein französischer Akzent war so grotesk dick aufgetragen, dass sie sich fragte, ob er ihn zu Hause übe. «Ihre Zeitungen.»


  Er reichte ihr die sorgfältig zusammengefalteten Ausgaben der Washington Post und der Financial Times, beide noch warm vom Bügeln. Politik und Geld. Die Zahnräder und das Schmierfett im kleinen Karussell des Lebens, auch wenn der immer heftigere wirtschaftliche Abschwung in letzter Zeit für einen langsameren Lauf sorgte.


  «Ihr Gast ist bereits da.»


  Stirnrunzelnd schob sie die Sonnenbrille ins Haar und folgte seinem Blick zu Earl Faulks, der bereits am Tisch saß, auf sie wartete und geistesabwesend sein Handy auf dem Tischtuch kreisen ließ.


  «Er hat versucht, sich auf Ihren Platz zu setzen», fuhr Philippe empört flüsternd fort. «Ich habe ihn selbstverständlich auf einen anderen Stuhl verwiesen.»


  Faulks war gerade fünfzig geworden, doch auf seine hagere, patrizische Art sah er noch immer sehr gut aus. Er hatte dunkle Augen mit herabgezogenen Lidern in einem langen ovalen Gesicht mit Adlernase. Das silbrige Haar war aus dem blassen Gesicht zurückgekämmt. Er trug einen dunkelblauen Leinenanzug, ein weißes Oberhemd von Charvet mit Haifischkragen, Manschettenknöpfe von Cartier und die für ihn typische Fliege. Heute trug er eine mit schreiend lachsrosa und gurkengrünen Streifen, die Veritys Vermutung nach auf einen seiner geschätzten Londoner Klubs verwies.


  «Verity! Sie sehen wie immer fabelhaft aus.»


  Er erhob sich lächelnd und lehnte sich schwer auf einen Regenschirm, seinen fast ständigen Begleiter seit einem Reitunfall vor einigen Jahren. Ohne Faulks zu beachten, setzte sich Verity. Ein Kellner rückte ihr den Stuhl zurecht, und der Oberkellner ergriff ihre Serviette und legte sie ihr in einer einzigen schwungvollen Bewegung auf den Schoß.


  «Müsli mit fettarmem Joghurt?», fragte er, und sein Tonfall verriet, dass er ihre Antwort bereits kannte.


  «Ja bitte, Philippe.»


  «Und ein Mineralwasser und eine Kanne frischen Tee?»


  «Mit Zitrone.»


  «Aber gern. Und für Monsieur?» Er wandte sich Faulks zu, der sich wieder gesetzt hatte und das ritualisierte Gespräch mit ironischem Lächeln verfolgte.


  «Toast. Braun. Kaffee. Schwarz.»


  «Sehr wohl.» Der Oberkellner trat zurück und schnipste mit den Fingern nach einem anderen Kellner, der auf der Stelle in die Küche eilte.


  Verity griff in ihre Handtasche und nahm ein silbernes Artdeco-Etui mit Blumenreliefinuster heraus. Vorsichtig öffnete sie es und schüttete die ungefähr dreißig Tabletten, die es enthielt, auf einen kleinen Teller. Sie lagen dort wie Kiesel, eine Ansammlung von Vitaminpräparaten und Kräuterpillen in unterschiedlichen Größen, Formen und Farben. Einige stärker durchscheinende Exemplare glitzerten wie Bernstein.


  «Verity, wenn Sie sich weiterhin so gesund ernähren, wird es Sie umbringen», warnte Faulks, als ihre Getränke kamen.


  Er war Amerikaner, der Sohn eines Ladenbesitzers aus Baltimore, wenn man seinen Feinden glaubte, von denen er sich im Laufe der Jahre etliche zugelegt hatte. Nicht, dass man ihm diese Herkunft noch anmerkte. Seine affektiert akzentuierte, abgehackte Redeweise und gelegentliche britische Redewendungen erinnerten Verity an eine Figur aus einem Roman von Edith Wharton. Sie hatte immer bedauert, dass er nicht rauchte – sie konnte sich vorstellen, dass ein silbernes Dunhill-Feuerzeug und ein Päckchen russischer Zigaretten irgendwie gut zu der beiläufigen Eleganz seiner schlanken Finger gepasst hätten.


  «Ich meine, wann hat Ihr Trainer Sie heute Morgen zum Laufen geweckt? Um fünf? Um sechs? Nur Geschäftsleute stehen so früh auf.»


  «Ich rede noch nicht mit Ihnen, Earl», erwiderte sie und beobachtete aufmerksam, wie der Kellner ihren Tee durchseihte und vorsichtig ein kleines Zitronenstück hineindrückte.


  «Sie waren es, die mich sprechen wollte», erinnerte er sie. «Ich wollte eigentlich in die Karibik.»


  Wieder beachtete sie ihn nicht, doch gegen ihren Willen empfand sie ein wenig Neid, als sie daran erinnert wurde, wie mühelos er im Windschatten der Superreichen reiste, wenn deren prächtige Karawane um die Welt zog: Gstaad im Februar, die Bahamas im März, im April zum jährlichen Checkup in die Klinik La Prairie in Montreux, im Juni nach Ledoux, über den Sommer nach Italien, zu den Winterschlussverkäufen nach New York und dann wohlverdiente Erholung, ehe die prunkvolle Prozession von Neuem begann.


  Verity begann ihre Tabletten in der Reihenfolge anzuordnen, in der sie sie am liebsten schluckte, auch wenn sie schon längst die Überlegung vergessen hatte, die zu dieser speziellen Reihenfolge geführt hatte. Zufrieden begann sie, sie schweigend einzunehmen, und spülte jede einzelne mit einem Schluck Wasser und einem Ruck ihres Kopfes herunter.


  «Schön, Sie haben gewonnen», sagte Faulks schließlich und hob als Zeichen seiner Niederlage die Hände. «Was soll ich tun? Mich entschuldigen? Ein härenes Hemd tragen? Die Via Dolorosa auf den Knien entlangrutschen?»


  Sie funkelte ihn an. «Das wäre ein Anfang.»


  «Auch wenn ich Ihnen Geschenke mitbringe?» Er entfaltete seine Serviette und offenbarte drei Vasenscherben, die zusammengesetzt waren und zeigten, dass sie sauber aneinanderpassten. «Die letzten Teile des Kelchkraters von Phidias, den Sie in den vergangenen Jahren gesammelt haben.» Er lächelte sie an. «Für unseren Beruf ist Geduld wahrlich keine Tugend, sondern eine Voraussetzung.»


  «Die gleichen Scherben, für die Sie letztes Jahr, wenn ich mich recht erinnere, einhunderttausend Dollar wollten?», fragte Verity mit hochgezogenen Augenbrauen. «Haben Sie die Spendierhosen an, oder haben Sie ein schlechtes Gewissen?»


  «Wenn ich ein Gewissen hätte, wäre ich nicht in diesem Geschäft», erwiderte er lächelnd, doch etwas in seiner Stimme deutete an, dass seine Entgegnung nicht nur scherzhaft gemeint war. «Nennen wir es ein Friedensangebot.»


  «Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, in welche Verlegenheit Sie mich gebracht haben?»


  «Sie haben keinen Grund zur Verlegenheit», versicherte er ihr.


  «Sagen Sie das Thierry Normand und Sir John Sykes. Ihrer Ansicht nach habe ich Ihnen zehn Millionen Dollar für etwas gezahlt, das bestenfalls ‹ungewöhnlich› und schlimmstenfalls ein ‹Pastiche› ist.»


  «Pastiche?» Faulks schnaubte. «Haben Sie Ihnen von den Analysebefunden erzählt? Wissen diese Leute denn nicht, dass eine derartige Kalkspatablagerung sich unmöglich falschen lässt?»


  «Da hat mir schon niemand mehr zugehört.»


  «Sie meinen, man hat nicht zuhören wollen». verbesserte er sie. «Sehen Sie denn nicht, Verity, meine Liebe, dass diese Leute allesamt eifersüchtig sind? Eifersüchtig auf Ihren Erfolg. Eifersüchtig, dass das Getty noch immer über drei Milliarden an Stiftungsgeldern verfugt, während ihre eigenen Gönner seit Beginn der Finanzkrise die Mittel streichen.»


  «Manchmal halte ich das eher für einen Fluch als für einen Segen», schniefte sie. «Wussten Sie, dass wir viereinviertel Prozent davon pro Jahr ausgeben müssen, um unseren Steuerstatus zu erhalten? Können Sie sich vorstellen, wie schwierig es ist, einhundertsiebenundzwanzig Millionen Dollar pro Jahr unter die Leute zu bringen? Unter welchem Druck man dann steht?»


  «Ich kann es nur versuchen», lenkte er kopfschüttelnd ein. «Deshalb war der Kuros ein kluger Kauf. Glauben Sie etwa, das Met hätte nicht zugegriffen, wenn es auch nur die geringste Chance gehabt hätte? Aber Sie haben es geschlagen.»


  «Vivienne Foyle steht dem Met in der Tat nahe.» Widerstrebend nickte sie und erinnerte sich, wie Foyle am Ende das Messer herumgedreht hatte. «Sie konnte mich noch nie leiden.»


  «Das Problem ist nicht der Kuros», beharrte Faulks. Sein voller Bariton nahm den eifernden Überzeugungswillen eines Fernsehpredigers an. «Das Problem ist der Unwille der Menschen, zu akzeptieren, dass ihr sorgsam aufgebautes Bild, wie die griechische Bildhauerei sich über die Jahrhunderte hinweg entwickelt hat, vielleicht nicht stimmt. Man sollte Ihnen dankbar sein, dass Sie den Experten die Augen öffnen, dass Sie ihr Verständnis vertiefen und die Grenzen ihres Wissens ausweiten. Stattdessen versucht man, Sie zu diskreditieren, wie die Kirche es einst mit Galilei tat.»


  Sie nickte. In der Rolle der akademischen Revolutionärin, die die Vertreter der arrivierten Wissenschaft um jeden Preis zum Schweigen bringen wollten, gefiel sie sich sehr. Das Problem war nur, dass ihr sowohl die Zeit als auch das Talent zur Märtyrerin fehlten.


  «Ich stimme Ihnen zu. Wäre es anders, wäre der Kuros bereits auf dem Rückweg nach Genf. Doch der Schaden ist angerichtet. Selbst wenn sie unrecht haben, wird es Jahre dauern, bis sie es zugeben. Bis dahin sieht mir der Direktor nicht in die Augen, die Treuhänder haben um eine zweite Testreihe gebeten, und die New York Times droht, am Wochenende einen Artikel zu bringen. Was ist, wenn etwas anderes herauskommt?»


  «Es wird nichts anderes herauskommen», sagte Faulks langsam. Seine Stimme klang plötzlich hart. «Es sei denn, jemand beabsichtigt zu reden. Und es beabsichtigt doch niemand zu reden, oder, Verity?»


  Der Satz war als Frage formuliert, doch es konnte kein Zweifel bestehen, Faulks erteilte ihr eine eindeutige Anweisung. Vielleicht war es sogar eine Warnung.


  «Warum sollte ich alles riskieren, was wir zusammen erreicht haben?», fragte sie rasch.


  «Das würden Sie niemals», bestätigte er und sah ihr in die Augen. «Andere hingegen… nun ja. Ich mag es nicht, wenn man mich enttäuscht.»


  Bei seinem eisigen Unterton schluckte Verity rasch ein paar weitere Tabletten und wünschte, sie hätte auch ein paar Valium mitgebracht. Fast augenblicklich jedoch erschien auf Faulks’ Gesicht ein freundliches Lächeln.


  «Wie auch immer, wir sollten uns deshalb jetzt keine Sorgen machen. Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind. Und ich möchte Ihnen eine Wiedergutmachung anbieten. Was haben Sie morgen vor?»


  «Morgen?», fragte sie stirnrunzelnd. «Morgen bin ich in Madrid. Der US-Botschafter veranstaltet einen zweitägigen kulturellen Austausch. Wir fliegen heute Nachmittag.»


  «Ich möchte Ihnen etwas zeigen.» Er griff in seine Jacke und reichte ihr ein Polaroidfoto. «Ich hatte gehofft, Sie kommen vielleicht nach Genf.»


  «Glauben Sie wirklich, dass der Direktor mir nach dem, was gestern geschehen ist, noch einmal gestattet, Ihnen etwas abzukaufen?», fragte sie und nahm mit gleichgültigem Schulterzucken das Foto entgegen.


  «Das brauchen Sie nicht. Sie erhalten es als Spende.»


  Verity schaute auf das Foto und hörte sich unwillkürlich aufkeuchen.


  «Ist das…», flüsterte sie. Ihr Mund war plötzlich trocken, ihre Hände zitterten, die Brust war wie zugeschnürt.


  «Echt? Absolut», versicherte er ihr. «Ich habe sie selbst gesehen. Es besteht kein Zweifel.»


  «Aber niemand hat je…»


  «Ich weiß.» Er grinste sie breit an. «Ist sie nicht wundervoll?»


  «Von wem ist sie?»


  «Na los, Verity. Sie wurde um 450 vor Christus geschaffen. Erraten Sie nicht, von wem sie ist?»


  Verity schwieg und schaute unverwandt auf die Fotografie.


  «Wo ist sie jetzt?»


  «Auf dem Weg zu mir.»


  «Herkunft?»


  «Libanesische Privatsammlung aus den Neunzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts. Ich habe alle nötigen Papiere.»


  Wieder schwieg sie, legte langsam das Foto auf den Tisch, trank einen Schluck Wasser und blickte Faulks gierig an.


  «Ich muss sie sehen.»
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  Comando Generale der Guardia di Finanza, Viale XXI Aprile, Rom 18. März – 16.25 Uhr


  Das Oberkommando der Guardia di Finanza, der italienischen Finanz- und Zollpolizei, befand sich nordöstlich des Stadtzentrums hinter der Porta Pia in einem spanisch aussehenden Gebäude mit Läden vor jedem Fenster, dessen Mauern in staubigem Gelb und dunklem Ocker getüncht waren. Den Haupteingang rahmten die Flaggen Italiens und der Europäischen Union ein, die an diesem Tag schlaff herunterhingen. Der leichte Wind, der die Regenwolken vor sich hertrieb, machte sich nur in den raschelnden Wedeln der Palmen links neben der Tür bemerkbar.


  In gewisser Weise, überlegte Allegra, als sie aus dem Taxi stieg, war es vielleicht besser, wenn sie Gallo hier traf statt im Leichenschauhaus. Immerhin wurden die Beweisstücke der beiden Mordfalle hier aufbewahrt, und das gab ihr die Gelegenheit, die Bleischeiben im Lichte dessen, was Aurelio ihr gesagt hatte, noch einmal zu betrachten und sich genau zu überlegen, was sie dem Colonnello sagen wollte, ehe sie mit ihm sprach. Die Entscheidung, die Beweisstücke hier aufzubewahren, war sicher nicht sehr leichtgefallen, wenn man überlegte, wie viele unterschiedliche Strafverfolgungsbehörden Ansprüche auf den Fall anmelden konnten. Die Guardia di Finanza zum Beispiel war ein wucherndes Imperium und umfasste sowohl die Abteilung für organisierte Kriminalität unter Gallo, bearbeitete aber auch andere mit Geld in Zusammenhang stehende Vergehen wie Steuerhinterziehung, Zollverstöße, Geldwäsche, Schmuggel, internationalen Rauschgifthandel und Fälscherei. Als Militärkorps besaß sie sogar eigene See- und Luftverbände. Allegras Kunst-und Antikeneinheit hingegen gehörte der Arma dei Carabinieri an, einer eigenständigen Teilstreitkraft des Militärs mit Polizeiaufgaben, die aus der Gendarmerietruppe hervorgegangen war und sich auch mit Antiterroroperationen befasste, Verbraucherschutz betrieb, die Militärpolizei stellte, verdeckte Ermittlungen vornahm und – was in dieser Aufzählung ein wenig bizarr anmuten mochte – für das Gesundheitswesen zuständig war.


  Abgesehen davon gab es natürlich die Staatspolizei, eine zivile Behörde, die für Routinestreifen zuständig war, Verbrechensermittlung und Strafverfolgung, und die bewaffneten Post-, Autobahn- und Transportpolizeikräfte beaufsichtigte. Nicht zu vergessen die diversen Gruppen von Provinz-, Stadt- und Ortspolizei, Gefängnisbeamte, Parkaufseher und die Küstenwache.


  Tatsächlich wusste Allegra von den Einführungsvorträgen, die sie bei ihrem Eintritt bei den Carabinieri über sich hatte ergehen lassen müssen, dass jedes Gebiet in Italien sich theoretisch im Zuständigkeitsbereich von bis zu einunddreißig Polizei- oder polizeiähnlichen Behörden befinden konnte. Es überraschte wenig, dass dies zu einem Durcheinander sich überschneidender Kompetenzen, unklaren Verantwortlichkeiten und bürokratischen Empfindlichkeiten führte, die in den meisten Fällen zur Folge hatten, dass die unterschiedlichen Behörden gegeneinander konkurrierten, statt zusammenzuarbeiten.


  Allegras zeitweilige Versetzung von den Carabinieri zu ihren alten Rivalen, der Guardia di Finanza, auf Gallos Wunsch hin, war daher ziemlich ungewöhnlich. Die hochgezogenen Augenbrauen des Offiziers vom Dienst, der sie einließ und ihr den Weg zum Keller erklärte, bestätigten dies nur noch.


  Sie folgte den Hinweisschildern und fand die Asservatenkammer gleich neben dem Waffenarsenal. Eine Stahltür sicherte sie, mit Schloss, aber ohne Griff, was Allegra verriet, dass sie nur von innen geöffnet werden konnte. Daneben war eine niedrige Theke aus der Stahlbetonwand geschnitten worden. Ein älterer Mann in sauber gebügelter grauer Uniform mit Goldknöpfen und einem grünen Barett saß hinter der Scheibe aus kugelsicherem Glas. Allegra klopfte ans Fenster und drückte ihren Dienstausweis dagegen.


  «Sie sind aber weit weg von zu Hause, Tenente.» Über seine Brille hinweg sah der Mann sie forschend an. Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt, und auf seinen Knien lag eine Zeitung. Sein Namensschild identifizierte ihn als Enrico Gambetta.


  «Ich bin dem Fall Argento zugeteilt», erklärte sie.


  «Sie arbeiten mit Colonnello Gallo zusammen.» Gambetta erhob sich mühsam und spähte besorgt in den Korridor, als erwarte er halb, dass Gallo jederzeit aus einer dunklen Ecke sprang.


  «Bis er entscheidet, dass er mich nicht mehr braucht», sagte sie und betrachtete Gambettas gewaltigen Bauch. Es war erstaunlich, dass die Hose überhaupt oben blieb.


  «Also hat er meine Nachricht bekommen?», fragte er aufgeregt. «Er hat Sie zu mir geschickt.»


  Sie runzelte die Stirn. «Ihre Nachricht?»


  «Wegen des anderen Mordes.»


  «Ich habe ihn den ganzen Nachmittag lang nicht gesprochen», erwiderte sie schulterzuckend. «Ich würde eigentlich gerne noch einmal einen Blick auf die Bleischeiben aus den Mordfällen Argento und Ricci werfen, ehe ich ihn sehe.»


  «Die Bleischeibe, genau.» Er strahlte und sah aus, als legte er gleich einen Freudentanz aufs Parkett. «Wie die, die in ihren Mündern gefunden wurden, richtig?»


  «Woher wissen Sie davon?», fragte Allegra scharf.


  «Wenn Sie so lange dabei sind wie ich, dann bekommen Sie von den meisten Dingen Wind», erwiderte er blinzelnd. «Ich kann sie Ihnen jetzt auf keinen Fall gegen Unterschrift überlassen, aber…» Er schwieg. Ganz offensichtlich rang er mit sich, was er tun sollte. «Warten Sie einen Moment.»


  Gleich darauf hörte sie, wie ein Riegel beiseitegeschoben wurde, und die Stahltür öffnete sich. Gambetta steckte den Kopf in den Korridor und vergewisserte sich, dass niemand zu sehen war, dann winkte er Allegra herein.


  «Sind Sie sicher, dass ich…», begann sie stirnrunzelnd.


  «Wenn Sie nichts sagen, sage ich auch nichts», flüsterte er, als habe er Angst, belauscht zu werden. «Aber ich muss das jemandem zeigen. Sind Sie bewaffnet?»


  «Ja.» Sie zog die Jacke zurück, damit er die Pistole sah, die in einem Holster an ihrer Hüfte steckte.


  «Sie können sie wieder abholen, wenn Sie rausgehen.» Er klopfte auf seinen Schreibtisch, und sein entschiedenes Gesicht verriet, dass er bei dieser Regel zu keiner Ausnahme bereit war.


  «In Ordnung.»


  Deckenhohe Stahlregale unterteilten den Raum in fünf schmale Gänge. Watschelnd führte Gambetta sie den zweiten Gang entlang. Allegra folgte ihm blinzelnd; der Raum wurde von farblosen Leuchtstoffröhren erhellt. Sie sah, dass die Regale mit Hunderten, wenn nicht Tausenden von Pappkartons und Beweistüten aus Plastik vollgestopft waren, ausnahmslos versiegelt und mit einem weißen Etikettenanhänger versehen.


  «Die glauben alle, wir hier unten tun den ganzen Tag nichts anderes als uns den Hintern platt zu sitzen und Zeitung zu lesen», stöhnte Gambetta, packte eine kleine Leiter auf Rollen und schob sie vor sich her. Eines ihrer Räder vibrierte lautstark über den Betonfußboden. «Sie vergessen dann nur, dass wir jedes einzelne kleine Beweisstück in den Bestand aufnehmen und wieder austragen müssen.»


  «Mmm», machte Allegra und fragte sich, wie um alles in der Welt es ihm gelang, sich jeden Tag zu bücken und die Schuhe zuzubinden, bis sie sah, dass er Slipper trug. Naja, das Sockenanziehen blieb trotzdem ein Rätsel.


  «Meistens wissen sie kaum, was die Leute in der eigenen Abteilung tun, geschweige denn die in den anderen», sagte er aufgeregt über die Schulter. «Deshalb ist es auch keinem aufgefallen.»


  Die Neonröhre über der Stelle, an der er stehen blieb, funktionierte nicht mehr richtig; mit einem lauten Summen ging das Licht ständig an und aus und erzeugte einen gespenstischen Stroboskopeffekt. Gambetta stieg die Stufen hoch und holte einen Karton hervor, der mit «Cavalli» gekennzeichnet und auf den 15. März datiert war.


  «Ich interessiere mich aber für die Fälle Ricci und Argento», erinnerte sie ihn ungeduldig, doch er hatte die Schachtel schon auf die oberste Stufe der Leiter gestellt und riss das Siegel ab.


  «Drei Morde in drei Tagen. Vielleicht haben sie mich nach hier unten zu den Ratten und dem Boiler abgeschoben, aber blöd bin ich nicht.» Grinsend klopfte er sich seitlich gegen den Schädel.


  «Drei Morde?» Allegra runzelte die Stirn.


  «Ich habe Gallo die Einzelheiten auf den Anrufbeantworter gesprochen. Luca Cavalli. Ein Anwalt aus Melfi, der am Ponte SantAngelo hängend aufgefunden wurde. Er hatte das hier in der Tasche.»


  Er griff in die Schachtel und reichte ihr eine Beweistüte. Sie enthielt eine kleine Bleischeibe, und der Kunststoff glitt von ihrer stumpfen Oberfläche ab, als wäre sie mit einer dünnen Ölschicht bedeckt. Auf einer Seite der Scheibe, im flackernden Licht gerade eben erkennbar, sah man die Umrisse zweier Schlangen und einer geballten Faust.
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  J. Edgar Hoover Building, FBI-Zentrale, Washington D.C. 18. März – 10.31 Uhr


  Tom hatte ihnen eine halbe Stunde gegeben, ehe er sich rührte. Eine halbe Stunde war genügend Zeit, dass Ortiz, Stokes und wer auch immer ihn von der anderen Seite des Zweiwegespiegels beobachtet hatte, gegangen waren, aber nicht so lange, dass wieder jemand nach ihm sah.


  Rasch trat er an die Tür und zog Jennifers Magnetkarte durchs Lesegerät. Es piepte, und die Leuchtdiode wechselte von Rot nach Grün, als das Magnetschloss geöffnet wurde. Das FBI verstand sich auf viele Dinge sehr gut, aber wie Tom schon vermutet hatte, gehörte operative Effizienz nicht dazu. Die Nachricht von Jennifers Tod war in den höheren Etagen des Bureaus noch nicht angekommen, geschweige denn zu den Fußtruppen in den IT-Räumen und Sicherheitsabteilungen vorgedrungen. Dadurch bekam er einen kleinen Spielraum, bis jemand Jennifers Zugriffsrechte und Zugangscodes außer Kraft setzte.


  Tom ertappte sich dabei, wie er dem Gedanken einen Augenblick lang nachhing. In gewisser Weise war es so, als wäre sie noch nicht richtig tot, sondern würde in einer Art digitalem Limbus am Leben erhalten. Dieser Zustand würde nicht anhalten, begriff er schweren Herzens. Schon bald würde eine gnadenlose, gesichtslose Bürokratie dafür sorgen, dass die elektronischen Fäden zu Jennifers Leben durchtrennt wurden. Nacheinander würden Bankkonten, Führerschein, Sozialversicherungsnummer und E-Mail-Adressen gelöscht werden, und jeder Tastendruck und jede gelöschte Datei tilgte ein wenig mehr von ihr von der Welt, bis alles, was von ihr übrig blieb, nur noch seine Erinnerung an sie wäre.


  Er schluckte mühsam und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, dann riss er die Anweisung für das Verhalten im Brandfall von der Tür und trat auf den weißen Korridor hinaus. Auf dem Korridor waren nur ein paar Menschen zu sehen und da er nicht auffallen wollte, sah er rasch auf das laminierte Blatt in seinen Händen und folgte den Pfeilen zur Hauptfeuertreppe.


  Kurz bevor er sie erreichte, kam er an einer offenen Tür vorbei. Als er hineinblickte, sah er, dass es eine Art Lagerraum war – ein Fotokopierer stand in der Ecke, und in den Regalen lagen Stifte, Papier und Briefumschläge, sorgfältig nach Größe sortiert. Interessanter allerdings war die blaue FBI-Jacke, die jemand über einer Stuhllehne zurückgelassen hatte, und das an der Wand angebrachte Haustelefon. Er glitt hinein, zog sich die Jacke an und rief die Vermittlung an.


  «Ich versuche, Jennifer Brownes Büro zu finden», erklärte er, als sein Anruf entgegengenommen wurde. «Normalerweise arbeitet sie in New York bei der Abteilung für Kunstdelikte, aber in letzter Zeit ist sie öfter hier.»


  «Mal sehen», antwortete die Stimme, und die Fingernägel ihrer Besitzerin klapperten lautstark über eine Tastatur. «Browne, Jennifer. Ah ja. Ihre Anrufe werden zu Phil Tuckers Büro im vierten Stock umgeleitet, solange er in Urlaub ist.»


  Sie nannte ihm die Büronummer. Tom merkte sie sich, kehrte in den Korridor zurück und ging zur Treppe. Er wusste, dass es ein Schuss ins Blaue war, dass seine Chance, das Gebäude unerkannt zu verlassen, und dann noch mit den Informationen, die er brauchte, fast bei null lag. Doch es war die einzige Gelegenheit, die sich ihm bieten würde, mehr Informationen zu bekommen. Er war es Jennifer schuldig, nach ihrem Mörder zu suchen. Er würde nicht zulassen, dass sie verblasste.


  Die Operatorin trennte die Verbindung und rief auf der Stelle einen anderen Apparat an.


  «Guten Morgen, Sir, Vermittlung. Tut mir leid, Sie zu stören, aber Sie wollten informiert werden, sobald jemand nach Special Agent Brownes Büro fragt. Nun, das ist gerade passiert.»
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  Comando Generale der Guardia di Finanza, Viale XXI Aprile, Rom 18. März – 16.36 Uhr


  Wann war das?», fragte Allegra und gab die Tüte mit der Bleischeibe stirnrunzelnd zurück.


  «Am 15.», antwortete Gambetta und legte sie vorsichtig wieder in die Schachtel.


  «Am 15.?», erwiderte sie ungläubig. «Er ist am 15. März gestorben? Sind Sie sicher?»


  Er nickte, erstaunt über ihre heftige Reaktion. «So steht es in der Akte. Wieso?»


  Der 15. März war die Iden des März, der Tag, an dem vor über zweitausend Jahren Julius Cäsar ermordet worden war. Die Bleischeibe war also nicht die einzige Verbindung zwischen den Morden an Cavalli und Ricci.


  «Wenn er aus Melfi stammt, was hat er denn hier in Rom gemacht?», fragte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.


  «Ihm gehörte ein Haus in Trastevere. Er war wahrscheinlich viel geschäftlich unterwegs.»


  «Wer hat ihn gefunden?»


  «Die Wasserpolizei bei einer Routinepatrouille. Er hing an einer der Statuen auf der Brücke – soweit ich mich erinnere, am Engel mit dem Kreuz. Sie hielten es zuerst für Selbstmord, bis ein heller Kopf merkte, dass ihm die Hände auf den Rücken gebunden waren. Nicht zu vergessen, dass das Seil ihn enthauptet hätte, wenn er aus so großer Höhe gesprungen wäre.»


  «Sie meinen, er wurde absichtlich ins Wasser gesenkt?», fragte Allegra in skeptischem Ton.


  «Die Strömung dort ist recht stark. Wer immer ihn getötet hat, wollte seinen Tod hinauszögern. Sie wollten dafür sorgen, dass er leidet.»


  In Gambettas Stimme entdeckte sie die gleiche entsetzte Faszination, die sie selbst empfunden hatte, als sie Riccis Leiche sah.


  «Wieso hat sich die Guardia di Finanza eingeschaltet? Klingt mir doch mehr nach einem Fall für die örtliche Questura.»


  «Das war er auch, bis man seinen Maserati in der Nähe der U-Bahnstation Due Ponti entdeckte und im Ersatzreifen fünfzigtausend Euro in gefälschten Banknoten fand. Alles, was mit Falschmünzerei zusammenhängt, kommt zu uns.»


  Allegra nickte bedächtig. Ihre Aufregung über diesen unerwarteten Zusammenhang dämpfte rasch der deprimierende Gedanke, dass der wahrscheinlich ohnehin schon schwierige Fall dadurch nur noch komplizierter wurde. Anscheinend konnte man ihr die Bedenken ansehen, denn Gambetta schaute sie besorgt an.


  «Ist alles in Ordnung? Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht – »


  «Sie haben genau das Richtige getan», versicherte sie ihm. «Ich bin sicher, Colonnello Gallo wird persönlich hierherkommen und sich bei Ihnen bedanken.»


  Gambetta strahlte. Als er vergeblich versuchte, den Bauch einzuziehen und die Brust herauszudrücken, lief sein Gesicht rot an.


  «Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir den Rest von Cavallis Sachen ansehe?»


  «Natürlich nicht. Kommen Sie, nehmen Sie alles dort mit rüber, da können Sie besser sehen.» Er nahm den Karton und führte Allegra tiefer in den Gang zu einem Klapptisch mit einer alten Lampe. Die Tischplatte war übersät mit den kleinen Aufklebern von importiertem Obst. «Hier ist es besser.»


  «Viel besser.» Allegra lächelte ihn an. «Sie sind unglaublich…»


  Plötzlich klopfte es an das Fenster über der Theke im vorderen Teil des Raumes. Gambetta legte den Finger an die Lippen.


  «Warten Sie hier», flüsterte er verschwörerisch. «Ich wimmele ihn ab.»


  Er schlurfte zum Eingang, und Allegra konnte sich den übrigen Inhalt der Schachtel ansehen. Vieles davon war ganz typischer Tascheninhalt: ein Handy – das nicht mehr funktionierte –, etwas Kleingeld, eine Lesebrille, eine feuchte Schachtel Streichhölzer und eine leere Marlboro Lights. Die Brieftasche zeigte das übliche Sammelsurium aus Geldscheinen und Scheckkarten, einen Personalausweis und eine Auswahl zerfallender Restaurantquittungen.


  Auch eine hübsche Armbanduhr lag in der Schachtel – rund und schlicht mit weißem Zifferblatt, eleganten römischen Ziffern und einer Datumsanzeige. Ungewöhnlich erschien an der Uhr, dass sie außer dem griechischen Buchstaben Gamma, der hinten in das Edelstahlgehäuse graviert war, kein Herstellerzeichen trug, dafür aber einen auffälligen orangefarbenen Sekundenzeiger. Schließlich lag noch ein Schlüsselbund in der Schachtel – für Haus und Auto, wie man an dem Funkschlüssel für den Maserati erkannte.


  Als Allegra den wütenden Aufschrei hörte, sah sie zum Eingang. Gambetta schien sich mit der Person auf der anderen Seite des Fensters zu streiten. Seine Stimme hallte zu ihr. Er trat, während sie hinsah, von dem Schalter zurück, löste die Schlüssel vom Gürtel und winkte ihr unauffällig, weiter nach hinten zu verschwinden.


  Allegra rannte, Cavallis Schlüssel noch immer in der Hand, ans Ende des Ganges und versteckte sich dort. Gambetta hatte ihr einen Gefallen erwiesen, als er sie hier hereinließ, und sie wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen, aber sie konnte nicht widerstehen, um die Ecke des Regals zu blicken, als er die Tür entriegelte.


  Die Waffe sah sie nicht, doch sie hörte den schallgedämpften Schuss. Im nächsten Moment taumelte Gambetta zurück. Er ruderte mit den Armen, fasste nach seiner Kehle, und seine Beine gaben unter ihm nach. Einige Augenblicke noch schwankte er unsicher, versuchte mit aller Kraft, auf den Beinen zu bleiben. Dann brach er mit einem Aufschrei auf dem Betonfußboden zusammen.
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  J. Edgar Hoover Building, FBI-Zentral», Washington D.C. 18. März – 10.37 Uhr


  Im vierten Stockwerk ging es viel geschäftiger zu als in dem, aus dem Tom gerade gekommen war. Dennoch machte er sich keine Sorgen, dass man ihn erkennen könnte. Von den mehr als achttausend Personen, die in diesem Gebäude arbeiteten, wussten wahrscheinlich nicht mehr als fünf, wer er war. Und statt ihn zu behindern, machte es ihm die Betriebsamkeit auf dem weithin offenen Stockwerk einfacher, in der Menge unterzutauchen und umherzugehen, ohne dass jemand ihn ansprach.


  Allerdings wurde ihm sofort klar, dass sich die Neuigkeit, was vergangene Nacht in Las Vegas geschehen war, bereits verbreitete. Anspannung lag in der Luft. Die Menschen gingen ihrer Arbeit mit gezwungener Normalität nach, das war an ihren ernsten Gesichtern und ihrem gereizten Unterton gut festzustellen. Tom, so schien es, war bei weitem nicht der Einzige, der seinen Trost in der Wut fand. Und dennoch, bei all der Verbitterung entdeckte er in den Augen der Menschen, denen er begegnete, noch etwas anderes, etwas Unausgesprochenes, das dennoch tief empfunden wurde: Erleichterung. Erleichterung, dass es einen selbst nicht erwischt hatte. Tom fragte sich, wie viele FBI-Beamte an diesem Morgen, nachdem sie gehört hatten, was passiert war, ihre Frauen oder Freunde oder Kinder angerufen hatten, nur um deren Stimmen zu hören. Nur um ihnen zu sagen, dass es ihnen gut gehe.


  Wie die Telefonistin gesagt hatte, fand Tom das Büro, in dem Jennifer vorübergehend untergebracht war, im Nordostflügel des Gebäudes. Wie die anderen Büroräume am Außenrand des Stockwerks war es im Grunde ein Glaskasten, aber ein Glaskasten mit Blick auf die 9th Street. Ein Namensschild wies den rechtmäßigen Inhaber aus: Bill Tucker. Anders als bei den benachbarten Büros war die Tür geschlossen und alle Jalousien heruntergelassen. Tom vermutete, dass es sich dabei um eine symbolische Respektbezeigung handelte. Weniger klar war, ob es sich um eine spontane Reaktion auf Jennifers Tod handelte oder ein wohletabliertes, aber niemals niedergeschriebenes Trauerritual, das immer eingehalten wurde, wenn ein Kollege oder eine Kollegin im Dienst starb. Wie auch immer, Tom passte es gut, dass man nicht von außen ins Büro blicken konnte, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, schlüpfte er ins Büro.


  Fast augenblicklich sank sein Herz. Er hatte gehofft, in diesem Büro ein wenig mehr von Jennifer zu finden, obwohl er wusste, dass es für sie nur ein vorübergehendes Quartier gewesen war, das sie gerade erst bezogen hatte. Doch stattdessen strahlte es eine sterile Anonymität aus, die lediglich von Tuckers vereinzelten Fotos und persönlichen Gegenständen ein wenig gemindert wurde. Trotzdem, Tom fragte sich, ob Jennifers Hand vielleicht in der klinischen Symmetrie der Stifte auf dem Schreibtisch präsent war, oder den ordentlichen Stapeln von Aktenheftern und Papieren im Bücherregal, die vermutlich auf dem Boden verstreut gelegen hatten, als sie das Büro übernahm. Und die Lippenstiftspur an dem Pappbecher, der im Papierkorb lag, entlockte Tom ein trauriges Lächeln. Sie war hier gewesen. Er war ein Gast, kein Eindringling.


  Der Safe befand sich in einem Schrank unter dem Bücherregal. Seufzend erkannte Tom, dass er mit Passwort und einem Spracherkennungssystem geschützt war. Über dem kleinen Display leuchteten zwei rote Lichter. Knifflig. Sehr knifflig, es sei denn… Er sah voller Hoffnung auf ihren Schreibtisch. Ein Lämpchen an ihrem Telefon blinkte rot und zeigte an, dass ihr jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Mit ein wenig Glück bedeutete das, dass es auch eine aufgezeichnete Ansage von Jennifer gab.


  Er nahm den Hörer ab und wählte Jennifers Anschluss. Die zweite Leitung piepte, bis er sie auf das Mailbox-System legte.


  «Sie haben Special Agent Jennifer Browne von der Abteilung Kunstdelikte des FBI erreicht.» Toms Herz machte einen Satz, als er plötzlich ihre Stimme hörte. Sie klang so nahe, so wirklich, dass es ihm einen Augenblick lang fast so erschien als… Nein, es hatte keinen Sinn. Er musste bei der Sache bleiben. «Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht…»


  Er legte wieder auf. Das genügte. Jetzt zum Passwort. Er ging in die Hocke und öffnete nacheinander alle Schreibtischschubladen. Er vermutete, dass der Lippenstift am Becher ein Zeichen war, dass Jennifer trotz ihrer Weigerung, am Arbeitsplatz die üblichen Waffen einer Frau einzusetzen, gelegentlich Makeup getragen hatte. Er lag richtig. In der dritten Schublade von unten fand er eine kleine Schminktasche und darin eine Puderquaste.


  Er kniete sich neben den Safe und fuhr mit der Quaste vorsichtig über das Tastenfeld, dann blies er den Überschuss weg. Das Ergebnis genügte gewiss nicht, um Fingerabdrücke zu nehmen, aber er konnte sehen, welche Tasten in letzter Zeit am meisten benutzt worden waren, weil durch das Hautfett der Puder dort stärker klebte als auf den anderen.


  Von links nach rechts gelesen waren die Buchstaben A, C, R, V, G, I und O am dicksten bedeckt. Tom schrieb sie sich in einem Kreis auf ein Stück Papier. Ihm war klar, dass sie das Anagramm irgendeines Wortes bildeten, auch wenn sich nicht sagen ließ, wie häufig jeder Buchstabe vorkam. Der Schlüssel lag darin, zu denken, wie Jennifer gedacht hätte. Sie hätte etwas Aktuelles ausgesucht, etwas, das damit in Zusammenhang stand, woran sie gearbeitet hatte. Ein Name, ein Ort, eine Person… Tom lächelte und sah, dass die letzten beiden Buchstaben ihm einen offensichtlichen Hinweis boten: G, I, O – vielleicht Caravaggio? Er gab das Wort ein, und eine der Lampen wurde grün.


  Er nahm das Telefon vom Schreibtisch, hörte sich Jennifers Ansage ein paar Mal an, um ein Gefühl für den genauen Zeitpunkt zu bekommen, an dem sie ihren Namen sprach. Dann, genau im richtigen Augenblick, drückte er den Hörer ans Mikrofon und nahm ihn sofort wieder weg. Das zweite Licht wurde grün. Mit einem Sirren sprang die Safetür auf.


  Er griff hinein und nahm eine Handvoll Akten und einen Stapel DVDs heraus, die Überwachungsvideos zu enthalten schienen. Er legte die DVDs wieder in den Safe und blätterte rasch durch die Akten. Bis auf eine legte er sie alle wieder zurück. Die, die er behielt, zeigte Jennifers typische schräge Handschrift.


  Tom nahm am Tisch Platz, öffnete die Akte und sah sie durch. Rasch erkannte er in den getippten Seiten und den Fotos Einzelheiten des Falles wieder, den Jennifer ihm auf ihrem Weg nach Las Vegas geschildert hatte. Der anonyme Tipp an den Zoll. Die Entdeckung der versteckten Eileen-Gray-Möbel im Container. Die Spur zu einem Lagerhaus in Queens. Die Razzia im Lagerhaus und die Entdeckung einer Aladinshöhle voller illegal importierter Antiquitäten. Das Geständnis des verängstigten Händlers. Eine Kopie seiner Skizze von den zwei Schlangen, die sich um eine geballte Faust wanden, dem Symbol des sogenannten Delischen Bundes, das im kriminaltechnischen Labor von Streifen aus gelbem Papier in seinem Aktenvernichter rekonstruiert worden war. Kontoauszüge. Ein Auktionskatalog. Und natürlich der Name, den der Händler genannt und den Jennifer an die italienischen Behörden weitergegeben hatte, die ihr dafür eine Adresse genannt und das Versprechen gegeben hatten, die Angelegenheit weiterzuverfolgen. Luca Cavalli. Vicolo de Panieri. Trastevere. Nicht viel, aber immerhin ein Anfang.


  Zufrieden lächelnd schloss er die Akte und stand auf, um zu gehen, doch dabei stieß er gegen die Maus. Der Monitor wurde sofort hell, und Tom sah die Anmeldemaske auf dem Bildschirm. Der Cursor blinkte verlockend. Tom starrte ihn einige Augenblicke lang an, dann setzte er sich schulterzuckend wieder. Es war einen Versuch wert.
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  Comando Generale der Guardia di Finanza, Viale XXI Aprile, Rom 18. März – 16.41 Uhr


  Allegra riss den Kopf zurück. Ihr Herz pochte, und Cavallis Schlüssel drückten sich ihr in die Handfläche, als sie die Hand zur Faust ballte. Gambetta war niedergeschossen worden. Nein, hingerichtet. Vor ihren Augen hingerichtet, hier, im Kellergeschoss des Oberkommandos der Guardia di Finanza. Es war lächerlich. Es war unmöglich. Und dennoch hatte sie es beobachtet. Sie hatte es gesehen, und sie brauchte nur die Augen zu schließen, und es spielte sich erneut vor ihr ab.


  Jetzt war nicht die Zeit für Panik, das wusste Allegra. Sie musste sich fassen und ihre Möglichkeiten überdenken. Nicht, dass es viele gewesen wären – außer zu bleiben, wo sie war. Ihre Pistole lag auf Gambettas Schreibtisch, und nur die Länge der Asservatenkammer trennte sie vom Mörder. Wenn sie still war, bemerkte er sie vielleicht nicht…


  Ein plötzliches Scharren unterbrach ihre wirren Gedanken. Sie runzelte die Stirn. Zuerst begriff sie nicht, was das Geräusch zu bedeuten hatte, doch dann drehte sich ihr der Magen um, und sie begriff, dass Gambettas Leiche in ihre Richtung geschleift wurde.


  Allegra wusste augenblicklich, was zu tun war: Sie musste sich bewegen, solange sie sich noch bewegen konnte, solange der Mörder noch so weit weg war, dass er sie nicht sah oder hörte. Tatsächlich hatte er es ihr in gewisser Weise einfacher gemacht. Sie brauchte jetzt nur noch herauszufinden, in welchem der Gänge er sich näherte. Sobald sie das wusste, konnte sie sich in einem der anderen Gänge an ihm vorbeischleichen. Zumindest war das ihr Plan.


  Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf das Kleiderrascheln von Gambettas Uniform und kämpfte ihren instinktiven Drang wegzurennen nieder, als das Keuchen des Mörders immer näher kam. Sie wusste, dass sie ganz sicher sein musste. Dann, als es schien, als wäre er auf gleicher Höhe mit ihr, öffnete sie wieder die Augen. Zweiter Gang, ganz sicher. Der Gang, in dem sie noch bis eben gestanden hatte und den Karton mit dem Beweismaterial durchsucht hatte.


  Sie holte tief Luft, blickte kurz um das Regal und spähte in den ersten Gang. Er war leer, und ganz kurz schloss sie erleichtert die Augen. Sie hockte sich nieder, schlüpfte aus den Schuhen und begann, auf den Ausgang zuzukriechen. Doch sie war keine zehn Meter weit gekommen, als sie fast unwillkürlich innehielt.


  Sie konnte den Mörder sehen.


  Natürlich nicht sein Gesicht, aber seinen Rücken, während er Gambetta in ihre Richtung schleppte; durch eine schmale Lücke zwischen den Regalen war er deutlich sichtbar. Wenn sie vielleicht…? Nein, sie verwarf den Gedanken im gleichen Moment wieder. Das wäre dumm; sie musste die Asservatenkammer verlassen, solange sie konnte. Doch andererseits, sagte sie sich – was, wenn er mit jemandem in der Guardia di Finanza zusammenarbeitete? Das würde auf jeden Fall erklären, wie er hineingekommen war. Was, wenn seine Helfershelfer ihm ermöglichten, in dem Tumult zu entkommen, der entstehen würde, sobald sie Alarm schlug? Das konnte sie nicht riskieren, nicht nach dem, was er getan hatte. Ein Blick auf sein Gesicht, mehr war dazu nicht nötig. Gerade so viel, dass sie eine Beschreibung liefern konnte, falls es erforderlich war. Wenn sie vorsichtig war und nicht ins Licht trat, würde er nie erfahren, dass sie hier war.


  Sie kroch vorsichtig weiter, suchte eine Stelle, wo sie sich aufrichten konnte, ohne gesehen zu werden. Gelegentlich sah sie das Bein des Mörders und seine schwarzen Schuhe durch Lücken im Regal, während er mit dem Rücken voran näher kam. Dann, als sie fast auf gleicher Höhe waren, ließ der Mörder plötzlich Gambettas Füße mit einem lauten Knall auf den Boden fallen.


  Sie spürte ihre Chance und richtete sich langsam auf Die gelegentlichen Lücken im Regal ermöglichten ihr erst einen Blick auf einen Gürtel, dann auf die Spitze einer Krawatte, gefolgt von Jackenknöpfen und schließlich einen gestärkten weißen Kragen und einen blassen Hals. Durch einen schmalen Schlitz zwischen zwei Kartons… Da.


  Sie konnte sein Gesicht erkennen, oder eher die Umrisse, denn die Neonröhre unter der Decke hatte sich gerade wieder ausgeschaltet. Sie hielt den Atem an und wartete, bis das Licht sich mit einem klirrenden Geräusch wieder einschaltete und das Bild kurz auf ihre Netzhaut blitzte, bis es sich endlich stabilisierte.


  Es war Gallo.


  Allegra riss instinktiv den Kopf zurück, doch mit der hastigen Bewegung musste sie seine Aufmerksamkeit erregt haben, denn er schrie ärgerlich auf. Keine Zeit, nachzudenken. Keine Zeit, irgendetwas zu tun außer zu fliehen.


  Zur Tür rennen, den Riegel zurückschieben, hindurchhasten, die Stufen hinaufrennen und auf die Straße hinaustaumeln, keuchend vor Schock. Die Welt stand Kopf.
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  J. Edgar Hoover Building, FBI-Zentrale, Washington D.C. 18. März – 10.47 Uhr


  Tom fand Jennifers Passwort an der Unterseite ihres Tackers, wo es mit Tesafilm befestigt war. Kein großes Geheimnis. Bei diesen großen Organisationen war es immer das Gleiche. In ihrer Sicherheitsbesessenheit bestanden die IT-Leute darauf, dass besonders komplizierte Passwörter benutzt wurden, die alle naselang geändert werden mussten, und waren dann überrascht, wenn diese irgendwo notiert wurden. Was erwarteten sie denn sonst? Die meisten Menschen konnten sich nicht einmal ihren Hochzeitstag merken, und da sollten sie sich an einen willkürlich zugeteilten, ständig wechselnden alphanumerischen Code aus zehn Zeichen erinnern? Die Regierung war der schlimmste Übeltäter von allen.


  Tom gab das Passwort ein und drückte die Entertaste. Sofort wurde der Bildschirm blau, und ein lang gezogenes, durchdringendes Piepen ertönte. Beinahe gleichzeitig erschien eine Unheil verkündende nichtssagende Fehlermeldung:


  Benutzer-ID und Passwort nicht erkannt. Bitte bleiben Sie an Ihrem Schreibtisch, ein Mitarbeiter der IT-Sicherheitsabteilung meldet sich in Kürze bei Ihnen.


  Das Telefon klingelte. Tom blickte auf das Display und sah, dass es Stokes war, dem wahrscheinlich irgendeine clevere Software verraten hatte, dass jemand versuchte, auf Jennifers Benutzerkonto zuzugreifen. Das FBI war offenbar geschickter und organisierter, als Tom bislang vermutet hatte.


  Er schob sich die Akte unter die Jacke, rannte zur Tür und blickte, indem er vorsichtig die Jalousie hob, nach draußen. Zu seiner Erleichterung schien dort alles normal zu sein. Die Leute, die in dem offenen Großraumbüro auf der anderen Seite des Korridors arbeiteten, blickten noch immer auf ihre Bildschirme oder telefonierten. Er vergewisserte sich, dass niemand kam, verließ das Büro, kehrte zur Treppe zurück und öffnete mit Jennifers Magnetkarte die Tür.


  Doch sofort sprang er zurück, denn aus dem Treppenhaus klangen eilige schwere Schritte und hektische Rufe, und er wusste augenblicklich, dass sie ihm galten. Er sah sich nach einem Versteck um und begriff dass ihm nur wenige Augenblicke blieben, um eines zu finden. Doch ehe er sich bewegen konnte, packte ihn eine schwere Hand bei der Schulter. Er wirbelte herum. Ortiz stand vor ihm. Seine Brust hob und senkte sich, und er starrte Tom an.


  «Hier entlang», keuchte er und drängte Tom zu einem offenen Büro. «Schnell.»


  Tom zögerte einen Sekundenbruchteil, doch da ihm keine andere Wahl blieb, entschied er sich rasch. Er folgte Ortiz, der hinter ihm die Tür schloss und die Jalousien hinunterließ.


  «Können Sie den Killer wirklich finden?», keuchte er. Durch einen schmalen Spalt beobachtete er, wie eine Gruppe Bewaffneter unter Stokes’ Führung zu Jennifers Büro stürmte.


  «Was?», fragte Tom. Er war sich nicht ganz sicher, ob er richtig hörte.


  «Jennifers Mörder? Können Sie ihn finden?», wiederholte Ortiz und wirbelte zu ihm herum. Sein Gesicht glänzte, die halb verborgene Tätowierung auf seinem Hals pulsierte, als wäre sie lebendig.


  Tom nickte. «Ich kann ihn finden. Wenn ich hier rauskomme, kann ich ihn finden.»


  Ortiz starrte ihn reglos an, als suchte er nach der Falle, die hinter Toms Angebot lauern konnte.


  «Wohin gehen Sie?»


  «Wahrscheinlich ist es besser, wenn Sie das nicht wissen.»


  «Was werden Sie tun?»


  «Was immer ich tun muss», versicherte Tom ihm kühl. «Was Sie nicht können. Was Jennifer verdient hat.»


  Ortiz nickte langsam und seufzte tief. Toms Worte schienen ihn zu beruhigen.


  «Gut.» Er trat vor und drückte Tom seine Magnetkarte in die Hand. Dabei zog er ihn näher zu sich, sodass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. «Rufen Sie mich an, wenn es erledigt ist.»


  Ortiz löste seinen Griff, streckte den Arm aus und legte mit einer plötzlichen Bewegung des Handgelenks den Feueralarmschalter um. Das schrille Sirenengeheul zerriss die Luft.


  «Gehen Sie», brummte er, und sein Blick fiel auf den Fußboden. «Gehen Sie mit den anderen raus, ehe ich es mir anders überlege.»


  Mit einem Nicken eilte Tom aus dem Raum und wieder auf die Treppe zu, während das Sirenengeheul von den Wänden widerhallte. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er hinunter.


  Über und unter ihm knallten die Türen, während die Menschen ins Treppenhaus strömten. Ihre aufgeregten Stimmen verrieten, dass ihnen klar war, an keiner Übung teilzunehmen.


  Auf der Treppe zum Erdgeschoss musste er auf Schritttempo verlangsamen, denn vor ihm staute sich die Menge. Als er über die Köpfe blickte, sah er, dass eine Reihe von Wachposten die Ausweise überprüfte, ehe sie jemandem gestatteten, das Gebäude zu verlassen – hatte Stokes etwa richtig vermutet, dass Tom den Feueralarm zur Flucht nutzen könnte? Was auch immer der Grund war, er musste etwas unternehmen, und zwar schnell: Die Menschen hinter ihm drängten ihn in die Arme der wartenden Posten.


  Tom wartete, bis er fast am untersten Ende der letzten Treppe angekommen war, dann stellte er dem Mann vor sich ein Bein und schleuderte ihn mit einem heftigen Stoß an die gegenüberliegende Wand. Mit einem widerlichen Geräusch prallte der Mann auf. Auf seiner Stirn klaffte eine tiefe Platzwunde, und Blut strömte ihm übers Gesicht.


  «Lassen Sie mich durch!», rief Tom, während er den Benommenen hochzog und sich einen seiner Arme über die Schulter legte. «Lassen Sie mich durch!»


  «Aus dem Weg!», rief jemand hinter ihm.


  «Zurück!», fiel ein anderer ein. «Hier ist jemand verletzt!»


  Einer der Wachposten sah, wie Tom auf ihn zuwankte, und stützte den Verletzten auf der anderen Seite. Zusammen hoben sie ihn durch die schmale Gasse, die sich wie durch ein Wunder mitten in der Menge geöffnet hatte. Die Menschen verzogen voll Mitgefühl das Gesicht, als sie sahen, in welch unnatürlichem Winkel die Nase des Mannes stand.


  «Er braucht einen Arzt», drängte Tom. «Er blutet sehr stark.»


  «Hier entlang, Sir.»


  Die Postenkette teilte sich, um sie durchzulassen, und ein weiterer Beamter rief über Funk einen Sanitäter. Tom und der Wachposten brachten den Mann nach draußen und setzten ihn auf den Gehweg. Kurz darauf hielt ein Krankenwagen mit quietschenden Bremsen neben ihnen. Die Sanitäter sprangen heraus, legten dem Mann eine Foliendecke um die Schultern und drückten ihm eine feuchte Kompresse auf Nase und Stirn, um den Blutfluss zu stillen. Tom trat langsam zurück. Als er sah, dass niemand ihn beobachtete, drehte er sich um und ging davon.


  FBI-Direktor Green stand an einem Fenster im sechsten Stock und beobachtete lächelnd, wie Tom auf der D-Street verschwand. Green war elegant gekleidet und trug das braune Haar scharf gescheitelt. Er hatte dicke Wangen und perfekt überkronte Zähne und kämpfte ständig um sein Gewicht; die Abnutzungsspuren an den Gürtellöchern zeigten das jojohafte Schwanken seines Bauchumfangs.


  Er kannte Kirk gut genug, um davon auszugehen, dass es ihm gelingen würde, aus dem Verhörraum zu entkommen, und dass er in diesem Fall direkt in Brownes Büro gehen würde. Deshalb hatte er Anweisung erteilt, ihre Magnetkarte noch nicht ungültig zu machen. Aus dem gleichen Grund hatte er die Telefonistin angewiesen, ihn zu benachrichtigen, wenn jemand nach Brownes Büro fragte.


  Es stand leider fest, dass Kirk im Augenblick die größte Chance hatte, Brownes Mörder zu finden. Während das Bureau sich zuallererst darum kümmerte, wem anzulasten war, dass eine der vielversprechendsten jungen Beamtinnen getötet worden war, würde Kirk da draußen etwas bewirken. Browne hatte mehrmals ihr Leben in Kirks Hände gelegt. Ihn auch mit ihrem Tod zu betrauen erschien nur angemessen.


  27


  Comando Generale der Guardia di Finanza, Viale XXI Aprile, Rom 18. März – 16.51 Uhr


  Keuchend eilte Allegra auf die Via Gaetano Moroni und dann gleich auf die Via Luigi Pigorini, wo die Autos mit typisch römischer Gleichgültigkeit parkten – einige auf dem Randstein, andere mit dem Heck auf der Straße, um in eine unglaublich kleine Lücke zu passen.


  Gallo – ein Mörder? Das ergab keinen Sinn. Es war unmöglich. Aber wie konnte sie ignorieren, was sie gesehen hatte? Der Schuss, der abgefeuert worden war… Gambetta, der zurücktaumelte und zusammenbrach wie ein gefällter Baum… das animalische Grunzen, mit dem Gallo seine Leiche über den Beton schleifte… sein steinernes Gesicht und der leblose Blick.


  Sie fand ihr Tempo, und ihr keuchendes Atmen verlangsamte sich allmählich zu einem angenehmeren Rhythmus. Ihre Gedanken beruhigten sich.


  Hatte Gallo ihr Gesicht gesehen? Sie war sich nicht sicher. Wie auch immer, lange würde es nicht dauern, bis er sich die Überwachungsvideos ansah. Im Moment konnte sie nur eines tun: sich so weit wie möglich entfernen.


  Als sie ein Taxi sah, winkte sie es heran und setzte sich erleichtert auf die Rückbank. Dem Fahrer nannte sie ihre Straße auf dem Aventin.


  Ob Gallo sie nun gesehen hatte oder nicht, auf jeden Fall schienen seine Motive eindeutig zu sein. Er hatte Gambetta getötet, damit der niemand anderem seine Entdeckung mitteilen konnte, dass die Morde tatsächlich zusammenhingen. Warum sonst war er unter der flackernden Neonröhre stehen geblieben, wo Gambetta ihr die Schachtel mit dem Beweismaterial zum Cavalli-Fall gegeben hatte? Er hatte nach der Bleischeibe gesucht, damit niemand sonst die Verbindung herstellen konnte. Niemand außer ihr.


  «Welche Nummer?», fragte der Fahrer über die Schulter, als sie auf die Via Guerrieri fuhren.


  «Einfach bis ans Ende», sagte Allegra.


  Schulterzuckend beschleunigte er die Straße entlang. Die Reifen rollten über das Pflaster. Allegra ließ sich tief in den Sitz sinken und spähte vorsichtig über den Fensterrand.


  Da. Knapp fünfzig Meter von ihrer Haustür entfernt. Ein dunkelblauer Alfa, in dem zwei Männer saßen, die die Seitenspiegel in ungewöhnliche Winkel gestellt hatten, damit sie die Straße hinter sich beobachten konnten. Den Fahrer erkannte sie nicht, als sie vorbeifuhren, aber der Beifahrer… der Beifahrer, begriff sie, und ihr Herz sank, war Salvatore. Gallo hatte sie nicht nur erkannt, er hatte ihr auch schon seine Leute auf den Hals gehetzt.


  «Fahren Sie weiter», bat sie leise und hielt den Kopf gesenkt. «Ich habe es mir anders überlegt. Bringen Sie mich… bringen Sie mich zur Via Galvani», nannte sie schließlich den einzigen anderen Ort, der ihr einfiel. «Eine Seitenstraße der Via Marmorata.»


  Der Fahrer schnitt eine Grimasse und murmelte etwas von Frauen und Entscheidungen, und als sie zehn Minuten später die Via Galvani erreichten und Allegra ihn erneut aufforderte, ohne anzuhalten weiterzufahren, rollte er nur noch mit den Augen.


  «Wann wissen Sie denn, wohin Sie wollen?», rief er gereizt über die Schulter nach hinten.


  «Spielt das eine Rolle? Ich bezahle Sie schließlich dafür», gab sie zurück, während sie aufmerksam die Straße absuchte. Diesmal fand sie keine Spur von Gallo oder irgendeinem seiner Leute. «Halten Sie hier.»


  Sie bezahlte ihn, stieg aus und ging die Straße zurück zu Aurelios Wohnung.


  «Ego sum principium mundi et finis saeculorum attamen non sum deus», kam die Stimme aus dem Lautsprecher.


  «Nicht jetzt, Aurelio», fuhr Allegra ihn an. «Lassen Sie mich einfach rein.»


  Kurz herrschte Schweigen. Dann öffnete die Tür sich summend. Allegra eilte hinein und stieg in den Aufzug. Aurelio wartete an der Treppe auf sie. Auf seinem Gesicht lag ein besorgter Ausdruck.


  «Was ist passiert?», fragte er.


  «Ich stecke in Schwierigkeiten.»


  «Das sehe ich. Kommen Sie herein.»


  Schweigend führte er sie in sein Büro und setzte sich besorgt auf eine Armlehne seines Ledersessels, statt sich wie gewöhnlich darin versinken zu lassen. Sie schritt von einem Ende des Raumes zum anderen und beschrieb ihm so nüchtern sie konnte, was sie gesehen und gehört hatte: vom Mord an Cavalli und den Bleischeiben, von Gambettas Ermordung und Gallos blasses Gesicht. Während Aurelio ihr zuhörte, drehte er eine kleine Tonscherbe in den Händen und musterte sie aufmerksam, als suche er nach etwas. Als Allegra endlich fertig war, herrschte langes Schweigen.


  «Es ist meine Schuld», sagte er bedrückt. «Wenn ich es gewusst hätte… ich hätte Sie nie da hineinziehen dürfen.»


  «Wenn jemand Schuld hat, dann ist es Gallo», erwiderte sie mit einem hohlen Lachen.


  «Ich kenne jemanden, einen Kriminalbeamten», sagte Aurelio. «Ich könnte ihn anrufen und – »


  «Nein», schnitt sie ihm mit einem energischen Kopfschütteln das Wort ab. «Keine Polizei. Nicht ehe ich weiß, was hier vorgeht. Erst wenn feststeht, wem ich trauen kann.»


  «Was brauchen Sie dann also?»


  «Unterkunft. Kaffee. Antworten.»


  «Mit den ersten beiden Dingen kann ich dienen. Das dritte… nun, am dritten müssen wir wohl gemeinsam arbeiten.»


  «Zwei von drei ist doch ein guter Anfang.» Sie beugte sich vor und küsste ihn dankbar auf die Stirn.


  «Ich sollte öfter anbieten, den Kaffee zu machen», sagte er grinsend. «Hier, setzen Sie sich.» Er stand auf und zog sie zu seinem Sessel. «Ruhen Sie sich etwas aus.»


  Sie schloss die Augen und versuchte, klar im Kopf zu werden. Der vertraute Duft von Aurelios Rasierwasser und das fröhliche Klimpern und Klirren von Töpfen und Geschirr aus der Küche wirkten eigentümlich tröstend. Einige Sekunden lang fühlte sie sich wieder im Haus ihrer Eltern, saß auf dem Küchentisch und erzählte ihrer Mutter eifrig, was in der Schule geschehen war, während Mama das Mittagessen vorbereitete. Doch fast sofort riss sie die Augen wieder auf.


  Ausruhen? Wie sollte sie sich ausruhen nach dem, was sie eben beobachtet hatte? Wie sollte sie ruhen, wenn Gallo irgendwo dort draußen war und nach ihr suchte?


  Sie sprang auf ging vorsichtig zum Fenster und stellte sich so, dass sie die Straße beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Sie war leer. Gut. Soweit Allegra sagen konnte, hatte sie weder vor Gallo noch irgendjemandem sonst aus dem Team von ihrer Freundschaft mit Aurelio gesprochen, sodass es keinen Grund gab, anzunehmen, man könnte sie hier suchen. Aber selbst wenn man sie hier fand – sie konnte sich ohnehn nicht wehren, schließlich war sie unbewaffnet.


  Unversehens fühlte sie sich eigenartig verwundbar und klopfte bedauernd ihre Hüfte ab, wo das beruhigende Gewicht ihrer Waffe fehlte. Wenn nur… Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie warf einen Blick auf Aurelios Schreibtisch. Irgendwo darin, erinnerte sie sich schwach, hatte er eine Pistole. Vollkommen illegal natürlich – eine sowjetische Makarow PM, die er sich während einer Ausgrabung in Afghanistan auf einem Basar gekauft hatte, um sich vor einheimischen Banditen zu schützen. Doch im Augenblick scherte es sie wenig, ob die Waffe registriert war oder nicht.


  Sie ging zum Schreibtisch und sah die eng betippten Seiten eines Vortrags, den Aurelio dem Deckblatt zufolge am nächsten Tag in der Galleria Doria Pamphili halten sollte. Allegra kauerte sich nieder und sah nacheinander in eine überquellende Schublade nach der anderen. Ganz hinten in der dritten Lade, hinter einigen Musikkassetten und einer Handvoll Quittungen, wurde sie schließlich fündig, und ihre Finger schlossen sich um die Pistole.


  Sie zog das Achtschussmagazin heraus. Es war voll, und sie schlug es gegen die Schreibtischkante für den Fall, dass die Feder steif war und die Patronen von der Vorderseite des Gehäuses abgeglitten waren. Die Waffe war gut in Schuss und sah aus, als wäre sie erst vor Kurzem geölt worden. Der Schlitten ließ sich mühelos zurückziehen, und der Hammer schlug mit einem zufriedenstellenden satten Klicken auf den Schlagbolzen. Etwas Besonderes war die Makarow nicht, aber besser als gar nichts. Zufrieden schob Allegra das Magazin in den Griff.


  Der Fund gab ihr neues Selbstvertrauen. Sie setzte sich wieder in Aurelios Sessel und versuchte, klar zu denken, doch schon bald schweiften ihre Gedanken wieder ab. Zu Gambetta und dem, was er ihr gesagt hatte, zu Gallo und ihrer Flucht, zu Salvatore und wie knapp sie ihm entkommen war, zu Aurelio und der Zuflucht, die er ihr bot. Und ärgerlicherweise auch zu dem Rätsel, das sie zuvor ignoriert hatte, das ihr aber nun wieder in den Sinn kam.


  «Ich bin der Anfang der Welt und das Ende der Zeiten, aber ich bin nicht Gott», wiederholte sie die Zeile stirnrunzelnd.


  Der Anfang der Welt – die Schöpfung, der Sonnenaufgang, ein Säugling? Aber wie konnte etwas davon auch das Ende sein, überlegte sie. Und wer außer Gott konnte behaupten, am Anfang und am Ende der Zeit zu stehen? Vielleicht sollte sie wörtlicher vorgehen, überlegte sie – das lateinische Wort für Welt war mundus, Zeitalter hieß saeculum, also war der Anfang von mundus… Sie riss die Augen auf.


  «Der Buchstabe M!», rief sie triumphierend. «Der Beginn von mundus und das Ende von saeculum ist der Buchstabe M.»


  Grinsend ging sie in die Küche. Zu ihrer Überraschung war sie leer. Auf dem Herd kochte unbeaufsichtigt der Wasserkessel. Stirnrunzelnd drehte sie das Gas ab und kehrte in den Flur zurück.


  «Aurelio?», rief sie und griff beunruhigt nach der Pistole.


  Sie erhielt keine Antwort, doch sie glaubte, ganz schwach seine Stimme aus dem Schlafzimmer zu hören. Sie ging den Flur hinunter bis zur Schlafzimmertür, die nicht ganz zugezogen war. Sie wollte gerade Aurelios Namen rufen, da hörte sie etwas und erstarrte. Er sprach mit jemandem über sie.


  «Ja, sie ist jetzt hier», hörte sie ihn hastig sagen. «Natürlich kann ich dafür sorgen, dass sie bleibt. Warum, wofür brauchen Sie sie?»


  Allegra wich zurück, die Makarow gegen die Tür erhoben. Ihr Gesicht war blass, ihr Herz hämmerte, das Blut rauschte ihr in den Ohren. Zuerst Gallo. Jetzt auch Aurelio?


  Mit Tränen in den Augen wandte sie sich um und eilte aus der Wohnung, die Treppen hinunter und auf die Straße. Sie wusste nicht, ob sie vor Traurigkeit oder vor Wut weinte. Sie konnte nicht einmal sagen, ob es sie interessierte.


  Allegra war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch irgendetwas interessierte.
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  Appartementhaus Villa de Rome, Boulevard de Suisse, Monte Carlo, Monaco 18. März – 17.23 Uhr


  Für eine Erfrischung war es noch etwas früh, doch Ronan D’Arcy fand, er habe sie sich verdient. Nach katastrophalen Monaten begannen sich einige seiner Leerverkäufe endlich auszuzahlen, und die letzte Runde nahöstlichen Säbelrasselns hatte seine Öltermine auf historische Höhen zurückgeführt. Wenn er da keinen Drink verdient hatte, wofür dann?


  Ein Hubschrauber dröhnte über ihm vorbei, kreiste langsam über dem Palast auf dem Berg und kehrte dann zurück, um anmutig an Deck einer der größeren Jachten zu landen, die im Hafen ankerten. Im Licht der sinkenden Sonne glitzerte das Meer golden. D’Arcy lächelte wehmütig. Es spielte überhaupt keine Rolle, wie gut der Markt war oder wie gut es einem der eigenen Meinung nach ging, irgendjemandem ging es irgendwo immer besser. Ihm diese Lektion bei jeder kleinsten Gelegenheit einzubauen, daran schien Monaco ein geradezu sadistisches Vergnügen zu haben. Dennoch wollte er sich seine kleine Feier nicht verderben lassen.


  Er trat vom Balkon zurück in sein Büro, musterte rasch die sechs Bildschirme mit Handelsdaten, die auf seinem Schreibtisch standen, und vergewisserte sich, dass kein zufälliges Zucken des Markts die Arbeit eines guten Monats ausgelöscht hatte. Beruhigt nahm er das Telefon und wählte die interne Rufnummer der Küche. Wäre es ein Bier gewesen, hätte er es sich natürlich selbst geholt – so faul war er nicht. Doch eine Feier verlangte nach einem Cocktail, und wenn es ein Cocktail sein musste, dann wollte er einen Mojito, und Determination war der Mojito-Meister.


  Determination – Entschlossenheit. An diesen Namen würde er sich nie gewöhnen, überlegte D’Arcy, während er darauf wartete, dass jemand ans Telefon ging. Determination kam aus Botswana oder irgendeinem anderen afrikanischen Land, das D'Arcy auf einer Karte niemals gefunden hätte. Namen wie Hope, Hoffnung, Faith, Glaube, und Temperance, Mäßigung, hatte er schon gehört. Sogar eine Chastity, Keuschheit, gab es. Aber Determination?


  Vielleicht war es nicht der Name, sondern die Ironie, die er nicht vertrug, überlegte D'Arcy, während er verärgert die gebräunte Stirn krauste, weil niemand das Telefon abnahm. Indolence, Trägheit, das wäre der passendere Name gewesen. Lethargy. Torpidity, Schlaffheit. Ja, Torpidity klang am besten. Wo blieb der faule Hundesohn denn schon wieder?


  Er knallte das Telefon auf den Tisch und klickte mit der Maus auf das interne Kamerasystem des Appartements. Die Küche, das Wäschezimmer, der Fitnessraum und der Billardraum – alles leer. Ebenso die Wohnzimmer und das Esszimmer. Damit blieb nur…


  D'Arcy hielt inne. Er sah plötzlich, dass der Kamera in der Eingangshalle zufolge die Wohnungstür weit offen stand.


  «Verdammte Scheiße!», fluchte er. Wozu flog er eine israelische Sicherheitsfirma ein, damit sie Panzertüren anbrachte, wenn der dämliche Hund sie sperrangelweit offen stehen ließ?


  Ärgerlich vor sich hinmurmelnd, wandte er sich zum Gehen, doch vor der Tür hielt er inne. Im Flur brannte Licht, denn der Boden aus Travertin warf einen schmalen Lichtstreifen unter der Bürotür zurück. Aber das blasse Band wurde von mehreren dunklen Umrissen unterbrochen. Jemand stand draußen vor der Tür.


  Er drückte den Notabschaltknopf für sein Computersystem und lief durch den Raum zum Bücherregal. Im gleichen Augenblick brach die Tür auf, und zwei Männer stürzten mit Pistolen in der Hand herein. D’Arcy drückte den Türknopf des Panikraums. Ein Teil des Bücherregals fuhr zur Seite, und er sprang hinein. Die Männer eröffneten das Feuer, ihre schallgedämpften Schüsse durchschnitten die Luft. Hektisch drückte D’Arcy auf den Schließknopf und mit einem hydraulischen dumpfen Schlag fuhr die Tür zu. Er fand sich in einer eigentümlich stumpfen Stille wieder, in der seine keuchenden Atemzüge deutlich widerhallten.


  «Scheiße, Scheiße, Scheiße», fluchte er und suchte in dem schwachen Licht fieberhaft nach dem Telefon. Die Leitung war tot. Seine klammen Finger schlugen aufs Telefon. Kein Freizeichen – wahrscheinlich war die Leitung im Verteilerkasten gekappt worden.


  «Handy», flüsterte er und klopfte aufgeregt seine Jacke und seine Hosentaschen ab, bis er einen Blick auf den Monitor warf der ein Bild seines Büros zeigte. Sein Handy lag auf dem Schreibtisch, wo er es zurückgelassen hatte. Sein Herz sank.


  Rasch stellte er sich auf die neue Lage ein. Ohne Telefon gab es keine Möglichkeit, irgendjemanden wissen zu lassen, dass er im Panikraum war. Folglich musste er abwarten, bis jemand nach ihm sah. Die Chancen standen gut, dass seine Londoner Makler Alarm schlugen, wenn er ihren regelmäßigen morgendlichen Anruf nicht entgegennahm. Das war in – er sah auf die Armbanduhr – weniger als sechzehn Stunden. In der Zwischenzeit war er völlig sicher. Immerhin hatte er den Panikraum von einer brasilianischen Firma einbauen lassen, die auf Entführungsvorbeugung spezialisiert war. Die Kammer hatte zwölf Zentimeter dicke Stahlwände und konnte für achtundvierzig Stunden auf Batterie laufen, falls die Stromversorgung unterbrochen wurde; er hatte Zugriff auf das Hauskamerasystem und Vorräte für einen Monat. D’Arcy konnte es sich gemütlich machen und schauen, wie es weiterging.


  Er lehnte sich zurück, und sein Puls verlangsamte sich, während er mit amüsiertem Gesicht die Männer auf dem Monitor beobachtete. Sie stritten sich, bemerkte er grinsend. Wahrscheinlich versuchten sie sich gegenseitig die Schuld daran zuzuschieben, dass er entkommen war. Er würde Determination feuern, überlegte er, mehr nicht. Gemessen an ihrem brutalen Vorgehen bezweifelte er, dass wer immer die beiden geschickt hatte, ähnlich nachsichtig sein würde, wenn er von D’Arcys Flucht erfuhr.


  Plötzlich lehnte er sich vor, das Gesicht zu einem besorgten Stirnrunzeln verzogen. Der Streit war vorbei, und stattdessen leerten die Männer das Bücherregal und stapelten die Bücher zu einem großen ungleichmäßigen Haufen vor dem getarnten Zugang zum Panikraum. Offenkundig zufrieden wandten sie sich den Wänden zu, rissen die Gemälde herunter und warfen sie auf den Haufen. Seinem Picasso schenkten sie besondere Aufmerksamkeit: Einer der Männer durchschlug mit der Faust das «Porträt von Jacqueline», das D’Arcy bekommen hatte, nachdem man es vor einigen Jahren aus der Pariser Wohnung von Picassos Enkelin gestohlen hatte. Dann warf er es auf den Haufen.


  D'Arcy schüttelte den Kopf und fluchte verärgert. Glaubten sie, er würde herauskommen, um ein paar alte Bücher und ein Bild zu retten? Sein Leben war ihm weit kostbarer als irgendein Gegenstand. Ihr kleinlicher Vandalismus war genauso sinnlos wie…


  Sein Gedankengang riss ab. Stirnrunzelnd bemerkte er, dass einer der Männer eine Flüssigkeit auf den Haufen aus Büchern, Leinwänden und Holzrahmen zu schütten schien, während der andere ein Streichholz anzündete. Mit einem Lächeln sah er zu der Kamera auf, als wollte er sicherstellen, dass D'Arcy sie gesehen hatte, dann trat er vor und ließ es auf den Haufen fallen. Der Bildschirm wurde weiß, als eine Feuerzunge die Kamera kurzzeitig blendete.


  D’Arcy begriff plötzlich, und ihn fröstelte. Langsam hob er den Blick vom Bildschirm zu dem kleinen Metallrost in der rechten oberen Ecke des Panikraums. Zu den dünnen Rauchfäden, die sich schon durch die schmalen Schlitze schlängelten. Er spürte einen sauren Geschmack in der Kehle, und er spürte, wie seine Lunge sich zusammenpresste.
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  Vicolo de Panieri, Trastevere, Rom 19. März – 7.03 Uhr


  Tom hatte unter falschem Namen einen Nachmittagsflug von Washington gebucht, eine Vorsichtsmaßnahme. Er reiste nie ohne mindestens zwei Ersatzidentitäten. Die nötigen Papiere waren im Futter seiner Reisetasche, und zum Glück hatte das FBI nicht daran gedacht zu überprüfen, ob er etwas beim Portier seines Hotels hinterlegt hatte.


  Am Reagan International Airport hatte verhältnismäßig schwache Polizeipräsenz bestanden. Wenn das FBI es wirklich darauf anlegte, ihn zu fassen, konzentrierte es seine Bemühungen vermutlich auf die Umgebung von Las Vegas. Immerhin hatte er Stokes einen recht deutlichen Köder hingeworfen, indem er sagte, dass er unbedingt dorthin zurückwolle, um die Spur des Mörders aufzunehmen.


  Er hatte im Flugzeug einige Stunden geschlafen und ein wenig von dem Schlafdefizit ausgeglichen, das sich in den letzten beiden Tagen angesammelt hatte. Den Rest des Fluges verbrachte er damit, sich Jennifers Akte genauer anzusehen. Der Großteil war ihm bereits vertraut, aber er nahm sich die Zeit, bei den Zeugenaussagen zu verweilen, den Kontoauszügen und verschiedenen anderen Dokumenten, die das FBI bei der Razzia im Lagerhaus des Kunsthändlers in Queens beschlagnahmt hatte und die er noch nicht kannte. Besonders eines hatte herausgestochen, und deswegen tätigte er nun, während er auf der A91 mit dem Taxi stadteinwärts fuhr, begleitet vom Abendverkehr und dem Zirpen des Satellitennavigationssystems, einen Anruf.


  «Archie?», fragte er, als abgenommen wurde.


  «Tom?», fragte Archie mit rauer Stimme, Ergebnis des Jetlags und wahrscheinlich auch einer langen Nacht in der Hotelbar. «Wie spät ist es? Und wo zum Teufel bist du?»


  «In Rom», antwortete Tom.


  «In Rom?», wiederholte Archie verschlafen. Der dumpfe Laut, mit dem etwas zu Boden fiel, deutete an, dass er mit der anderen Hand nach seiner Armbanduhr oder dem Radiowecker getastet hatte. «Was zum Teufel machst du in Rom? Du solltest in Zürich sein, verdammt. Willst du mich auf den Arm nehmen?»


  «Jennifer ist tot», erwiderte Tom scharf «Es war eine Falle. Der Caravaggio. Der Austausch. Sie haben auf uns gewartet.»


  «Scheiße.» Jeder Hauch von Müdigkeit war aus Archies Stimme verschwunden. «Alles okay?»


  «Schon gut.»


  «Was zum Teufel ist passiert?»


  «Heckenschütze», sagte Tom nur und versuchte, nicht daran zu denken, was er gesehen, gehört oder empfunden hatte, sondern sich an die Fakten zu halten. «Eindeutig ein Profi.»


  «Bist du sicher, dass sie es wirklich auf Jennifer abgesehen hatten?»


  «Ziemlich sicher. Hast du je von einer Antiquitätenschmuggelorganisation namens Delischer Bund gehört?»


  «Nein. Wieso? Glaubst du, die stecken dahinter?»


  «Um das herauszufinden, bin ich in Rom. Und du musst dazu nach Genf.»


  «In Ordnung», sagte Archie sofort. «Was immer du willst, Kumpel.»


  «Heute Nachmittag ist bei Sotheby’s eine Auktion», sagte Tom und sah auf den eingekreisten Eintrag im Versteigerungskatalog, der in der Akte gelegen hatte. «Einer der Posten ist eine Artemisstatue. Wie es aussieht, hielt Jennifer es für wichtig. Ich weiß nicht, wieso.»


  «Keine Sorge», versicherte Archie ihm. «Was ist mit dir? Was treibt dich nach Rom?»


  «Ein Name. Luca Cavalli. Er wurde von jemandem genannt, den Jennifer in New York dingfest gemacht hat. Ich dachte, ich fange bei ihm an und arbeite mich dann hoch.»


  Kurzes Schweigen.


  «Tom…», sagte Archie stockend, ausnahmsweise mal um Worte verlegen. «Hör zu, Alter, es tut mir leid. Ich weiß, ihr beide wart… Es tut mir wirklich leid.»


  Tom hatte angenommen, dass es ihm vielleicht helfen würde, die Last loszuwerden, wenn er mit Archie über Jennifers Tod sprach. Doch dessen zögernde Unbeholfenheit war so untypisch für ihn, dass sie tatsächlich die entgegengesetzte Wirkung hatte und Tom dazu brachte, sich nicht auf die eigentliche Aufgabe zu konzentrieren, sondern einmal mehr an die Ereignisse zu denken, die ihn nach Rom gebracht hatten.


  «Geht es dir gut?»


  «Ja, alles okay», sagte Tom. «Ruf mich einfach unter dieser Nummer an, wenn du ankommst.»


  Etwa eine Viertelstunde später hielt das Taxi. Tom stieg aus und sah sich um.


  An der breiten, kopfsteingepflasterten Straße standen lauter hübsche vierstöckige Gebäude mit symmetrischen Baikonen und hellbunten Gipsfassaden. Cavallis Haus hingegen hob sich als wuchtiges Bauwerk ab. Lang gestreckt und mit nur einem Obergeschoss, hatte es graues, vom Alter gebleichtes Mauerwerk. Das Dach aus in der Sonne gesprungenen roten Ziegeln und die abblätternde grüne Farbe auf den Läden der Fenster im Obergeschoss verrieten jahrelange Vernachlässigung. Rechts von der Haustür stand ein Holzblock, wie man ihn früher zum Aufsitzen auf ein Pferd benutzt hatte, während links ein großer verfallener Torbogen darauf hinwies, dass das Gebäude einmal eine Werkstatt irgendeiner Art beherbergt hatte.


  Einen Augenblick lang fragte sich Tom, ob der Taxifahrer ihn an der falschen Stelle abgesetzt hatte. Doch dann entdeckte er plötzlich das Papiersiegel auf der Tür und eine laminierte Ankündigung, dass das Grundstück der vom Gericht geschützte Schauplatz eines Verbrechens sei, und alle Zweifel schwanden. Er war eindeutig richtig hier. Aber anscheinend war er zu spät gekommen.


  Tom schob die Arme durch die Griffe seiner Reisetasche, sodass er die Hände freihatte, dann vergewisserte er sich, dass die Straße leer war und kletterte rasch am Regenrohr hinauf Er war froh, dass er sich umgezogen hatte und keinen Anzug mehr trug. Als er sich zum Fenster reckte, konnte er sehen, dass es zwar geschlossen, der Rahmen aber verzogen und der Riegel alt und locker war. Er schob ein Messer in die schmale Lücke und rüttelte am Fenster, indem er die Klinge vor und zurück hebelte, sodass der Riegel sich langsam selbst herausschob, bis das Fenster sich öffnete und er hineinklettern konnte.


  Tom gelangte in einen Raum, von dem er annahm, dass es ein Schlafzimmer war, auch wenn es sich nur schwer sagen ließ, weil der Inhalt des Schrankes auf den Boden geworfen und das Bett umgedreht an die Wand gelehnt worden war. Eine Kommode stand umgekehrt im Raum, ihre ausgeleerten Schubladen lagen daneben. Trotz aller Ungeschicklichkeit ging die Polizei bei Durchsuchungen anders vor. Wer immer dieses Durcheinander angerichtet hatte, hatte jedoch nicht nur etwas gesucht, sondern wollte ein Statement abgeben.


  Tom verließ das Schlafzimmer und trat auf eine Galerie aus Glas und Edelstahl, die die gesamte Breite des Gebäudes einnahm und von der man in einen riesigen, beide Geschosse hohen Wohnbereich blickte. Erstaunlicherweise war das Haus von innen absolut modern und gepflegt, anders als es von außen aussah. Die gegenüberliegende Wand bestand aus Glas, Türen führten auf einen kleinen, ummauerten Garten, der Boden bestand aus poliertem Beton, die Küchenzeile war aus Edelstahl und glich einem OP-Saal.


  Tom folgte der Galerie und passierte ein Badezimmer und ein weiteres Schlafzimmer, das ähnlich auf den Kopf gestellt worden war wie das erste. Dann stieg er eine Glastreppe, deren Stufen wie Eiszapfen geformt waren und frei schwebend aus der Wand ragten, hinunter ins Erdgeschoss. Dort unten war die Brutalität des Überfalls womöglich noch deutlicher sichtbar – der große Plasmafernseher war aus den Halteklammern gerissen und über einem Stuhl fast entzweigebrochen worden; die Sitze und Rückenlehnen der Ledermöbel hatte man aufgeschlitzt und die Füllung herausgeholt. Der Couchtisch lag auf der Seite, und seine Metallbeine waren demoliert; der Bücherschrank war umgeworfen worden und hatte seinen Inhalt unter sich zermalmt. In der Luft lag ein unangenehmer Geruch, und es dauerte einige Augenblicke, bis Tom begriff – die Einbrecher hatten die Einrichtung nicht nur zerstört, sondern auch noch darauf uriniert.


  Ein plötzliches Geräusch von der Haustür ließ Tom aufblicken. Jemand kam herein, hatte schon das untere Schloss geöffnet und schob nun den Schlüssel in das obere. Er wusste sofort, dass ihm nicht genügend Zeit blieb, ins Obergeschoss zu entkommen. Er hatte nur eine Möglichkeit.
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  19. März – 7.22 Uhr


  Das Siegel riss, als die Tür sich öffnete. Jemand kam herein und schloss rasch die Tür hinter sich. Blieb stehen, kam dann mit vorsichtigen, zögernden Schritten durch die kleine Eingangshalle auf Tom zu.


  Den Rücken an die Wand gepresst, wartete Tom, bis der Eindringling fast auf gleicher Höhe mit ihm war, dann sprang er vor und entwaffnete ihn mit einem Handkantenschlag. Statt seinen Vorteil zu nutzen, hielt Tom jedoch erstaunt inne, als sein Blick auf das dunkle Haar fiel. Er hatte eine Frau vor sich. Doch dieser kurze Moment des Zögerns reichte ihr, um herumzufahren und ihm die Faust gegen das Kinn zu stoßen. Die Kraft ihres Hiebes ließ ihn grunzend zurücktaumeln. Wieder fuhr sie herum und reckte sich nach der Waffe, doch Tom stellte ihr ein Bein, und sie stürzte kopfüber gegen einen umgedrehten Stuhl. Blitzartig war er über ihr, presste ihr das Knie ins Kreuz und versuchte, ihre Arme an ihre Seiten zu drücken. Doch mit überraschender Kraft griff sie hinter sich, packte ihn beim Arm und warf ihn über ihren Kopf auf den Boden, was ihm die Luft aus der Lunge presste.


  Sie robbte vor und stürzte sich auf die Pistole, doch Tom gelang es, noch immer hustend und nach Luft japsend, sie beim Fußgelenk zu packen und zurückzuzerren. Sie warf wild das Bein hin und her, bis sie sich losstrampeln konnte. Schwankend erhob sie sich und packte ein abgebrochenes Couchtischbein, mit dem sie sich auf ihn warf das Gesicht wutverzerrt. Tom wich dem ersten Schlag aus, der auf seinen Kopf zielte, doch der zweite traf ihn schmerzhaft am rechten Oberarm. Allerdings bot ihr Angriff auch ihm eine Lücke, die er ausnutzen konnte: Mit der linken Hand packte er das Ende der Metallstange und riss sie zur Seite. Die Frau wurde mitgerissen, stolperte über einen kleinen Bücherstapel und brach auf den Knien zusammen. Bis sie wieder auf den Beinen war, hielt Tom die Pistole in der Hand und zielte damit auf ihren Bauch.


  «Trovisi giù», keuchte er. Ihre Brust hob sich, und sie musterte ihn mit einem langen, hasserfüllten Blick, dann gehorchte sie und legte sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Tom klopfte sie rasch ab und fand in der hinteren Tasche ihrer Jeans eine Brieftasche.


  «Siedasi là», befahl er und zeigte mit der Waffe auf einen Sessel, während er die Brieftasche öffnete. Mit wütendem Blick erhob sie sich, stellte den bezeichneten Sessel auf und nahm darin Platz.


  «Stete un poliziotto?», fragte er überrascht, und sein wundes Kinn und der pochende Arm waren ihm gleich ein bisschen weniger peinlich, als er ihre Dienstmarke sah. Sie war groß und offensichtlich kräftig und trug Jeans, eine enge braune Lederjacke und rote Pumps. Außerdem sah sie bezaubernd aus mit ihrer olivenfarbenen Haut, ihrem pechschwarzen Bubikopf und ihren unterschiedlichen Augen, die von rauchgrauem Lidschatten umrahmt waren. An ihrem Äußeren war allerdings etwas Merkwürdiges. Etwas, auf das Tom nicht ganz den Finger legen konnte, das nicht ganz passte.


  «Gratuliere», erwiderte sie. «Sie haben heute Morgen eine Polizeibeamtin angegriffen und sich widerrechtlich Zugang zum Schauplatz eines Verbrechens verschafft, bevor die meisten Leute überhaupt aufstehen.»


  «Sie sprechen Englisch?» Toms Italienisch war gut, doch ihr Englisch war nahezu fehlerfrei und wies nur einen leichten Akzent auf.


  Sie ignorierte ihn. «Nehmen Sie die Waffe weg.»


  «Sagen Sie mir, was Sie hier suchen, und ich überlege es mir», bot er ihr ohne zu lächeln an.


  «Für wen arbeiten Sie? Gallo?», fragte sie, ohne auf seine Aufforderung einzugehen.


  «Wer ist Gallo?»


  «Er hat Sie nicht geschickt?» Ihrer Stimme war ein Hauch Hoffnung zu entnehmen, aber auch Unglaube.


  «Niemand hat mich geschickt», erwiderte er. «Ich arbeite für mich selbst. Ich suche Cavalli.»


  Sie schwieg kurz.


  «Cavalli ist tot.»


  «Verdammt», fluchte Tom, kniff sich in den Nasenrücken und seufzte tief und erschöpft auf. Cavalli war seine große Hoffnung gewesen, sich durch den Delischen Bund zu demjenigen vorzuarbeiten, der vielleicht den Mord befohlen hatte. «Wie ist es passiert?»


  Sie schüttelte den Kopf und sah ihn schweigend an.


  «Welche Rolle spielt es noch, wenn er tot ist?», insistierte Tom.


  Wieder schwieg sie, während sie darüber nachdachte, dann antwortete sie schulterzuckend:


  «Er wurde ermordet. Vor vier Tagen. Wieso?»


  «Ich wollte mit ihm reden.»


  «Worüber?»


  «Zunächst einmal hierüber.» Tom hielt die Fotokopie mit der Skizze von den beiden Schlangen hoch, die sich um eine geballte Faust wanden. «Ich hatte gehofft – »


  Sie keuchte auf! «Woher haben Sie das?»


  «Sie haben es schon einmal gesehen?»


  «C… Cavalli», stammelte sie. «Wir haben eine Bleischeibe in Cavallis Tasche gefunden, es war darauf eingraviert.»


  «Wissen Sie, was das bedeutet?», drängte Tom und hoffte, dass ihre offensichtliche Überraschung ihre Wachsamkeit einen Augenblick lang einschränken würde. Doch sie gewann rasch ihre Fassung zurück und sah ihn misstrauisch an.


  «Es bedeutet… Es bedeutet, dass Sie ungefähr fünf Minuten haben, hier zu verschwinden, ehe jemand nach mir sucht.»


  Tom sah ihr forschend ins Gesicht. Sie bluffte.


  «Warum so lange warten?», entgegnete er und hielt ihr sein Handy hin. «Rufen Sie an.»


  Sie sah das Mobiltelefon an, dann blickte sie ihm in die Augen. «Was soll das denn jetzt?»


  Tom lächelte. «Niemand weiß, dass Sie hier sind, richtig?»


  Sie ignorierte seine Frage, doch das unentschiedene Zucken, das kurz über ihr verschlossenes Gesicht huschte, beantwortete sie ihm dennoch.


  «Lassen Sie mich einfach gehen», wiederholte sie. «Sie sitzen auch so tief genug in der Patsche.»


  Tom setzte zu einer Antwort an, doch dann hielt er inne, denn ihm war plötzlich klar geworden, was an ihrem Äußeren ihn vorhin verwundert hatte: Es war ihr Haar. Ihre leicht unregelmäßige und zerzauste Frisur passte nicht recht zu ihrer übrigen Erscheinung, und das galt besonders für den Hinterkopf Sie hatte es sich eindeutig selbst geschnitten. Vor Kurzem. Und wahrscheinlich auch selbst gefärbt, was den unnatürlichen tiefen Glanz erklärte.


  «Wo haben Sie die Flaschen gelassen?», fragte er.


  «Was?» Sie schüttelte den Kopf als hätte sie ihn nicht richtig gehört.


  «Die leeren Farbflaschen und Ihr abgeschnittenes Haar», erklärte er. «Haben Sie alles an einem sicheren Ort versteckt? Denn wenn nicht, findet sie, wer immer nach Ihnen sucht, und dann wird es ihm nicht schwerfallen, sich auszumalen, wie Sie jetzt aussehen.»


  Allegra bedachte ihn mit einem langen, neugierigen Blick.


  «Wer sind Sie?»


  «Jemand, der Ihnen helfen kann», sagte Tom mit gepresstem Lächeln. «Denn im Augenblick glaube ich, dass Sie viel tiefer in der Patsche sitzen als ich.»


  Er beugte sich vor und reichte ihr die Pistole mit dem Griff zuerst.
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  Comando Generale der Guardia di Finanza, Viale XXI Aprile, Rom 19. März – 7.22 Uhr


  Colonnello? Wir haben sie.»


  «Wurde auch Zeit.» Gallo nahm seine Uniformjacke von der Stuhllehne und stellte sich vor den Spiegel, um die Silberknöpfe zu schließen und die Krawatte zu richten. «Ihr Handy?»


  Salvatore nickte. «Sie hat es vor ungefähr zehn Minuten eingeschaltet.» Er stand noch immer im Gang und lehnte sich nur in das Büro hinein.


  «Für wie lange?»


  «Lange genug. Das Signal wurde auf einer Straße in Trastevere angepeilt.»


  «Cavallis Haus?», fragte Gallo barsch und sah durch den Spiegel über seine Schulter hinweg Salvatore in die Augen.


  «Könnte sein.»


  Als Gallo die Hand hob, zuckte Salvatore zusammen, doch als der Colonnello ihm auf den Rücken klopfte, entspannte er sich und lächelte unbehaglich.


  «Gut gemacht.»


  Auf dem Weg zum Aufzug rückte er die Schirmmütze zurecht. Zwanzig Sekunden später stiegen sie wieder aus und gingen nach draußen zu zwei wartenden Autos. Sie stiegen ein, doch als Gallo gerade den Schlüssel im Zündschloss drehen wollte, klingelte Salvatores Handy. Gallo hielt inne und sah Salvatore fragend an, während der den Anruf annahm.


  «Wir wissen jetzt, wo sie die letzte Nacht verbracht hat», erklärte Salvatore. Er hörte noch immer zu, aber mit einer Hand schirmte er das Mikrofon ab.


  «Ein Hotel?», riet Gallo.


  «Beim Flughafen. Der Manager hat ihr Bild in der Morgenzeitung gesehen und uns angerufen.»


  «Sie haben den Artikel also gebracht?»


  Salvatore griff auf den Rücksitz und reichte Gallo eine Morgenausgabe von La Repubblica. Allegras Gesicht beherrschte die erste Seite unter einer einzelnen Schlagzeile:


  Killer-Polizistin auf der Flucht!


  «Offenbar hat sie spät am Abend eingecheckt und bar bezahlt. Wir hatten wohl Glück.»


  «Komisch, wie viel mehr Glück man hat, wenn man die Würfel zinkt», knurrte Gallo, während er den Artikel überflog. Normalerweise hätte er niemals Einzelheiten eines Falles an die Presse gegeben, doch er hielt Allegra trotz all ihrer Unerfahrenheit für recht klug. Und in einer Stadt mit 2,7 Millionen Einwohnern reichte das, um unterzutauchen. Je mehr Menschen wussten, wie sie aussah, desto besser. Solange er sie als Erster fand.


  Salvatore beendete sein Gespräch. Gallo drehte den Zündschlüssel.


  «Wer druckt es sonst noch?»


  «Jeder.»


  «Was ist mit dem Alten?»


  «Professor Eco?»


  «So nennt er sich?», fragte Gallo gleichgültig, während er in die Spiegel sah und mit kreischenden Reifen ausscherte.


  «Ihm zufolge ist sie verschwunden, ehe sie ihm etwas gesagt hat.»


  «Ich will trotzdem, dass er beobachtet wird», entgegnete Gallo. «Nur falls sie noch einmal versucht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.»


  «Sie ist anscheinend inzwischen bewaffnet. Eco hatte eine illegale Pistole, die verschwunden ist.»


  «Umso besser.» Gallo nickte zufrieden. «Das gibt uns die Möglichkeit, hart ranzugehen.»


  Lächelnd schaltete er die Sirene ein.
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  Vicolo de Panieri, Trastevere, Rom 19. März – 7.27 Uhr


  Allegra wollte kein Risiko eingehen. Sie riss Tom die Pistole aus der Hand und richtete sie sofort auf ihn. Unbeeindruckt stellte er ebenfalls einen Sessel auf und setzte sich.


  «Vor wem laufen Sie davon?», fragte er.


  Am klügsten wäre es gewesen, auf der Stelle zu gehen, das wusste sie. Sie hatte bereits genug Probleme, auch ohne ihn.


  Doch so einfach war es nicht. Zunächst einmal ließ sich nur schwer übersehen, dass, wer auch immer dieser Mann war und welches dunkle Geheimnis ihn hierhergebracht hatte, es auf jeden Fall mit Cavalli und dem geheimnisvollen Symbol zu tun hatte, das mittlerweile mit drei Mordfallen in Zusammenhang stand. Darüber hinaus hatte er soeben sein Schicksal in ihre Hände gelegt, indem er ihr die Waffe zurückgab. Ihr war klar, dass es sich dabei um einen wenig subtilen Versuch handelte, ihr Vertrauen zu erlangen, und doch stellte es eine starke Geste dar, die ihm zumindest das Recht gab, dass sie ihn anhörte.


  «Was glauben Sie, wie Sie mir helfen können?», antwortete sie mit einer Frage.


  Er schwieg zunächst, und sein linkes Auge zuckte leicht; Allegra nahm an, dass er mit sich rang, wie viel er ihr anvertrauen sollte.


  «Vor sechsunddreißig Stunden wurde eine Freundin von mir ermordet», sagte er schließlich. «In einem Casino in Las Vegas ist sie von einem Heckenschützen erschossen worden. Ich glaube, sie wurde ermordet, weil sie jemandem auf der Spur war.»


  «Auf der Spur? Was war sie, eine Polizistin?», fragte Allegra mit überraschtem Stirnrunzeln. Der Kerl ähnelte weder im Aussehen noch im Verhalten irgendeinem Polizisten, den sie je kennengelernt hatte.


  «Sie gehörte dem FBI an», sagte er. «Special Agent Jennifer Browne. Cavalli wurde von jemandem erwähnt, den sie in New York festgenommen hatte, einem Verkäufer für einen Grabräuber-Schmugglerring. In seinem Abfall fand sie eine Zeichnung des Symbols, das ich Ihnen gezeigt habe. Ich habe die Akte dabei, falls Sie einen Blick hineinwerfen möchten.» Er beugte sich vor und griff nach seiner Tasche.


  «Halt!», rief sie. «Schieben Sie sie rüber.»


  Schulterzuckend stellte er die Reisetasche auf den Boden und schob sie mit dem Fuß zu ihr. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, tastete sie darin herum, und schließlich schlossen sich ihre Finger um eine dicke Aktenmappe, die sie auf ihren Schoß zog. Als sie das FBI-Siegel sah, warf sie ihm einen fragenden.


  «Sagen Sie bloß, Sie sind auch vom FBI.»


  «Nein», gab er zu.


  «Woher haben Sie dann die Akte?»


  Er zögerte.


  «Ich habe sie mir ausgeliehen.»


  «Ausgeliehen?» Sie sah ihn ungläubig an. «Vom FBI?»


  «Wenn ein Agent ermordet wird, gibt man zunächst einmal einem anderen Beamten die Schuld», sagte er, und zum ersten Mal zeigte sich eine Spur von Ungeduld in seiner Stimme. «Alle dort waren zu sehr damit beschäftigt, sich den eigenen Rücken freizuhalten, als nach Jennifers Mörder zu suchen. Ich habe getan, was ich tun musste.»


  «Und dann kamen Sie hierher? Wieso? Was wollen Sie hier finden?»


  «Ich weiß es nicht. Etwas, das mir verrät, wieso Jennifer ermordet wurde, was dieses Symbol bedeutet oder was der Delische Bund ist.»


  «Der Delische Bund?», erwiderte sie. «Was wissen Sie darüber?»


  «Nicht so viel wie Sie, wie es scheint», antwortete er mit einem neugierigen Stirnrunzeln.


  «Ich weiß nur, was der Bund gewesen ist», sagte sie. Was er ihr bisher erzählt hatte und das beruhigende Gewicht der Waffe in ihrer Hand überzeugten sie, dass sie nicht viel riskierte, wenn sie ein wenig mehr von dem verriet, was sie wusste.


  «Wie meinen Sie das: gewesen ist?»


  «Im antiken Griechenland gab es einen Städtebund, ein Militärbündnis, mit dem diese Städte sich vor den Spartanern schützen wollten», erklärte sie. «Die Mitglieder pflegten bei ihrer Aufnahme Blei ins Meer zu werfen, um damit zu sagen, dass ihre Freundschaft andauern würde, bis es wieder an die Oberfläche trieb.»


  «Eine Bleischeibe. Wie die Bleischeibe, die bei Cavallis Leiche gefunden wurde?»


  «Nicht nur bei Cavalli», gab sie zu und versuchte nicht an Riccis eingefallene Haut und Argentos gequältes Lächeln zu denken. «Es hat zwei weitere Morde gegeben. Die Scheiben wurden auch bei diesen Leichen gefunden.»


  «Kannte Cavalli sie?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Das bezweifle ich. Cavalli war ein Anwalt aus Melfi. Adriano Ricci war ein Vollstrecker der Familie De Luca, während Giulio Argento für die Banco Rosalia arbeitete, eine Tochter der Vatikanbank. Ein Priester hätte mit einer Prostituierten mehr gemeinsam als die drei untereinander.»


  «Aber der gleiche Mörder, oder?»


  In diesem Moment hörte man von draußen Sirenen, die sich näherten. Allegra sprang auf und blickte zur Tür.


  «Man muss Ihnen gefolgt sein», sagte Tom vorwurfsvoll.


  Sie beachtete ihn nicht, sondern nahm einen Stuhl und schwang ihn kräftig gegen eine gläserne Schiebetür, die zum Garten führte. Beim dritten Aufprall zerbarst sie. Das Sicherheitsglas fiel als eine einzige zusammenhängende Masse heraus. Als Allegra und Tom durch den Rahmen sprangen, hörten sie, wie sich auf der Straße drei oder vier Wagen näherten.


  «Hier.»


  Tom machte eine Räuberleiter für Allegra, dann hob er die Arme, damit sie ihm half, ihn neben sich auf die Gartenmauer zu hieven.


  «Sie halten mich nur auf», entgegnete sie kopfschüttelnd.


  «Sie brauchen mich», erwiderte er.


  «Bislang bin ich ganz gut durchgekommen.»


  «Wirklich? Und wie erklären Sie dann das?» Tom machte eine Kopfbewegung zum Haus, von wo man gedämpft hörte, wie die Polizei gegen die Haustür hämmerte.


  «Die hatten Glück», erwiderte sie schulterzuckend und setzte an, auf der anderen Seite hinunterzuspringen.


  «Sie meinen, die waren schlau. Lassen Sie mich raten. Sie haben Ihr Handy eingeschaltet, bevor Sie ins Haus kamen, richtig?»


  «Woher wissen Sie…?», flüsterte sie. Toms Frage hatte sie von der Mauerkante zurückgeholt. Sie hatte das Handy kurz eingeschaltet, um zu sehen, ob Aurelio ihr eine Nachricht hinterlassen hatte, nicht länger. Sie hatte auf etwas gehofft, das erklärte, was sie gehört hatte. Aber sie hatte nur eine Reihe immer verzweifelt werdender Nachrichten von ihrem Vorgesetzten bekommen, der sie drängte, sich endlich zu stellen.


  «Es dauert nur ein paar Sekunden, ein Handysignal anzupeilen. Sie haben die Polizei direkt hierhergeführt.»


  Sie atmete tief durch. Eine leise, aber zunehmend hartnäckigere Stimme in ihrem Hinterkopf kämpfte mit ihrem Instinkt, einfach hinunterzuspringen.


  «Wer sind Sie?»


  «Jemand, der das Leben auf der Flucht kennt», erwiderte er. «Jemand, der weiß, wie man überlebt.»


  Mit einem tiefen Seufzer streckte sie den Arm aus und fasste ihn fest bei der Hand.
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  Verbier, Schweiz 19. März – 7.31 Uhr


  In der letzten Woche hatte es geschneit – der Schnee war noch frisch genug, dass der trostlose funktionale Betonkern des Dorfes noch von dem dekorativen Element profitierte, aber die Straßen hatten sich bereits in schmutzige Flüsse aus Schneematsch und schlammfleckigen Böschungen verwandelt.


  Faulks hatte nie begriffen, welchen Sinn das Skifahren haben sollte, und nie verstanden, was ihn verlocken sollte, die Füße in Stiefel zu zwängen, die in einem anderen Zeitalter vermutlich die spanische Inquisition benutzt hätte, nur um dann auf zwei schmalen Brettern einen Berghang hinunterzusausen, um ins Tal zu kommen, sich anzustellen und für das Vorrecht zu bezahlen, den gesamten infernalischen Vorgang noch einmal durchleiden zu müssen. Und wieder, und wieder.


  Als sie an ihm vorbeifuhren, blickte er von seinem Handy auf und empfand fast Mitleid mit ihnen, ein paar Frühaufstehern, die lautstark die Straße entlangkamen, versuchten, auf dem Eis nicht auszurutschen, und die Skier unsicher auf den Schultern hielten. Ihm erschien es ein hoher Preis dafür, am Schultor mit den anderen Eltern gleichzuziehen oder sich am Geschwätz auf den Dinnerpartys beteiligen zu können.


  Dennoch, wenn es eines gab, was er im Laufe der Jahre gelernt hatte, dann dass der Einfallsreichtum der Menschen keine Grenzen kannte, sobald es darum ging, ihr Geld auszugeben. Je reicher sie waren, desto irrationaler und erfindungsreicher schienen sie zu werden. Es ging um Statussymbole. Tatsächlich war – verglichen mit anderen Dingen, die er im Laufe der Jahre gesehen hatte – Skifahren fast vernünftig.


  Das Chalet Septieme Ciel lag einsam hoch über dem Dorf und bot nach Westen einen atemberaubenden Blick über das Tal. Früher war es eine Schule gewesen, und sein Name bedeutete Siebter Himmel, was Faulks recht unpassend erschien, da seiner Meinung nach dem überwiegenden Teil seiner Bewohner ein weitaus heißerer Aufenthalt bevorstand, wenn ihre Zeit gekommen war. Vielleicht haben sie sich deswegen dafür entschieden, überlegte er zynisch. Die Aussicht, eine Ewigkeit im Höllenfeuer zu schmoren, war vielleicht der einzige Anstoß, den sie brauchten, um die Wucherpreise zu zahlen, die man im Chalet Septieme Ciel verlangte. Ihnen war jeder Preis recht, um wenigstens ihre letzten Tage auf Erden irgendwo zu verbringen, wo es kühl war.


  Faulks’ silberner 1963er Bentley S3 Continental hielt, und Logan stieg aus, um ihm die Tür zu öffnen. Er war ein ehemaliger Fallschirmjäger aus Glasgow, der zwei Dienstzeiten in Afghanistan hinter sich gebracht hatte, ehe er feststellte, dass er als privater Leibwächter in einem Jahr mehr Geld verdienen konnte als in zehn, in denen er für Königin und Vaterland auf sich schießen ließ. Er trug Anzug und Regimentskrawatte, hatte strohfarbenes Haar und ein breites, rundes Gesicht mit krummer Nase, und ein Ohrläppchen fehlte zum Teil. Seine Kiefer waren ständig angespannt.


  Eine weibliche Stimme antwortete an der Gegensprechanlage.


  «Ich möchte Avner Klein sprechen», verkündete Faulks auf Französisch.


  Mit einem Summen öffnete sich die Tür, und er trat ein. Eine dunkelhaarige Krankenschwester in weißer Tracht kam ihm mit ernstem Gesicht entgegen.


  «Besuche sind erst ab neun Uhr möglich», informierte sie ihn eisig.


  «Das weiß ich, aber ich komme gerade aus Los Angeles», erklärte er entschuldigend. «Und ich muss noch heute Vormittag weiter nach Genf Ich wusste, wenn ich jetzt nicht wenigstens versuche, ihn noch zu sehen…»


  «Ich verstehe», gab sie nach, und ihr Gesicht wurde milder, als sie ihm tröstend eine Hand auf den Arm legte. «In diesem Fall… Nun, die Zeit ist knapp. Sicher wird er Sie empfangen. Er schläft in letzter Zeit nicht mehr gut. Folgen Sie mir.»


  Sie führte ihn ein Stockwerk tiefer und einen langen, dunklen Korridor entlang. Faulks markierte jeden dritten Schritt mit dem scharfen Klicken seines Regenschirms auf dem Holzfußboden. Als sie die letzte Tür erreichten, klopfte die Schwester leise an. Von innen kam ein schwacher Ruf, der Faulks kaum noch menschlich erschien, den die Schwester aber eindeutig als Erlaubnis einzutreten deutete, denn sie nickte ihm zu.


  «Mrs Carroll frühstückt auf der Terrasse», rief sie noch über die Schulter, als sie durch den Gang zurückging. «Ich werde ihr sagen, dass Sie gekommen sind.»


  Faulks betrat den Raum. Die Vorhänge waren ein Stück beiseitegezogen, und ein schmales Band aus Licht fiel in den ansonsten dunklen Raum. Es zog sich über den Boden und dann aufwärts über das Bett und offenbarte die blassen Hände des Menschen, der darin lag, während sein Gesicht in Dunkelheit getaucht blieb.


  «Avner?», fragte Faulks, der versuchte, sich an das Grabeslicht zu gewöhnen.


  «Earl, sind Sie das?», krächzte eine dünne Stimme im Bett.


  «Wie geht es Ihnen, Sportsfreund?» Mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es ermutigend wirkte, trat Faulks an das Bett und schaltete eine Stehlampe an.


  Klein schien mehr tot als lebendig mit seinen hohlen Wangen, den eingesunkenen Augen, der runzligen, eingefallenen Haut. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf. Kabel aus verschiedenen Geräten verschwanden unter der weißen Bettdecke, die seinen Körper einhüllte, und auf verschiedenen Monitoren blinkte ein Strom von Ziffern, Graphen und pulsierenden Punkten. Ein Tropf war ebenfalls vorhanden, dessen Schlauch irgendwo in Kleins Leistengegend verschwand, während die purpurnen Flecken auf seinen runzligen Unterarmen darauf hindeuteten, dass man dort keine Ader mehr gefunden hatte.


  «Ich sterbe», antwortete Klein, und selbst das Blinzeln schien ihn so sehr anzustrengen, dass er vor Schmerz zusammenzuckte.


  «Blödsinn», versicherte Faulks ihm unbekümmert. «Bis zum Triple Crown sind Sie wieder auf den Beinen. Ich habe dieses Jahr einen unschlagbaren Tipp fürs Derby. Gewinnt garantiert!»


  Klein nickte schwach, auch wenn sein leeres Lächeln Faulks verriet, dass sie beide wussten, wie sehr er log.


  «Danke für Ihren Besuch», schnaufte Klein. «Ich weiß, dass Sie sehr beschäftigt sind.»


  Er machte eine Kopfbewegung zu dem Becher neben dem Bett, und Faulks nahm ihn und hielt ihn an Kleins Mund. Er versuchte, nicht vor Abscheu die Nase zu rümpfen, als Kleins aufgesprungene Lippen gierig daran saugten, ein Tropfen aus dem Mundwinkel sickerte und ihm am Kinn hinunterlief.


  «Ich bin nie zu beschäftigt, um einen alten Freund zu besuchen.» Er hielt kurz inne. «Und ich wollte Ihnen etwas zeigen.»


  «Ach?»


  Statt Neugier klang resignierte Traurigkeit aus Kleins Stimme, als habe Faulks auf irgendeine Weise ein Gerücht bestätigt, von dem er gehofft hatte, es sei nicht wahr.


  «Ich wusste, Sie würden sich solch eine Gelegenheit nicht entgehen lassen wollen», sagte Faulks begeistert, öffnete die Brieftasche und zog ein kleines Polaroidfoto heraus. «Sehen Sie es sich an.»


  Klein beugte sich kurz vor und sank dann auf das Kissen zurück. Ein plötzlicher Hustenanfall schüttelte ihn.


  «Verity Bruce will sie», fuhr Faulks trotz des Hustens fort und blickte liebevoll auf das Foto. «Ich habe alle Papiere mitgebracht, Sie brauchen sie nur zu unterzeichnen. Sobald Sie die Zahlung veranlasst haben…»


  Faulks verstummte, als plötzlich die Tür aufging und Deena Carroll, Kleins zweite Frau, in den Raum stürmte. Ihre goldenen Armreife und Ohrringe klimperten.


  «Was zum Teufel suchen Sie hier?», fragte sie und funkelte ihn mit ihren dunklen Augen wütend an. Sie war braungebrannt und hatte platinblond gefärbte Haare.


  «Ich besuche einen alten Freund», antwortete Faulks schulterzuckend. «Alte Freunde, meine ich», fügte er mit angedeuteter Verbeugung hinzu.


  «Sie sind kein Freund», zischte sie verächtlich, entriss ihm das Foto und wedelte damit vor seinem Gesicht herum. «Freunde versuchen nicht, ihren schmutzigen Tand an Sterbende zu verscherbeln.» Sie warf das Foto auf den Boden. «Sie ekeln mich an, Earl.»


  «Dieser schmutzige Tand hat der Klein-Carroll-Sammlung zu Weltruhm verholfen», erinnerte er sie gepresst, während er sich steif bückte und das Foto aufhob. «Und nachdem Sie sie dem Met gestiftet haben, war sie ein ständiges Denkmal für Ihren guten Geschmack und Ihre Großzügigkeit.» Die letzten Worte spie er aus, als hätte er gerade in ein Stück Seife gebissen.


  «Wir wissen beide, was das für eine Sammlung ist und woher sie kam», erwiderte sie mit einem hohlen Lachen. «Wenn es wirklich ein Denkmal für irgendetwas ist, dann für Ihre Gier.»


  «Seien Sie vorsichtig, Deena», erwiderte Faulks scharf noch immer lächelnd. «Im Laufe der Jahre habe ich für Avner viele Leichen verscharrt und sogar noch mehr ausgegraben. Und das kann ich beweisen. Sie sollten sich gut überlegen, wie die Welt sich an ihn erinnern soll.»


  Sie wollte etwas entgegnen, doch sie sagte nichts und sah stattdessen auf Klein. Die Hände auf der Bettdecke gefaltet, grinste er sie liebevoll an und hatte eindeutig nicht das Geringste von ihrem Wortwechsel verstanden. Sie ging an sein Bett und lächelte ihm zu. Tränen standen ihr in den Augen, während sie ihm über die wenigen verbliebenen Haarsträhnen strich.


  «Gehen Sie einfach, Earl», sagte sie tonlos. «Suchen Sie sich jemand anderen, für den Sie graben können.»
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  Lungotevere Gianicolense, Rom 19. März – 7.37 Uhr


  Einige Straßen von Cavallis Haus entfernt hatten sie einen verbeulten alten Fiat gefunden, den Tom dem gleich dahinter parkenden Mercedes vorgezogen hatte. Diese Entscheidung bereute Allegra jetzt schon – die rostige Aufhängung vibrierte bei jeder Unebenheit der Straße, auf der sie am Fluss entlang nach Norden fuhren. Dennoch hatte sie seiner Überlegung nichts entgegenzusetzen – der Fiat war von einer dicken Schmutzschicht bedeckt, die darauf hindeutete, dass er schon wochenlang nicht benutzt worden war und ihn deshalb wahrscheinlich niemand so schnell vermissen würde.


  «Was machen Sie da?», fragte er, als sie plötzlich über den Ponte Principe Amedeo Savoia Aosta setzte und auf den Largo dei Fiorentini fuhr. «Wir können hier nicht halten. Wir sind noch zu nahe. Wenn jemand uns gesehen hat…»


  «Wenn Sie aussteigen wollen, haben Sie jetzt die Gelegenheit», sagte sie schulterzuckend, lehnte sich zu seiner Seite hinüber und öffnete seine Tür. «Wenn nicht, will ich ein paar Antworten.»


  «Was für Antworten?»


  «Wie wär’s mit einem Namen?»


  Er seufzte und schloss die Tür wieder.


  «Ich heiße Tom. Tom Kirk.» Demonstrativ reichte er ihr die Hand, sodass Allegra sie recht förmlich schütteln musste. «Können wir den Rest der Vernehmung woanders durchfuhren?»


  «Sie sagen, Sie wüssten, wie es ist, auf der Flucht zu sein. Wieso? Wer sind Sie?», fragte sie.


  «Sie wollen das wirklich hier machen?», fragte er, das Gesicht ungläubig verzogen. Sie erwiderte seinen Blick, das Kinn entschlossen vorgestreckt. «Gut», sagte er schließlich und seufzte schicksalsergeben. «Ich… ich war einmal ein Dieb.»


  «Ein Dieb?» Sie lächelte nachsichtig, dann begriff sie, dass er es ernst meinte. «Was haben Sie gestohlen?»


  «Hauptsächlich Kunst. Auch Schmuck. Was immer sich zu Geld machen ließ.»


  Sie nickte bedächtig. Es war eigenartig, doch ihr war beinahe, als hätte sie die ganze Zeit erwartet, dass er so etwas sagen würde. Auf jeden Fall passte es besser zu ihm, als Polizist oder FBI-Agent zu sein.


  «Und heute?»


  «Heute helfe ich, Kunstwerke wiederzufinden, berate Museen in Sicherheitsfragen… solche Dinge eben.»


  «Was hat das mit Cavalli zu tun?»


  «Das habe ich Ihnen schon gesagt. Jennifer hatte mich gebeten, ihr bei einem Fall zu helfen, ehe sie ermordet wurde. Cavalli war die beste Spur, die ich hatte, um herauszufinden, wer den Mord angeordnet hatte.»


  «Also sind wir beide auf der Suche nach Antworten dorthin gegangen», sagte Allegra mit wehmütigem Lächeln.


  «Was bedeutet Cavalli denn für Sie?»


  «Wichtig ist, was er für Gallo bedeutet.» Sie sah starr nach vom, die Hände umklammerten das Lenkrad.


  «Wer ist Gallo?», fragte Tom stirnrunzelnd. «Der, vor dem Sie davonlaufen?»


  «Colonnello Massimo Gallo», sagte sie bitter. «Chef der GICO, der Abteilung für organisiertes Verbrechen des Finanzministeriums und der leitende Beamte in der Untersuchung der beiden Caravaggio-Morde.»


  «Was?»


  «Ricci und Argento. Die beiden Morde, von denen ich Ihnen erzählt habe. Die Art, wie sie ermordet wurden, stellte zwei Gemälde von Caravaggio nach.»


  «Jennifer wurde nach Las Vegas gelockt, indem man ihr vorgaukelte, sie könnte einen Caravaggio wiederbeschaffen, der in den Sechzigerjahren gestohlen wurde», erklärte Tom.


  «Glauben Sie…»


  «Sie nicht?»


  Allegra schwieg, während sie nachdachte: zuerst das Symbol, dann der Delische Bund, jetzt Caravaggio. Vielleicht hatte er recht. Es konnte nicht alles Zufall sein.


  Rasch und selbstbewusst schilderte sie die Ereignisse der letzten Tage – die Morde an Ricci und Argento, die ausgesuchten Tatorte, die Bezüge zu Cäsar, die von Caravaggio inspirierte Inszenierung der Morde; sie erzählte, was sie über Cavalli und seinen Tod wusste, und beschrieb die kaltblütige Hinrichtung Gambettas durch Gallo. Erst als sie ihm von Aurelios Verrat berichtete, stockte ihre Stimme. Die Erinnerung an seinen Treuebruch war noch zu frisch, als dass sie Tom mehr als die grundlegenden Tatsachen sagen konnte. Stattdessen ging sie rasch zu ihrer Flucht aus seiner Wohnung und der ruhelosen Nacht über, die sie in einem schmutzigen Flughafenhotel verbracht hatte, ohne schlafen zu können, und wie sie entschieden hatte, Cavallis Wohnung aufzusuchen und nachzusehen, was sie dort fand.


  Tom hörte sich das alles an, ohne sie zu unterbrechen, und sie merkte, als sie zum Ende kam, dass es eigentümlich beruhigend war, die Dinge mit ihm durchzusprechen, obwohl sie ihn kaum kannte. So vieles war geschehen, so viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf dass es erstaunlich hilfreich gewesen war, alle unterschiedlichen Einzelteile nebeneinander auszulegen.


  «Irgendwie hängt alles zusammen», sagte Tom langsam, als sie zu Ende gesprochen hatte. «Die Morde, Caravaggio, das Symbol… Wir müssen nur herausfinden, wie.»


  «Mehr nicht?», sagte sie und lachte bitter.


  «Manchmal weiß man nur nicht, wen man fragen soll.»


  «Ach, und Sie wissen das?», fragte sie skeptisch.


  Tom nickte. «Ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen kann.»


  «Jemand, dem wir trauen können?»


  Tom atmete tief ein und blies die Luft aus.


  «Mehr oder weniger.»


  «Was soll das denn für eine Antwort sein?», schnaubte sie.


  «Haben Sie eine bessere Idee?»


  Sie schwieg, dann ließ sie mit einem resignierten Schulterzucken den Motor an.


  «Wohin?»
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  Trevi-Brunnen, Rom 19. März – 8.03 Uhr


  Allegra hörte den Brunnen, bevor sie ihn sah, ein rasendes, ekstatisches Rauschen von Wasser, das schäumend über rauen Travertin und gemeißeltes Blattwerk floss, ehe es in einer fröhlichen Kaskade in das weite Becken darunter fiel. Allegra wusste, dass es kein Versehen war, sondern dass der Trevi-Brunnen absichtlich so platziert worden war, dass er, egal aus welcher Richtung man sich näherte, nur teilweise zu sehen war und die Erwartung sich steigerte, je lauter das Geräusch wurde, bis er schließlich vollständig in Sicht kam.


  Trotz der verhältnismäßig frühen Stunde waren bereits massenhaft Touristen da. Einige saßen auf den Stufen um das niedrige Becken, andere standen mit dem Rücken zum Becken und warfen Münzen über die Schulter, in der Hoffnung, sich so ihre Rückkehr in die Ewige Stadt zu sichern. Ungerührt stellten die Statuen über ihnen still allegorisch die Zähmung der Wasser dar. Im Zentrum erhob sich der düstere Neptun, sein Streitwagen im Flug eingefroren, während geflügelte Rösser dramatisch aus dem Wasser preschten und mit ihrem Lauf das gesamte Bauwerk umzureißen drohten.


  «Gab es eine Familie Trevi?», fragte Tom, als sie kurz vor dem Brunnen stehen blieben.


  «Trevi kommt von Tre Vie. Damit sind die drei Straßen gemeint, die sich hier treffen», antwortete Allegra knapp. «Sind wir wegen einer Geschichtsstunde hier, oder suchen Sie jemanden?»


  «Kommt drauf an», erwiderte er schulterzuckend.


  «Worauf?»


  «Darauf ob Sie ein Geheimnis für sich behalten können.»


  Sie lachte abschätzig.


  «Wie alt sind Sie eigentlich – zehn?»


  Tom wandte sich ihr zu. Sein Gesicht war ernst.


  «Sie dürfen niemandem je verraten, was Sie sehen werden.»


  «Ach, kommen Sie schon», schnaubte sie ungeduldig.


  «Ja oder nein?», beharrte er.


  Allegra schwieg. Dann nickte sie widerstrebend.


  «Na gut, meinetwegen.»


  «Kreuzen Sie auch nicht die Finger?»


  «Was?», fuhr sie auf. «Wenn das eine Art – »


  «Nur ein Scherz», sagte er grinsend. «Kommen Sie. Hier entlang.»


  Er führte sie nach rechts und bog in die Via della Stamperia, wo in die Seitenwand eines Gebäudes eine kleine Tür eingelassen war. Ein Schwarm Tauben, durch jahrelanges Überfüttern fett und zahm geworden, rührte sich kaum, als sie sich näherten.


  «Hier?», fragte sie stirnrunzelnd und sah zu dem päpstlichen Wappen hoch, das über dem Eingang eingemeißelt war.


  «Hier», bestätigte er nickend und klopfte fest an die verwitterte Tür.


  Es dauerte nicht lang, und sie öffnete sich. Vor ihnen stand ein junger, schwarz gekleideter Chinese, dessen Haar abstand, als hätte er einen Stromschlag bekommen. An der Art, wie er eine Hand unbeholfen hinter dem Rücken hielt, schloss Allegra, dass er eine Waffe hatte.


  «Ich möchte zu Johnny», erklärte Tom. «Sagen Sie ihm, es sei Felix.»


  Der Mann musterte ihn kurz, dann schloss er die Tür wieder.


  «Felix?» Allegra sah ihn fragend an.


  «Das ist der Name, unter dem man mich kannte, als ich noch im Spiel war», erklärte er. «Ich versuche, ihn nicht mehr zu benutzen, aber ich bin eben noch immer darunter bekannt.»


  «Im Spiel?» Sie lachte hohl. «Fühlen Leute wie Sie sich besser, wenn sie solche Wörter für ihre kriminelle Aktivitäten verwenden?»


  Die Tür öffnete sich wieder, ehe Tom antworten konnte. Der junge Chinese winkte sie herein und führte sie einen niedrigen Gang entlang, durch eine zweite Tür und schließlich eine Treppe hoch in einen schmalen Raum, aus dem eine Steintreppe nach oben und nach unten ging.


  «Wo sind wir?», zischte Allegra.


  «Hören Sie doch», entgegnete Tom.


  Sie nickte und merkte plötzlich, dass das dumpfe Klingen in ihren Ohren nicht mehr der Nachhall des Schusses war, der Gambetta getötet hatte, sondern das durch dicke Mauern gedämpfte Brüllen von Wasser.


  «Wir sind hinter dem Brunnen», sagte sie erstaunt.


  «Der Trevi-Brunnen wurde bei seinem Bau direkt an die Fassade des Palazzo Poli angesetzt», erklärte Tom, während der Chinese ihnen mit einer Handbewegung befahl, die Treppe hochzusteigen. «Das hier hat man als Wartungsschacht abgeteilt, damit man aufs Dach kommt und zu all den Rohrleitungen im Keller. Johnny hat ein Geschäft mit dem Bürgermeister gemacht und das Dachgeschoss gemietet.»


  «Das ist auch so ein Scherz, oder?»


  «Wieso? Was glauben Sie, wie er sonst die Wahlkampagne für seine Wiederwahl hätte bezahlen können?»


  Sie stiegen mehrere Stockwerke hoch, und das leise Rauschen des Brunnens verebbte allmählich zu einem fernen Summen. An seine Stelle trat jedoch ein immer lauter werdendes rhythmisches Klappern. Allegra sah Tom fragend an, doch er sagte nichts; sein Gesicht verriet, dass er ihre Verwirrung sogar noch genoss.


  Am Ende der Treppe wartete ein Mann auf sie, der eine Maschinenpistole vor seinem Lakers-Shirt hielt, während ihr chinesischer Begleiter nur die weniger bedrohliche chinesische Pistole Norinco Modell 77 trug. Je höher sie stiegen, desto tödlicher wurde offenbar die Bewaffnung.


  Der zweite Mann bedeutete ihnen, die Arme zu heben und tastete sie rasch ab. Er konfiszierte Toms Tasche sowie Allegras Pistole und ihre Schlüssel. Dann winkte er ihnen, ihm zum unteren Ende der nächsten Treppe zu folgen, wo eine Panzerstahltür und zwei weitere Wächter den Weg blockierten. Ohne dass er etwas tat, öffnete sich die Stahltür mit einem Summen.


  Allegra und Tom tauschten einen Blick und gingen weiter nach oben.
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  19.März – 8.12 Uhr


  Die Treppe führte in einen langen, schmalen Dachraum, der die komplette Breite des Gebäudes einnahm. Durch eine Reihe kleiner Fenster blickte man auf den Platz und den Brunnen. Durch die Mitte des Raumes zog sich, zischend und ratternd wie eine alte Dampfmaschine, bis unter die Decke eine riesige Druckerpresse.


  «Das Geräusch des Springbrunnens überdeckt den Maschinenlärm», rief Tom ihr im heiseren Klappern der Presse zu, als Allegra näher trat. «Tatsächlich sind es fünf getrennte Prozesse, auch wenn die Maschinen nebeneinanderstehen. Eine Simultan-Druckmaschine für die Hintergrundfarben und -muster. Eine Tiefdruckmaschine für die Hauptelemente. Eine Hochdruckmaschine für die Seriennummern. Eine Offsetdruckmaschine für den Bezug. Und eine Schneidemaschine ganz am Ende, die die Bögen zurechtschneidet.»


  Allegra trat näher an die Maschine und versuchte zu erkennen, was aus der wirbelnden Trommel kam, dann blickte sie Tom schockiert an.


  «Geld?»


  Er nickte. «Euro. Johnny leitet einen der größten Geldfälscherringe außerhalb von China. Früher hat er Dollars gedruckt, aber die wird man heute nicht mehr los.»


  «Welcher Johnny?», fragte sie. Sie sah durch den Raum auf die kleine Armee von Arbeitern in blauen Overalls, die sich um die Druckmaschinen kümmerten.


  «Johnny Li. Sein Vater ist Li Kai-Fu. Führt eine der mächtigsten Triadenfamilien in Hongkong», erklärte Tom. «Vor einigen Jahren hat er seine fünf Söhne über die ganze Welt verteilt, via Cambridge, um das Familiengeschäft zu expandieren. Johnny ist hier, Paul in San Francisco, Ringo in Buenos Aires – »


  «Er ist jetzt in Rio», unterbrach ihn eine Stimme. «Besseres Wetter, billigere Frauen.»


  «Johnny.» Tom wandte sich um und begrüßte den Besitzer der Stimme mit einem warmen Lächeln.


  Li war jung, vielleicht Ende zwanzig. Er hatte langes dunkles Haar, das er sich ständig aus den Augen schob, und eine gepiercte Lippe. Um seinen Hals war eine gepunktete Linie eintätowiert, als wollte er zeigen, wo man schneiden musste. Außerdem war er die einzige Person in diesem Stockwerk ohne Overall und trug stattdessen ein weißes T-Shirt von Armani, eine rote Ferrarijacke, teuer zerrissene Jeans von Versace, an deren Gürtelschlaufe eine Kette aus Edelstahl herunterhing, und Turnschuhe von Prada. Von zwei ernsten Leibwächtern flankiert, wog er Allegras Makarow in der Hand, als wollte er ihr Gewicht schätzen, und sein Gesicht zeigte eine abweisende Miene.


  «Was willst du, Felix?» Er hatte einen unerwartet starken britischen Akzent.


  «Komme ich ungelegen?», fragte Tom stirnrunzelnd. Lis Ton überraschte ihn eindeutig.


  «Was erwartest du, wenn du mit Bullen bei mir aufkreuzt?», fuhr Li ihn an und hielt ihm eine zusammengerollte Zeitung hin. «Selbst wenn sie nicht ganz sauber sind.»


  Tom nahm ihm die Zeitung ab und musterte die Titelseite, dann reichte er sie Allegra mit einem verlegenen, fast entschuldigenden Blick. Sie überflog die Schlagzeile und verstand. Gallo versuchte, ihr Gambettas Tod anzuhängen. Auf dem Foto sah sie in ihrer frisch gebügelten Carabiniere-Uniform leicht arrogant aus, wie sie zugeben musste. Darunter war ein Artikel, der ihren «mörderischen Amoklauf» beschrieb. Plötzlich wurde ihr schwindlig, der Fußboden schien sich unter ihr zu bewegen, und sie hörte Toms Stimme kaum noch.


  «Sie gehört jetzt zu mir», sagte er.


  «Also, was willst du?», fragte Li und bedachte Allegra mit einem misstrauischen Blick.


  «Deine Hilfe.»


  «Ich dachte, du wärst im Ruhestand?» Lis Frage klang mehr nach einem Vorwurf.


  «Eine Freundin von mir wurde ermordet. Wir sind beide hinter den Verantwortlichen her.»


  Li betrachtete Tom und Allegra schweigend. Dann gab er Allegra mit einem widerstrebenden Nicken die Pistole zurück.


  «Was willst du wissen?»


  Tom reichte Li die Zeichnung des Symbols.


  «Was kannst du mir darüber sagen?»


  Li nahm sie und ging damit zu einem Schreibtisch mit Lupenringleuchte, wo er einen Bogen frisch gedruckter Banknoten betrachtet hatte, und hielt die Zeichnung ins Licht. Mit argwöhnischem Gesicht sah er zu ihnen hoch.


  «Glaubst du, der Delische Bund hat deine Freundin ermordet?»


  «Sie kennen ihn also?», fragte Allegra aufgeregt.


  «Natürlich», schnaubte er.


  Allegra warf Tom einen Blick zu. Wie sie vermutet hatten, handelte es sich beim Delischen Bund keineswegs um eine Fußnote in einem verstaubten Lehrbuch, sondern mindestens eine entartete Version davon existierte noch und war aktiv.


  «Wer führt ihn an?», fragte Tom.


  Li setzte sich und lehnte sich zurück.


  «Na, komm schon, Tom. Du weißt, dass es so nicht läuft.» Er lächelte nachsichtig, als schelte er sanft ein Kind. «Ich betreibe hier ein Geschäft, keine Wohltätigkeitsorganisation – nicht einmal für Leute wie dich, die Hilfe wirklich verdient haben.»


  «Wie viel?», fragte Tom verdrossen.


  «Normalerweise fünfundzwanzigtausend Euro», sagte Li und untersuchte seine Fingernägel, «aber für dich und deine Freundin runde ich es auf fünfzig auf. Ein kleiner… Bullenzuschlag.»


  «Fünfzigtausend!», sagte Allegra bestürzt.


  «Kann ich beschaffen», sagte Tom nickend, «aber das dauert ein bisschen.»


  «Ich kann warten», entgegnete Li schulterzuckend.


  «Nun, wir nicht», erwiderte Tom. «Dann müssen wir Schulden bei dir machen.»


  Li schüttelte den Kopf. «Vergiss es. Nicht, wenn ihr es auf den Bund abgesehen habt. Ich möchte mein Geld sehen, ehe sie euch umbringen.»


  «Warum bezahlen Sie sich nicht einfach selbst?», versetzte Allegra ärgerlich und wies auf die ungeschnittenen Notenbögen auf dem Schreibtisch.


  «Das Zeug ist wie Dope», antwortete Li. «Man sollte nie von seiner eigenen Ware abhängig werden.»


  «Komm schon, Johnny», bat Tom. «Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.»


  Li atmete tief durch und biss die Schneidezähne aufeinander, während er Tom und Allegra ansah.


  «Wie wäre es mit einer Anzahlung?», fragte er schließlich. «Irgendetwas musst du doch dabeihaben.»


  «Ich habe dir schon gesagt, wir – »


  «Die Armbanduhr zum Beispiel», sagte Li mit einer Kopfbewegung zu Toms Handgelenk.


  «Die ist nicht zu verkaufen», lehnte Tom ab und zog rasch seine Manschette herunter.


  «Betrachte sie als Pfand», entgegnete Li. «Du bekommst sie zurück, wenn du mir das Geld bringst.»


  «Und Sie sagen uns alles, was wir wissen müssen?», fragte Allegra skeptisch.


  «Wenn ich kann.»


  «Tom?» Allegra sah Tom hoffnungslos an. Wenn sie nicht warten wollten, klang es wie ein vernünftiges Geschäft. Tom schwieg, dann zuckte er resigniert mit den Schultern.


  «Na schön.» Mit einem schweren Seufzen nahm er die Uhr ab. «Aber ich will sie zurück.»


  «Ich passe gut auf sie auf», versicherte ihm Li und befestigte sie sorgsam an seinem Handgelenk.


  «Fangen wir mit dem Delischen Bund an», sagte Allegra. «Wer ist das?»


  «Der Delische Bund kontrolliert den illegalen Antikenhandel in Italien», antwortete Li. «Seit Anfang der Siebzigerjahre. Heute verlässt ohne den Bund nichts das Land.»


  «Und die Tombaroli, die Grabräuber? Wo kommen die ins Spiel?»


  «Sie beschaffen die Lieferungen», erklärte Li. «Die meisten von ihnen sind unabhängig. Aber da sämtliche großen Antikenaufkäufer Ausländer sind, kontrolliert der Bund die Nachfrage.


  Die Tombaroli können entweder an den Bund verkaufen oder gar nicht.»


  «Und die Mafia?», unterbrach Tom. «Kümmert es sie nicht, dass der Bund auf ihrem Gebiet operiert?»


  «Der Bund ist die Mafia», lachte Li und klopfte mit dem Finger auf das Symbol. «Dafür stehen die beiden Schlangen – eine für die Cosa Nostra, die andere für die Banda della Magliana.»


  «Die Banda della Magliana wird von der Familie De Luca geleitet», erklärte Allegra und sah Tom an. «Ricci hat für sie gearbeitet.»


  «Was ich gehört habe, ist Folgendes: Die Cosa Nostra wurde von der Ndrangheta aus dem Drogengeschäft gedrängt. Als sie feststellte, dass sich mit illegalen Antiken Geld verdienen lässt, einigte sie sich mit der Banda della Magliana, die sämtliche wertvollen etruskischen Stätten rings um Rom kontrollierte, weil sie mehr Geld machen konnten, wenn sie als Kartell operierten. Die Zusammenarbeit war so erfolgreich, dass die meisten anderen Familien ihnen gegen einen Gewinnanteil die Zugangsrechte zu ihren Ländereien verkauft haben.»


  «Wer ist heute ihr Kopf?», fragte Tom. «Und wo finden wir ihn?»


  Li setzte zu einer Antwort an, dann hielt er inne, legte einen Arm über den Bauch und klopfte sich mit dem Finger der anderen Hand langsam gegen die Lippen.


  «Das kann ich dir nicht sagen.»


  Tom lachte hohl.


  «Kannst du nicht, oder willst du nicht?»


  «Das ist nichts Persönliches, Felix», entgegnete Li schulterzuckend. «Ich möchte nur mein Geld. Und wenn ich dir jetzt alles sage, werde ich das Geld niemals sehen.»


  «Wir hatten eine Abmachung», rief Allegra wütend. Li hatte sie überlistet: Erst köderte er sie, indem er zeigte, wie viel er wusste, und dann hielt er das Einzige zurück, das wirklich entscheidend war.


  «Haben wir noch immer», entgegnete Li. «Komm morgen mit den fünfzig Riesen zurück, dann sage ich euch alles.»


  «Wir müssen es jetzt wissen», fuhr Allegra auf.


  Wieder herrschte Schweigen. Li rückte Toms Armbanduhr an seinem Handgelenk zurecht und polierte das Glas mit seinem Ärmel. Dann zog er einen Schlüsselbund aus der Tasche, legte ihn auf den Tisch und schob ihn Allegra zu.


  «Was ist mit dem Wagen?», fragte er, ohne aufzublicken.


  Tom runzelte die Stirn. «Welchem Wagen?»


  «Cavallis Maserati», flüsterte Allegra. Die Schlüssel, die Li auf den Tisch gelegt hatte, erkannte sie als die wieder, die ihr am Eingang abgenommen worden waren.


  «Haben Sie ihn?», fragte Li drängend.


  «Nein, aber ich weiß, wo er ist», antwortete sie leicht genervt. Seine gespielte Gleichgültigkeit ließ sie vermuten, dass er diese Situation von vornherein hatte herbeiführen wollen. «Warum?»


  «Ich biete Ihnen ein neues Geschäft an», sagte Li. «Den Wagen statt des Geldes. Auf diese Weise brauchen Sie nicht zu warten.»


  «Abgemacht», stimmte Allegra eifrig zu und schob ihm mit einem erleichterten Seufzen die Schlüssel zu. «Er steht auf dem Abstellplatz für abgeschleppte Fahrzeuge, aber es dürfte Ihnen nicht schwerfallen, ihn zu bekommen.»


  Lächelnd schob Li ihr die Schlüssel wieder zu.


  «Das ist nicht ganz das, was mir vorschwebt.»
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  Via Principessa Clotilde, Rom 19. März – 8.35 Uhr


  Zehn Minuten später standen sie am Ostrand der Piazza del Popolo. Tom erhaschte durch eine Lücke zwischen den Gebäuden einen Blick auf den Pincio.


  «Woher haben Sie sie?», brach Allegra schließlich das Schweigen.


  «Was?» Tom sah sie geistesabwesend an.


  «Die Uhr? Woher haben Sie sie?»


  Er hielt inne, und ein gequälter Ausdruck zuckte über sein Gesicht.


  «Von Jennifer.»


  Ein längeres, verlegenes Schweigen folgte.


  «Es tut mir leid. Mir war nicht klar – »


  «Uns blieb keine andere Wahl», entgegnete Tom seufzend. «Außerdem gibt er sie zurück, sobald wir ihm den Wagen bringen.»


  «Das sollte nicht allzu schwierig werden», versicherte sie ihm. «Drei, höchstens vier Wächter.»


  «Wir sollten es uns mal ansehen», stimmte er zu. «Entweder das, oder wir warten, bis ich ihm morgen das Geld bringen kann.»


  «Warum will er den Wagen überhaupt?» Sie runzelte die Stirn und blickte in den Rückspiegel, ehe sie in den Lungotevere Arnaldo da Brescia einbog.


  «Er sammelt Autos», erklärte Tom. «Er hat ungefähr vierzig davon in einer abgeschotteten, klimatisierten unterirdischen Garage irgendwo in der Nähe der Trajanssäule. Keines davon ist bezahlt.»


  Schweigend folgten sie dem Tiber, an dessen sanfte Konturen sich die Straße schmiegte, und fuhren entgegengesetzt zum Verkehrsstrom nach Norden. Der Himmel war nun hell und klar. Tom ertappte Allegra, wie sie sich im Spiegel betrachtete und mit der Hand unbewusst über ihr gefärbtes und grob gestutztes Haar fuhr, als erkenne sie sich noch nicht ganz wieder.


  «Erzählen Sie mir mehr von der Banda della Magliana». bat er schließlich.


  «In Italien gibt es fünf große Mafiaorganisationen», erklärte Allegra, froh über die Ablenkung. «Die Cosa Nostra und die Stidda in Sizilien, die Camorra in Neapel, die Sacra Corona Unita in Apulien und die ‘Ndrangheta in Kalabrien. Die Banda della Magliana war eine kleinere Bande hier in Rom, kontrolliert von der Familie De Luca.»


  «War?»


  «Sie erinnern sich vielleicht, dass sie zwischen den Siebzigerund den Neunzigerjahren mit einer Reihe von politischen Morden und Bombenanschlägen in Verbindung gebracht wurde? Seitdem hat sie sich recht still verhalten.»


  Sie drückte auf die Hupe, als sie einen dreirädrigen Lieferwagen überholte, der auf dem abgefahrenen Asphalt wild hin und her schlingerte.


  «Und Ricci hat für die Banda gearbeitet?»


  Sie nickte. «Gallo sagte mir, er sei ein Vollstrecker gewesen. Soweit ich weiß, wird die Familie immer noch von Giovanni De Luca kontrolliert, den allerdings seit Jahren niemand mehr zu Gesicht bekommen hat.»


  «Und was ist mit der Cosa Nostra, dem Partner der Banda della Magliana im Delischen Bund? Wer ist ihr Kopf?»


  «Lorenzo Moretti. So heißt es wenigstens. So etwas schreibt man nicht auf die Visitenkarte.»


  Der Abstellplatz für polizeilich abgeschleppte Fahrzeuge war eine Art Parkhaus, ein großes, anonymes graues Gebäude am Ende einer von Bäumen bestandenen Wohnstraße. An beiden Wachhäuschen an der Auffahrts- und Ausfahrtsrampe waren je zwei Männer postiert. Als die Beamten, die die Einfahrt bewachten, sahen, wie Tom und Allegra auf die Theke zukamen, sprangen sie auf und versuchten, einen beschäftigten Eindruck zu machen. Einer von ihnen hatte in dem kleinen Büro ferngesehen, der andere draußen auf einem ausgeblichenen Gartenstuhl gesessen und Zeitung gelesen.


  «Buongiomo.» Allegra zeigte ein breites Lächeln und zugleich ihren Dienstausweis, den sie wieder zuklappte, ehe die Beamten ihren Namen lesen oder ihr Bild richtig erkennen konnten. «Tut mir leid, Sie zu stören», fuhr sie fort, «aber der Wagen meines Freundes hier ist verschwunden.»


  Die beiden Männer sahen Tom anklagend an, als wäre es irgendwie seine Schuld.


  «Wahrscheinlich ist er schon in einem Container auf halbem Wege nach Marokko», sagte einer von ihnen düster und zuckte die Schultern.


  Allegra nickte zustimmend. «Das habe ich ihm auch gesagt. Aber einer seiner Nachbarn sagt, er hat gesehen, wie der Wagen abgeschleppt wurde. Und das hier ist der nächste Abstellplatz.»


  «Wenn er abgeschleppt worden ist, ist er in der Datenbank», sagte einer der Beamten zu Tom. «Bezahlen Sie den Strafzettel, dann bekommen Sie ihn wieder.»


  «Da hat er schon nachgesehen, und er ist nicht da», erwiderte Allegra schulterzuckend, ehe Tom antworten konnte. «Er glaubt, vielleicht hat jemand einen Fehler gemacht und das Nummernschild falsch eingegeben.»


  «Wirklich?» Die Männer musterten Tom verärgert.


  «Er ist Engländer», murmelte sie und bedachte Tom mit einem argwöhnischen Blick, wie eine Mutter ihn ihrem ungezogenen Kind zuwirft. Die Beamten nickten, begriffen sofort, und ein mitfühlender Ausdruck zog über ihre Gesichter. «Können wir nicht hochgehen und schnell nachgucken, ob wir ihn finden? Ich wäre dafür wirklich dankbar.»


  Die beiden Männer tauschten einen Blick und bekundeten schulterzuckend ihre Zustimmung.


  «Wenn Sie sich beeilen», sagte einer von ihnen.


  «Seit wann wird der Wagen vermisst?», fragte der andere Allegra. Tom ignorierte er völlig.


  «Um den 15. März.»


  «Wir lagern alle Wagen nach der Reihenfolge, in der sie hier eintreffen», erklärte der erste Beamte und zeigte auf eine ausgeblichene Karte des Parkhauses, die unordentlich mit Klebeband an der Wand befestigt war. «Wagen aus der Woche sollten dort sein – im blauen Abschnitt auf dem dritten Parkdeck.» Er zeigte auf einen Teil der Karte. «Der Aufzug ist da vorn rechts.»


  Kurz darauf schlossen sich die Aufzugtüren mit einem «Ping» hinter Tom und Allegra.


  «Das hat Ihnen Spaß gemacht, oder?», fragte Tom tadelnd.


  «Es hätte schlimmer sein können», erwiderte sie mit amüsiertem Lächeln. «Ich hätte ihnen auch sagen können, Sie wären Amerikaner.»


  Der Aufzug öffnete sich zum Südende des dritten Parkdecks. Dort war es dunkel und bedrückend. Die meisten Neonröhren fehlten oder waren defekt und an den Wänden haftete ein schimmelnder grüner Belag. Das Deck war durch Reihen aus Betonpfeilern in drei lange Gänge geteilt, und Autos parkten längs beider Seiten und noch auf einer höher und tiefer führenden Rampe am Ende, die das Deck mit den anderen Etagen verband.


  Sie gingen zu dem Bereich, den der Wächter ihnen genannt hatte, und wichen dabei öligen Pfützen aus, bis sie etwa auf halber Höhe der linken Reihe waren. Allegra nahm den Funkschlüssel heraus und drückte auf den Knopf, der die Türen öffnete. Sofort war ein doppeltes Aufblitzen eines Blinkers zu sehen – ein aufgemotzter Maserati Granturismo, der fast doppelt so viel wert war wie die fünfzigtausend Euro, die Johnny Li verlangt hatte. Kein Wunder, dass er den Wagen haben wollte.


  «Was machen Sie da?», fragte Tom mit leiser Stimme, als Allegra den Kofferraum öffnete und sich hineinbeugte. «Er ist doch bestimmt schon durchsucht worden.»


  «Das heißt nicht, dass sie alles gefunden haben», erwiderte sie mit gedämpfter Stimme.


  «Lassen Sie uns hier verschwinden, ehe Sie…»


  Sie richtete sich auf und zeigte ihm triumphierend eine kleine Tonscherbe, die in einer Falte der schlammigen grauen Decke auf dem Boden des Kofferraums gesteckt hatte. Sie war etwa so groß wie Allegras Hand und zeigte ein bärtiges Männergesicht in Rot vor einem schwarzen Hintergrund.


  «Das ist eine Vasenscherbe. Vermutlich apulisch, was auf eine Entstehung zwischen 430 und 300 vor Christus schließen lässt.»


  «Dionysos?», vermutete Tom.


  «Richtig», sagte sie beeindruckt. «Ich vermute, es war Teil eines Kraters, einer Schüssel, in der – »


  «Wasser und Wein gemischt wurden», sagte Tom und grinste über ihre offensichtliche Überraschung. «Meine Eltern waren Kunsthändler. Meine Mutter war auf Antiken spezialisiert. Vermutlich war ich ein guter Zuhörer.»


  «Fällt Ihnen etwas auf?», fragte sie und reichte ihm die Scherbe mit einem Nicken.


  «Die Kanten sind scharf», sagte er stirnrunzelnd und strich mit einer Fingerkuppe so vorsichtig darüber, als wäre es eine Klinge.


  «Scharf und sauber», stimmte sie zu. «Was bedeutet, dass der Bruch erst kürzlich erfolgt ist.»


  «Sie meinen, das ist geschehen, nachdem es ausgegraben wurde?» Tom bedachte sie mit einem verwirrten Blick.


  «Ich meine, dass es mit Absicht zerbrochen wurde», erwiderte sie, und Tom spürte einen Anklang von Wut in ihrer Stimme. «Sehen Sie nur, wie sorgsam man darauf bedacht gewesen ist, die Malerei nicht zu beschädigen, damit das Gefäß restauriert werden kann.»


  «Glauben Sie, man hat es zerschlagen, um es später wieder zusammenzusetzen?», fragte er mit ungläubigem Lächeln.


  «Dadurch kann man etwas leichter schmuggeln», erklärte sie mit einem Kopfschütteln, das Verzweiflung erahnen ließ. «Leider beobachten wir das immer wieder. Die Händler erzielen manchmal höhere Preise, wenn sie einzelne Scherben verkaufen, weil sie von einem Sammler oder Museum immer mehr verlangen können, je verzweifelter man dahinter her ist, das Stück zu komplettieren. Und natürlich kann, wenn die Vase vollständig restauriert ist, niemand mehr nachvollziehen, wo oder von wem die einzelnen Teile gekauft wurden. So ist jeder geschützt.»


  «Cavalli hat also entweder für den Bund gearbeitet oder an ihn verkauft», sagte Tom grimmig, während er den Kofferraumdeckel schloss. «Vielleicht hat der Bund herausgefunden, dass das FBI seinen Namen kannte, und ihn umgebracht, ehe er reden konnte.»


  Auf einem der unteren Decks wurde ein Motor angelassen, und Tom sah beunruhigt zur Rampe.


  «Wir sollten gehen.» Er öffnete die Beifahrertür und wollte einsteigen, doch er taumelte augenblicklich zurück und hustete von dem chemischen Geruch, der in seiner Kehle klebte.


  «Alles okay?», fragte Allegra besorgt.


  «Da hat jemand mit einem Feuerlöscher reingesprüht», krächzte er und deutete auf die weiße Schicht, die den Großteil des Wageninneren bedeckte, nur dort nicht, wo sie bei der polizeilichen Durchsuchung zerstört worden war. «Alter Trick. Der Löschschaum vernichtet Fingerabdrücke und DNA-Spuren.»


  «Das heißt, wer immer Cavalli getötet hat, muss im Wagen gesessen haben», sagte Allegra nachdenklich, öffnete die Fahrertür und trat zurück, damit die Dämpfe abziehen konnten.


  «Wo wurde der Autoschlüssel gefunden?», fragte Tom und rieb sich seine tränenden Augen.


  «In seiner Tasche. Warum?»


  «Ich habe mich nur gefragt, ob er wohl gefahren ist. Wenn er den Schlüssel bei sich hatte, hat er vermutlich am Lenkrad gesessen.»


  «Wie kommen Sie darauf?»


  «Weil ich nicht glaube, dass seine Mörder ihn an den späteren Fundort des Wagens gefahren und ihm dann den Schlüssel in die Tasche gesteckt haben, ehe sie ihn töteten.»


  «Was spielt das für eine Rolle?»


  Tom holte tief Luft und verschwand im Wagen. Er beugte sich über den Beifahrersitz und fuhr mit der Hand an der Lehne des Fahrersitzes herunter. Schaumflocken lösten sich. Als er mit den Fingerspitzen tastete, fand er ein wenig Kleingeld, ein Streichholzbriefchen und dann schließlich ein zusammengefaltetes Polaroidfoto. Er stieg aus und strich sich die klebrige weiße Paste von den Kleidern.


  «Wenn Cavalli gefahren ist, war das für ihn die einzige Möglichkeit, etwas zu verstecken, sobald er verstanden hatte, was passieren würde», erklärte Tom und genoss Allegras überraschten Gesichtsausdruck. Er lehnte sich über das Wagendach und reichte ihr das Foto. «Werden Sie daraus schlau?»


  «Ein Teil einer Statue», sagte sie langsam. «Griechisch, würde ich sagen, auch wenn – »


  Ein jäher Ruf unterbrach sie.


  «Rimanga dove siete!» – Bleiben Sie, wo Sie sind!
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  19. März – 8.51 Uhr


  Allegra fuhr herum und erkannte sofort die beiden Beamten aus dem Erdgeschoss. Einer saß über das Lenkrad eines blauen Fiat-Streifenwagens gebeugt, dessen Scheinwerfer plötzlich die Dunkelheit durchschnitt. Der andere Polizist stand mit gezogener Waffe daneben. Seine Stimme hallte von der niedrigen Decke wider.


  «Wir haben den Wagen doch gefunden.» Lächelnd trat Allegra auf ihn zu; sie sprach wieder Italienisch. «Mein Freund muss nur noch den Strafzettel bezahlen…»


  «Ich sagte, bleiben Sie stehen», bellte der Beamte. Sein Abzugfinger zuckte.


  «Ich glaube, er kauft es uns nicht mehr ab», flüsterte Tom aus dem Mundwinkel.


  «Nein», stimmte sie ihm zu. «Einsteigen!»


  Sie sprang in den Wagen, stieß den Zündschlüssel ins Schloss, ließ den Motor an und schaltete in den Rückwärtsgang. Tom sprang neben ihr auf den Beifahrersitz. Er hörte einen Schuss, und über ihnen pfiff eine Pistolenkugel hinweg. Der Maserati machte einen Satz nach hinten und scherte aus, streifte den Kotflügel des neben ihm geparkten Wagens und löste das grelle Kreischen eines Alarms aus.


  «Das ist die falsche Richtung!», brüllte Tom, denn das Scheinwerferlicht des Streifenwagens, der bereits auf sie zuhielt, ließ ihre Windschutzscheibe aufleuchten.


  «Sagen Sie mir bloß nicht, wie ich fahren soll», erwiderte sie beleidigt, während sie über ihre Schulter blickte. «Wenn ich versucht hätte, in die andere Richtung auszuparken, hätte ich den Wagen um den Pfeiler gewickelt.»


  Sie trat voll aufs Gaspedal, und der Wagen machte einen Satz zurück. Er schlingerte wild, und sie versuchte, ihn auf geradem Kurs zu halten, obwohl das Lenkrad durch die Schaumreste rutschig und kaum handhabbar war. Mit quietschenden Reifen nahmen sie die Kurve am Ende der Reihe und fuhren in der Richtung weiter, aus der sie gekommen waren. Der Motor protestierte mit einem wütenden Heulen, während sie mit ständig zunehmender Drehzahl den Mittelgang entlangrasten.


  Wieder bellte ein Schuss. Beide zuckten zusammen. Einer ihrer Scheinwerfer zerbarst.


  «Ein Deck tiefer», schlug Tom vor. «Versuchen Sie, genügend Vorsprung für eine Kehre zu bekommen.»


  In falscher Richtung schoss sie auf die Rampe. Funken stoben in der Dunkelheit, als sie am Beton entlangschrammte und die Biegung als Führung nutzte, um auf das zweite Parkdeck zu gelangen.


  «Jemand kommt uns entgegen», warnte Tom sie, als mit heulender Sirene ein zweiter Streifenwagen die Rampe hinauffuhr.


  Während er unter ihnen auftauchte, schwenkten seine Scheinwerferkegel herum.


  Allegra lenkte den Maserati von der Rampe auf das Deck, und mit einem schweren Schlag krachte der Unterboden auf den Beton. Hinter sich hörten sie wütendes Bremsenkreischen; dem Streifenwagen, der sie verfolgte, brach das Heck aus, als er versuchte, dem Zusammenstoß mit dem zweiten Polizeiwagen, der die Rampe hinaufkam, auszuweichen. Allegra nutzte die Gelegenheit. Sie trat die Kupplung durch, zog an der Handbremse und riss das Lenkrad herum, sodass sie herumwirbelten und die Schnauze des Maseratis wieder nach vorn zeigte, dann schaltete sie hoch und beschleunigte mit qualmenden Reifen auf dem linken Fahrstreifen.


  «Wir haben einen hinter uns und einen rechts!», überbrüllte Tom den Motorlärm und zeigte auf den zweiten Wagen, der mehr oder weniger parallel zu ihnen den Mittelgang entlangpreschte.


  «Sie werden versuchen, uns am Ende den Weg abzuschneiden», vermutete sie, dann sah sie in ihren Schoß. «Was zum Teufel machen Sie da?»


  Tom hatte sich vorgebeugt und tastete zwischen ihren Knien unter dem Armaturenbrett.


  «Ich suche was», sagte er angestrengt.


  «Das sehe ich», zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sein Kopf ruhte fast auf ihrem Schoß.


  «Da.» Er setzte sich auf «Die Airbag-Sicherung. Man baut sie dort ein, falls man die Airbags abstellen will.»


  Sie nickte, als sie begriff.


  «Festhalten.»


  Im Rückspiegel vergewisserte sie sich, wie dicht der Streifenwagen hinter ihr war und trat voll auf die Bremse. Das Antiblockiersystem aktivierte sich, und der Wagen kam schlitternd zum Stehen. Ihr Verfolger konnte nicht ausweichen und prallte in ihr Heck. Der Aufprall warf sie gute zwei Meter nach vorn, und der Kofferraum sprang auf Das war jedoch nichts im Vergleich zum Fiat: Beide Vorderreifen waren geplatzt, der Motorblock lag fast auf dem Fahrersitz, und die Motorhaube hatte sich wie eine Ziehharmonika zusammengefaltet.


  Allegra sah Tom mit zufriedenem Grinsen an, doch er deutete auf den zweiten Polizeiwagen, der sich bereits am anderen Ende des zweiten Ganges befand und gerade um die Ecke bog.


  «Da kommt die Kavallerie.»


  Allegra legte wieder den Gang ein, setzte den Maserati in Bewegung und fuhr durch eine Lücke zwischen den geparkten Wagen rechts von ihr zum zentralen Fahrstreifen, dann wirbelte sie den Wagen herum, sodass sie mit dem Heck zur Ausfahrtrampe stand.


  «Was machen Sie?», fragte Tom stirnrunzelnd.


  «Spaß haben», flüsterte sie.


  Sie brachte den Motor auf Touren, als sie losfuhr, und blickte zu dem Streifenwagen hinüber, der den benachbarten Fahrstreifen entlangschoss, um sich zu vergewissern, dass sie weit genug entfernt war. Stroboskopartig sah sie den Wagen in den Lücken zwischen den abgestellten Pkws und den Betonpfeilern immer wieder aufblitzen.


  «Jetzt!», brüllte Tom, legte den Sicherheitsgurt an und packte den Haltegriff.


  Sie steuerte von der Fahrzeugreihe zu ihrer Rechten weg, beschrieb dann eine Kurve nach rechts und traf einen Alfa mitten ins Heck. Er sprang nach vorn, als wäre er aus einer Kanone abgefeuert worden, und prallte auf die Schnauze eines VW, der nur wenige Zentimeter vor ihm abgestellt war und der wiederum den Streifenwagen in der Mitte erwischte, als er gerade vorbeifuhr, und ihn in die Reihe abgestellter Pkws auf der anderen Seite des Fahrstreifens drückte.


  Ein Augenblick plötzlicher Ruhe folgte, und das Blaulicht des Streifenwagens pulsierte schwächlich im Halbdunkel. Dann setzte ein ohrenbetäubender Chor aus Alarmanlagen ein.


  «Wo haben Sie gelernt, so zu fahren?», fragte Tom mit anerkennendem Nicken.


  «Berufsverkehr in Rom», erwiderte sie lächelnd und schwer atmend.


  «Glauben Sie, Johnny wird den Schaden bemerken?»


  Sie blickte in den Rückspiegel und betrachtete den Kofferraumdeckel, der auf und zu klappte, dann sah sie über die zerknitterte Motorhaube auf die Dampffahne, die aus dem undichten Kühler zischte.


  «Das bekommen wir schon auspoliert», sagte sie grinsend.


  Im Rückwärtsgang lenkte sie den Wagen, der stark nach rechts zog, die Ausfahrtrampe hinunter und fädelte ihn in den Verkehr ein.
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  Desposito Eroli, Via Erulo Eroli, Rom 19. März – 9.23 Uhr


  Ich dachte, Sie hätten diesen Idioten gesagt, sie sollen sich zurückhalten, bis wir hier sind, als sie anriefen», sagte Gallo vorwurfsvoll, als Salvatore ihm entgegeneilte, das Notizbuch an die Brust gedrückt.


  Ihm kam es so vor, als sei er vom Pech verfolgt. Es war ihnen zwar gelungen, Allegra Damicos Handy anzupeilen, doch als sie dort ankamen, war sie schon wieder fort gewesen. Dann eine Sichtung, die das Wachpersonal des Parkhauses gemeldet hatte, aber wie es schien, war sie ihnen schon wieder durch die Finger geschlüpft.


  Salvatore seufzte müde. «Das habe ich. Anscheinend haben sie versucht, ihr den Weg abzusperren, falls sie davonfahren würden.»


  «Den Weg absperren? Diese Idioten gucken zu viele Fernsehserien.» Gallo funkelte die beiden Männer mit den Halskrausen an, die auf Tragen zum wartenden Krankenwagen gebracht wurden. «Gut, dass sie sie ins Krankenhaus gebracht hat. Da hat sie mir die Arbeit abgenommen.»


  «Sie meinen, sie haben Ihnen die Arbeit abgenommen», verbesserte Salvatore ihn.


  «Sie war nicht allein?» Gallo sah erstaunt auf und strich sich das lange silbrige Haar hinter beide Ohren.


  «Ein Mann war bei ihr.»


  «Was für ein Mann?»


  «Ist noch nicht ganz klar.»


  Gallo überlegte schweigend. Er hatte nicht angenommen, dass sie sich mit jemandem zusammentat. Zumindest nicht so schnell.


  «Was haben sie hier gemacht?»


  «Sie wurden beobachtet, wie sie einen schwarzen Maserati aufschlossen. Amtliches Kennzeichen… JT149VT», las Salvatore aus seinem Notizbuch vor.


  «Wahrscheinlich nicht ihr Wagen? Nicht von dem Gehalt eines Tenente.»


  «Er gehörte Cavalli.»


  Gallo fuhr zu ihm herum und starrte ihn an.


  «Cavallis Wagen?», stieß er hervor. «Wonach sucht sie denn, verdammt noch mal?» Er sah ärgerlich zu dem Gebäude hinter ihm hoch, als trüge es die Verantwortung und wäre ihm eine Antwort schuldig. Zu seiner Überraschung antwortete es ihm tatsächlich.


  «Da muss eine Kamera sein, dort oben.» Er zeigte auf das Gehäuse über der Einfahrt. «Besorgen Sie mir die Disk.»


  Ein paar Minuten später saßen sie vor einem kleinen Monitor im Wachbüro, und Salvatore stellte die Aufnahme auf die Zeit des letzten Eintrags im Wachbuch. Zehn, vielleicht zwanzig Sekunden zeigte das körnige Schwarzweißbild nichts außer abgestellten Autos und dem feuchten Betonfußboden, doch dann, als Gallo gerade wieder die Schnellvorlauftaste drücken wollte, traten zwei Personen ins Bild.


  «Das ist sie nicht», sagte Salvatore kopfschüttelnd.


  «Doch, das ist sie», widersprach Gallo. Widerstrebend setzte er die Brille auf, damit er besser sehen konnte. «Sie hat sich die Haare abgeschnitten. Und gefärbt. Kluges Mädchen.» Er lächelte unwillig. «Und wer bist du?» Er beugte sich vor, drückte die Pausetaste und kniff die Augen zusammen, um das Gesicht des Mannes neben ihr auszumachen.


  «Habe ihn noch nie gesehen», sagte Salvatore schulterzuckend.


  «Bringen Sie einen Ausdruck davon ins Labor, wenn wir fertig sind», befahl Gallo und drückte Wiedergabe. «Veranlassen Sie, dass das Bild durch das System läuft. Auch bei Interpol.»


  «Woher hat sie den Autoschlüssel?», fragte Salvatore stirnrunzelnd, als sie beobachteten, wie Allegra den Wagen per Funkimpuls öffnete und dann an den Kofferraum ging.


  «Asservatenkammer. Er war im gleichen…» Mit finsterem Gesicht unterbrach sich Gallo, als er sah, wie Allegra auf dem Bildschirm etwas aus dem Kofferraum nahm. Erneut drückte er die Pausetaste. «Was ist das?»


  «Keine Ahnung», sagte Salvatore. «Das Bild ist zu dunkel. Ich schicke es ins Labor, mal sehen, was sie machen können.»


  «Hatten Sie nicht gesagt, das Auto wäre durchsucht worden?», bellte Gallo ärgerlich.


  «J… Ja, ich dachte…», stammelte Salvatore. Er hustete nervös und ließ die Aufzeichnung weiterlaufen, doch nach kurzer Zeit drückte er selbst die Pausetaste.


  «Er hat auch was gefunden», sagte er und kniff die Augen zusammen, als er zu erkennen versuchte, was es war. «Sieht aus wie… wie ein Stück Papier. Vielleicht ein Foto?»


  «Ich will die Namen der Leute, die diesen Wagen durchsucht haben», sagte Gallo mit zusammengebissenen Zähnen. «Ihre Namen und ihre verdammten Dienstmarken.»


  Plötzlich erschien ein Streifenwagen am oberen Bildrand, und einer der Wachleute, die gerade eben vor Gallos Augen in den Krankenwagen verladen worden waren, stieg aus. Gallo warf die Disk aus, die Lippen vor Abscheu verzogen.


  «Geben Sie eine überarbeitete Personenbeschreibung von Allegra Damico heraus und schreiben Sie auch diesen Kerl zur Fahndung aus, wer immer er auch sein mag», befahl er. «Und dann – »


  In diesem Moment erschien ein junger Beamter schwer atmend in der Tür. «Colonnello, wir haben den Wagen gefunden. An der Villa Borghese abgestellt.»


  «Und Tenente Damico?»


  «Ich fürchte, es gibt keine Spur von ihr.»


  Salvatore erhob sich und sah Gallo erwartungsvoll an.


  Der Colonnello nickte. «Fahren Sie los. Nehmen Sie mit, wen Sie brauchen. Finden Sie sie. Zu Fuß kann sie noch nicht weit sein.»


  Gallo wartete, bis der Raum leer war, dann holte er das Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  «Ich bin’s.» Er zündete sich eine Zigarette an und nahm einen langen Zug. «Wir haben sie wieder knapp verpasst.»


  Er hörte zu und verzog das Gesicht.


  «Sie hat Cavallis Wagen gesucht… ich weiß nicht wieso, aber sie hat etwas gefunden, das er darin versteckt hatte… Wenn ich raten müsste, würde ich sagen: ein Foto.»


  Wieder hörte er schweigend zu, und sein Gesicht wurde hart.


  «Woher soll ich wissen, was drauf war?», versetzte er ärgerlich. «Ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten es mir sagen.»
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  Metro-Station Spagna, Rom 19. März – 9.27 Uhr


  Der Zug fuhr in den U-Bahnhof ein. Die Metallwände der Wagen waren mit kunstvollen Graffiti übersät – der zornigen Poesie der unzufriedenen und rebellischen Jugendlichen. An einigen Stellen hatten die Behörden die Wagen gesäubert, ohne Zweifel in der Hoffnung, den Großteil der Bevölkerung vor diesen gefährlich subversiven Stimmen zu schützen. Diese Bemühungen waren allerdings vergeblich, und die Umrisse der zensierten Gedanken war trotz der bleichenden Wirkung der Reinigungschemikalien noch deutlich sichtbar.


  Zischend öffneten sich die Türen, und Tom und Allegra wurden mit der Menschenmenge durch die Gänge und die Rolltreppen hinaufgedrängt, bis sie die Straße erreichten, wo sie im Schatten der Spanischen Treppe stehen blieben.


  «Gehen wir ins Zentrum», sagte Tom und schüttelte die Straßenhändler ab, die ihn am Ärmel zupften. «Bleiben wir innerhalb der Menge.»


  «Ich wüsste, wo wir einen guten Kaffee bekommen», erwiderte Allegra mit einem Nicken.


  Zehn Minuten später saßen sie in einer kleinen Nische im hinteren Teil eines Cafes auf der Piazza Campo Marzio, aßen Gebäck und tranken Espresso.


  «Zu stark für Sie?», fragte Allegra lächelnd, als Tom einen Schluck nahm.


  «Genau richtig», entgegnete er mit verzerrtem Gesicht, während er sich umblickte.


  Das Lokal sah aus, als wäre seit Jahrzehnten kein Handschlag mehr daran getan worden. Die Bodenfliesen waren gebrochen und schief, die ehemals weiß getünchten Ziegelmauern gelb vom Zigarettenrauch und mit verblassten Fahnen des Fußballvereins Roma und ungeschickt gerahmten Fußball-Spielprogrammen behängt. Der Ehrenplatz hinter der abgenutzten Theke gehörte jedoch dem signierten Foto eines früheren Roma-Kapitäns, der zu einer Zeit, als das Cafe noch eleganter gewesen war, einmal auf einen Prosecco vorbeigekommen war. Von Tom und Allegra abgesehen, war das Lokal fast leer, nur ein paar Bauarbeiter saßen an der Theke.


  «Haben Sie sich dieses Lokal absichtlich ausgesucht?»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Caravaggio hat in der Nähe des Campo Marzio einen Mann getötet.»


  «Stimmt, das hatte ich ganz vergessen.» Sie runzelte nachdenklich die Stirn. «In einem Duell, oder?»


  «Im Streit über den Punktestand bei einem Tennisspiel», sagte Tom und gab mehr Zucker in seinen Kaffee, um den bitteren Geschmack zu überdecken. «So heißt es zumindest. Degen wurden gezogen, und in dem Tumult…»


  «Und deshalb musste er nach Sizilien?»


  «Über Neapel und Malta. Er hat die ‹Geburt Christi› gemalt, während er auf der Flucht war.» Tom schwieg kurz. «Das ist das Wunderbare an Caravaggio: dass er als Mensch solche Fehler hatte und dennoch zu solcher Schönheit fähig war. Man sagt, seine Gemälde seien wie ein Spiegel der Seele.»


  «Sogar Ihrer Seele?», fragte sie, und Tom bemerkte den Anflug von Ernsthaftigkeit hinter ihrem neckenden Lächeln.


  «Vielleicht. Wenn ich eine hätte», gab er grinsend zurück.


  Allegra bestellte noch zwei Kaffee.


  «Was machen wir jetzt mit Johnny?», fragte sie, als der Kellner davonging.


  «Was bleibt uns schon übrig?», erwiderte Tom schulterzuckend. «Selbst wenn wir den Wagen nicht zu Schrott gefahren hätten, es wimmelt dort jetzt von Polizei. Wir müssen abwarten, bis Archie anruft, und Johnny dann bar bezahlen.»


  «Archie?»


  «Mein Geschäftspartner. Er ist nach Genf unterwegs, aber er kennt hier Leute. Leute, die uns fünfzigtausend Euro leihen, ohne zu viele Fragen zu stellen. Es dauert eventuell bis heute Abend, aber sobald wir das Geld haben, können wir Johnny wieder aufsuchen, ihm das Geld geben, und dann sehen wir, was er weiß.»


  Einer der Arbeiter ging an ihnen vorbei und kam kurz darauf wieder. Er wischte sich im Gehen die Hände an der Hose ab und zog den Reißverschluss zu, und hinter ihm rauschte die Toilettenspülung.


  «Zeigen Sie mir das Foto noch einmal», sagte Allegra, als der Mann außer Hörweite war.


  Tom holte das Polaroidfoto hervor und legte es zwischen sie. Es zeigte ein gehauenes Männergesicht vor einem schwarzen Hintergrund; gezackte Kanten an Kinn und linker Wange zeigten, wo etwas abgesplittert war.


  «Es sieht aus wie Marmor. Das Bruchstück einer Statue», sagte sie langsam, während sie das Foto herumdrehte, um es sich genauer anzusehen. «Sehr schön ausgeführt.» Mit den Fingern fuhr sie über die Oberfläche des Fotos, als versuchte sie, die Lippen der Statue zu streicheln. «Mit ziemlicher Sicherheit geplündert.»


  «Wie kommen Sie darauf?»


  «Grabräuber benutzen immer Polaroidaufnahmen. Man braucht dadurch nicht das Risiko einzugehen, Negative zur Entwicklung wegzuschicken, und sie lassen sich nicht so leicht per E-Mail versenden wie Digitalaufnahmen, sodass man immer genau weiß, wer was gesehen hat.»


  «Sind Sie sicher, dass das Marmor ist?», fragte Tom stirnrunzelnd. «Es sieht so dünn aus. Fast wie eine Art Maske.»


  «Sie haben recht», stimmte Allegra ihm zu und besah sich das Foto genauer. «Seltsam. Um ehrlich zu sein, habe ich so etwas noch nie gesehen.»


  «Dann müssen wir jemanden finden, der es kennt. Das Foto war zu weit unter den Sitz geschoben, als dass es irrtümlich runtergefallen sein kann. Cavalli muss es aus einem bestimmten Grund dort versteckt haben.»


  «Es gibt da jemanden…», begann Allegra, unterbrach sich aber plötzlich, als sie begriff was sie da gerade sagte.


  «Ihren Freund, den Professor?», vermutete Tom.


  «Ich habe nicht daran gedacht.» Sie schüttelte den Kopf «Ich werde auf keinen Fall – »


  «Das brauchen Sie auch nicht. Ich rede mit ihm», versicherte Tom ihr. «Wo kann ich ihn finden?»


  «Vergessen Sie’s.» Sie seufzte ungeduldig. «Gallo wird seine Wohnung überwachen lassen.»


  «Aber er wird doch seine Wohnung auch mal irgendwann verlassen?»


  «Sehr selten, meist nur zu seinen gelegentlichen Vorträgen», antwortete sie kopfschüttelnd. «Eine kaputte Hüfte und eine völlig irrationale Angst vor Unkraut.»


  «Unkraut?»


  «Er ist alt. Das ist eine lange Geschichte.»


  Tom merkte, dass sie sich für einen kurzen Augenblick ein Lächeln gestattete. Doch im nächsten Moment, fast genauso schnell, wie das Lächeln gekommen war, verfinsterte sich ihr Gesicht wieder.


  «Dann muss ich irgendwie zu ihm ins Haus gelangen. Es muss doch – »


  «Wie spät ist es?», unterbrach sie ihn plötzlich und ergriff Tom beim Arm.


  «Was?»


  «Wie spät?»


  Er blickte auf die Wanduhr über der Toilettentür.


  «Kurz nach zehn. Wieso?», fragte Tom, als sie sich aufgeregt das Foto in die Tasche schob.


  «Er hält heute Vormittag einen Vortrag», sagte sie und stand auf «Ich habe es gestern in seinen Notizen gelesen. Um elf in der Galleria Doria Pamphili.»


  Tom sprang auf und legte eine Handvoll Kleingeld auf den Tisch.


  «Dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit.»
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  Hotel Ritz, Madrid 19. März – 9.48 Uhr


  Oh , Sie sind es.»


  Direktor Bury machte ein langes Gesicht. Ob er am Jetlag litt oder zu verärgert war, um seine Enttäuschung zu verbergen, ließ sich nur schwer sagen.


  Verity Bruce nickte. «Richtig, Sir.» Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie es bemerkt hatte. «Ich bin es.»


  Ein langes Schweigen folgte, in dem Bury sie hoffnungsvoll anblickte, als könnte ihr unvermittelt einfallen, dass sie fortmusste oder dass sie an die falsche Tür geklopft hatte. Doch sie sagte nichts und spielte mit dem silbernen Medaillon, das ihr um den Hals hing, in dem Wissen, dass sie damit seinen Blick auf ihr gebräuntes Dekollete zog.


  «Ja, nun…» Bury hüstelte nervös. Sein Blick ging zu seinen Füßen und dann auf einen Punkt etwa drei Zoll über ihrem Kopf. «Dann kommen Sie wohl besser herein.»


  Hätte sie behauptet, er sei ihr seit der Enthüllung des Kuros mit Bedacht ausgewichen, wäre sie zu weit gegangen. Am Vortag hatten sie zum Beispiel zusammen mit jemandem von der Stadtverwaltung zu Mittag gegessen, hatten auf dem Flug nach Spanien in der ersten Klasse nebeneinander gesessen und waren am Morgen nach ihrer Ankunft zusammen beim Kulturaustauschfrühstück in der Botschaft gewesen. Allerdings merkte sie, dass er es vermied, mit ihr allein zu sein. Er hatte einen Termin vorgeschützt, um das Mittagessen früher zu verlassen, damit er nicht mit ihr im Taxi zum Museum zurückfahren musste, und war zum Frühstück zu spät gekommen, um ihr nicht bei Muffins und Orangensaft in die Falle zu gehen. Deshalb war sie ihm zu seiner Hotelsuite gefolgt. Sie hatte gewusst, dass er allein war und keine weiteren Ausflüchte mehr vorbringen konnte.


  Er ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich auf den Rand, dann bedeutete er ihr mit einer Handbewegung, sich in einen der niedrigen Sessel davor zu setzen. Es war einer seiner üblichen Tricks – ein unbeholfener Versuch, physisch das Gespräch zu dominieren und somit psychologisch einen Vorteil zu haben, ohne Zweifel bei irgendeinem Seminar aufgeschnappt.


  «Ich stehe lieber, wenn’s recht ist», sagte sie und genoss sein leichtes besorgtes Zucken.


  «Gute Idee.» Er sprang auf «Bei dieser Arbeit sitzt man ohnehin viel zu viel.»


  «Dominic, wir müssen uns unterhalten. Allein.»


  «Richtig, richtig.» Bury schien merkwürdig zufrieden zu sein, dass sie das gesagt hatte, wie jemand, der sich eigentlich von seinem Partner trennen möchte, aber Angst hat, das Thema aufs Tapet zu bringen. Er lachte nervös. «Einen Drink?»


  Das Angebot schien sich mehr an ihn selbst zu richten als an sie. Sie schüttelte den Kopf und zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  «Dazu ist es noch ein wenig früh, oder?»


  «Nicht in Europa…», widersprach er rasch. «In Rom trinkt man um die Uhrzeit schon etwas, nicht wahr?»


  Es folgte wieder angespanntes Schweigen, in dem er mit Eis und einer Flasche Scotch hantierte, deren Hals beim Einschenken gegen den Glasrand schlug, weil seine Hand zitterte.


  «Zum Wohl!», sagte er etwas gedämpft.


  «Wegen dieser Sache…», begann sie.


  «Sehr unangenehm», stimmte er augenblicklich zu und füllte sein Glas nach. «Diese Leute, diese Fragen.» Er kippte einen weiteren Schluck hinunter.


  «Der Kuros ist echt», beharrte sie. «Sie haben die Ergebnisse der Analysen selbst gesehen.»


  «Ja, natürlich.»


  «Nur fällt es manchen Leuten manchmal leichter, uns anzugreifen, als zu akzeptieren, dass ihre festgefahrene Sicht auf die Entwicklung der griechischen Bildhauerei vielleicht falsch sein könnte», sagte sie, indem sie Faulks Argument vom Vortag ausschlachtete.


  «Ich weiß, ich weiß.» Bury setzte sich erschöpft und schien einen Augenblick lang seine üblichen Spielchen zu vergessen. «Aber die Treuhänder…» Er sprach das Wort aus, als sei es der Name einer Straßenbande, die er in Verdacht hatte, sein Auto demoliert zu haben. «Sie werden nervös.»


  «Es ist immer mit Risiken verbunden, wenn man eine Sammlung wie die unsere aufbaut», stellte sie trocken fest.


  «Die Leute begreifen die Welt der Kunst überhaupt nicht», stimmte er ihr zu. «Sie wissen nicht, was es bedeutet, mit den Europäern und dem Met zu konkurrieren.»


  «Sie haben den Boden unter den Füßen verloren», sagte sie nickend, «und ziehen uns mit hinunter.»


  Er zuckte mit den Schultern und lächelte sie matt an. Wie sie merkte, widersprach er ihr nicht.


  «Sie wollen nur einfach morgens aufwachen und Schlagzeilen lesen, die ihnen behagen.»


  «Dann habe ich genau das Richtige», ergriff sie die Gelegenheit. «Ein einmaliges Stück. Makellose Vorgeschichte. Ich fliege morgen nach Genf, um es mir anzusehen.»


  «Verity.» Er stand wieder auf, als spüre er eine drohende Verhandlung und daher das Bedürfnis, sich physisch wieder stärker zu machen. «Ich muss Ihnen leider sagen, dass es eine Weile dauern wird, bis die Treuhänder – und auch ich, um es deutlich zu sagen…»


  Sie warf das Polaroidfoto, das Faulks ihr anvertraut hatte, auf seinen Schreibtisch. Er nahm es und setzte sich wieder, bleich im Gesicht. «Das ist doch – »


  «Unmöglich? Warten Sie erst, bis ich Ihnen sage, wer es meiner Meinung nach angefertigt hat.»
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  Piazza del Collegio Romano, Rom 19. März – 10.49 Uhr


  Es war Aurelio Ecos Lieblings-Museum. Wenn man die Konkurrenz bedachte, war das durchaus eine hohe Auszeichnung. Gewiss, die Kapitolinischen Museen hatten mehr Exponate, die Vatikanischen Museen waren größer, die Galleria Borghese war schöner. Aber all diese Museen hatten den großen Makel, dass sie aus größeren Sammlungen unterschiedlicher Besitzer im Laufe der Zeit grob zusammengestrickt worden waren, sodass hässliche, unnatürliche Narben zurückblieben, wo sie sich verbanden und überlappten.


  Die Doria Pamphili hingegen war über Jahrhunderte hinweg sorgsam von einer einzigen Familie aufgebaut worden. In Ecos Augen erhielt sie dadurch eine vollkommen einmalige Einheit von Vision und Zielstrebigkeit, die sich ununterbrochen, wie ein goldener Faden, in der Geschichte rückwärts verfolgen ließ. Eine heilige Flamme war sie, von jeder Generation aufmerksam genährt und dann an den nächsten Hüter weitergegeben, auf dass er sie unterhalte. Selbst heute lebte die Familie noch in der Privatwohnung innerhalb des Palazzos, war noch immer Eigentümerin des berühmten Museums, das in dessen dicken Mauern untergebracht war. Aurelio Eco mochte das – es entsprach seinem Gefühl für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft und dafür, wie sie durch die Geschichte unentflechtbar verbunden waren.


  Er blieb auf der Eingangstreppe stehen und warf einen Blick über die Schulter, während er sich den Schal enger um den Hals zog. Gallos Leute versuchten nicht einmal, sich zu verstecken, sondern folgten ihm ganz auffällig. Zwei von ihnen hatten ganz in der Nähe geparkt, dort, wo ihn das Taxi abgesetzt hatte, und folgten ihm nun in ungefähr zehn Metern Abstand. Ungeachtet dessen, was sie ihm gesagt hatten, fühlte er sich nicht beschützt, sondern eher wie ein Gefangener. Mit einem hilflosen Schulterzucken legte er die Hand an die Tür und zog sie auf.


  «Buongiorno, Professore», begrüßte der Wächter hinter der Empfangstheke ihn fröhlich.


  Aurelio kam früh, doch er ließ sich gern genügend Zeit, den Vortragsraum zu besichtigen und seine Notizen ein letztes Mal durchzugehen. Es war komisch, aber selbst in seinem Alter, nachdem er seit so vielen Jahren Vorträge hielt, hatte er immer noch Lampenfieber. Er wusste, dass ein akademischer Ruf zerbrechlich wie feines Porzellan war. Die vielen Jahre der sorgfältigen Arbeit konnten nach einem einzigen ungeschickten Moment in Scherben liegen. Und selbst wenn es einem gelang, sämtliche Trümmer zu finden und sie wieder zusammenzufügen, blieben die Risse doch immer sichtbar.


  «Erwarten Sie heute viele Teilnehmer?», fragte der Wachmann.


  «‹Eine Deutung der archäologischen Überreste des etruskisehen Brückenkomplexes bei San Giovenale›», zitierte Aurelio den Titel seines Vortrags absichtlich monoton. «Fast wäre ich selber nicht gekommen.»


  «Mit anderen Worten, ich muss wie üblich die Leute abweisen.» Das Gelächter des Wachmanns folgte Aurelio durch die Eingangshalle.


  Das Einzige, was Aurelio im ganzen Palazzo nicht mochte, war der Aufzug. Uralt und schrecklich eng, wie er war, weckte er in ihm eine latente Klaustrophobie, die er während der jahrelangen archäologischen Ausgrabungen niemals gekannt hatte. Aber es ist nur ein Stockwerk, dachte er bei sich, als die Kabine ruckelnd in die Höhe stieg, und bei dem Zustand seiner Hüfte hatte er kaum eine andere Wahl.


  Er verließ den Aufzug und hinkte durch das Poussin – und das Samt-Zimmer zum Ballsaal, wo bereits zwei Bänke aus vergoldetem Holz und mit rotem Samt bezogene Sessel aufgestellt waren. Genügend Sitzplätze für fünfzig Zuhörer, dachte er lächelnd. Vielleicht war die Teilnehmerzahl doch nicht so niedrig.


  «Sind Sie allein?»


  Als er sich umdrehte, sah er einen Mann, der die Tür hinter sich schloss und den Schlüssel umdrehte.


  «Der Vortrag beginnt erst um elf», antwortete Aurelio vorsichtig«Sind Sie allein, Aurelio?» Eine Frau stand in dem Durchgang zu dem kleinen Ballsaal, das Gesicht versteinert, die Stimme wie Eis.
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  Galleria Doria Pamphili, Rom 19. März – 10.57 Uhr


  Allegra?», keuchte Aurelio. «Sind Sie das? Was haben Sie denn mit sich angestellt?»


  «Wie viele?», knurrte Tom auf Italienisch.


  «Was?» Aurelios Blick zuckte zu ihm zurück.


  «Wie viele Männer sind Ihnen hierher gefolgt?»


  «Zwei», stotterte er. «Zwei, glaube ich. Gallos Männer. Sie beobachten mich, seit – »


  «Seit Sie mich verraten haben?», zischte Allegra. Es war eigenartig. Seit gestern Nachmittag hatte sie in Bezug auf Aurelio einiges empfunden: Traurigkeit, Unglaube, Verwirrung. Doch jetzt, wo er tatsächlich vor ihr stand, war es ihr instinktiver, ungezügelter Zorn, der vorherrschte.


  «Dafür haben wir jetzt keine Zeit», warnte Tom sie und verriegelte die Tür zum benachbarten kleinen Ballsaal. «Zeigen Sie es ihm einfach.»


  «Es tut mit leid, Allegra. Es tut mir so leid», flüsterte Aurelio und streckte flehend die Hände nach ihr aus. «Ich hätte es Ihnen sagen sollen. Ich hätte Ihnen alles schon vor langer Zeit sagen sollen.»


  «Lassen Sie das», fuhr sie ihn mit steinernem Gesicht an und drückte ihm das Foto in die Hände. «Was ist das?»


  Er musterte die Polaroidaufnahme und sah mit offenem Mund zu ihr hoch.


  «Ist das echt?», krächzte er.


  «Was ist das?», wiederholte Tom.


  «Es sieht griechisch aus», drängte Allegra. «Ich glaube, der Marmor könnte aus Pentelikon sein.»


  «Griechisch ja, aber das ist kein Marmor.» Aurelio schüttelte aufgeregt den Kopf, sein Blick suchte ihre Augen. «Das ist Elfenbein.»


  «Elfenbein?», wiederholte sie atemlos. Jetzt, wo er es sagte, war es offensichtlich. Offensichtlich und trotzdem unmöglich.


  «Es ist eine Maske einer chryselephantinen Statue», sagte Aurelio, «ungefähr von 500 bis 400 vor Christus. Wahrscheinlich gehörte sie zu einer Darstellung des Gottes Apollo.» Er hielt kurz inne. «Sind Sie sicher, dass sie echt ist?», fragte er erneut.


  «Chryselephantin bedeutet ein Bildwerk aus Gold und Elfenbein», erklärte Allegra rasch auf Englisch, als sie Toms verwirrtes Gesicht sah. «Man befestigte an einem Holzgerüst geschnitztes Elfenbein für den Kopf die Hände und die Füße und belegte den Rest mit Blattgold, das die Kleidung, die Rüstung und das Haar bildete.»


  «Und so etwas ist selten?»


  «Es ist ein Wunder», antwortete Aurelio mit gesenkter Stimme, fast als wären Tom und Allegra nicht anwesend. «In Rom hat es vierundsiebzig davon gegeben, aber sie sind alle verschwunden, als die Stadt im Jahre 410 nach Christus von den Goten eingenommen wurde. Außer zwei brandbeschädigten Exemplaren, die in Griechenland gefunden wurden, und einem Fragment in den Vatikanischen Museen hat kein einziges Stück überlebt. Ganz gewiss nichts von dieser Größe und Qualität.»


  Als jemand die Türklinke drückte und lautstark daran rüttelte, sahen sie alle zur Tür.


  «Zeit zu gehen», sagte Tom nachdrücklich und nahm ihm das Foto wieder ab. «Die Privatwohnungen sollten noch frei sein.


  Wir können auf dem gleichen Weg hinaus, wie wir hereingekommen sind.»


  «Warten Sie!», rief Aurelio ihnen nach. «Wollen Sie nicht wissen, von wem es ist?»


  «Das können Sie an einem Foto erkennen?», fragte Allegra stirnrunzelnd. Etwas an seiner Stimme ließ sie innehalten.


  Sie hörten einen gedämpften Schrei und dann ein schweres Getrommel von hämmernden Fäusten gegen die Tür.


  «Nicht definitiv. Nicht, ohne es gesehen zu haben», gab Aurelio zu. «Aber wenn ich raten müsste… wir wissen von nur einem Künstler aus jener Periode, der zu dieser Qualität fähig gewesen wäre. Der Mann, der die Statue der Athene im Parthenon geschaffen hat. Der Mann, dem wir die Statue des Zeus in Olympia verdanken, eines der Sieben Weltwunder der Antike.»


  «Phidias?», riet Allegra. Ihr Mund war plötzlich trocken. Kein Wunder, dass Aurelio blass geworden war.


  Er nickte aufgeregt. «Wer sonst? Verstehen Sie nicht, Allegra? Es ist ein Wunder.»


  «Gehen wir», wiederholte Tom und griff nach Allegras Arm. Die Tür wackelte nun bedenklich. Doch Allegra entwand sich ihm, entschlossen, die eine Frage zu stellen, die ihr am meisten auf der Seele brannte.


  «Warum haben Sie es getan, Aurelio?», fuhr sie ihn an. «Hat Gallo etwas gegen Sie in der Hand?»


  «Gallo? Ich hatte bis gestern nie von ihm gehört», protestierte er.


  «Wen haben Sie dann angerufen?»


  Ein langes Schweigen folgte. Aurelios Lippen zitterten.


  «Den Bund.»


  «Den Delischen Bund?», flüsterte sie und war sich nicht sicher, was schlimmer war – wenn Aurelio mit Gallo zusammenarbeitete, wie sie zunächst angenommen hatte, oder das.


  «Sie sagten, sie würden Ihnen nichts tun. Dass sie nur sehen wollten, was Sie wissen», sagte er flehend. «Ich wollte Ihnen alles sagen. Schon lange. Als Sie mir von den Bleischeiben und den Morden erzählten… ich habe versucht, Sie in die richtige Richtung zu lenken. Aber ich hatte Angst.»


  Der Lärm vor der Tür hörte plötzlich auf.


  «Sie kommen mit einem Schlüssel zurück.» Tom winkte Allegra. «Los!»


  «Sie hätten mir trauen können», beharrte sie, ohne auf Tom zu achten. «Ich hätte Ihnen helfen können.»


  «Dazu war es zu spät. Es geht schon seit zwanzig, dreißig Jahren so. Sie haben Aufzeichnungen von allem, was ich je für sie gemacht habe. Die falschen Zuschreibungen, die überhöhten Wertgutachten, die erfundenen Provenienzen. Ich brauchte das Geld. Das verstehen Sie doch, oder? Ich brauchte das Geld, um meine Arbeit zu finanzieren. Wer sonst hätte bezahlt? Die Universität? Der Staat? Pah!»


  «Wer sind sie?», bedrängte sie ihn. «Geben Sie mir einen Namen.»


  «D… da war ein Händler, den ich ein paar Mal getroffen habe», murmelte er. «Ein Amerikaner namens Faulks, der von Genf herkam. Er ist einer von ihnen, da bin ich mir sicher. Alle anderen waren nur Stimmen am Telefon. Glauben Sie mir, Allegra, ich habe so oft versucht, herauszukommen. Versucht, es aufzugeben. Aber je älter ich wurde, desto schwieriger war es, alles wegzuwerfen.»


  «Was wegzuwerfen?»


  «Ach, das verstehen Sie nicht. Sie sind zu jung.» Er seufzte aufgebracht und hob theatralisch die Hände, als hätte sie ihn im Stich gelassen. «Sie wissen nicht, was es heißt, alt zu sein, außer Atem zu geraten, wenn man sich nur die Schuhe zubindet, nicht einmal pinkeln zu können, ohne dass es wehtut.»


  «Was hat das damit zu tun – »


  «Meine Bücher, meine Forschung, alles, was ich mir erarbeitet hatte… mein ganzes Leben. Wenn bekannt geworden wäre, dass ich für den Bund gearbeitet habe, wäre alles umsonst gewesen.»


  «Ihre Bücher?», wiederholte sie mit leerem Lachen. «Ihre Bücher?»


  «Verstehen Sie nicht?», flehte er verzweifelt. «Ich hatte keine Wahl. Mein Ruf war alles, was mir geblieben war.»


  «Nein», erwiderte sie mit einem erstarrten Lächeln. «Sie hatten mich.»
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  Quai du Mont Blanc, Genf 19. März – 11.16 Uhr


  An diesem Morgen ging Earl Faulks eindeutig beschwingten Schrittes, und das trotz des leicht bitteren Nachgeschmacks, den Deena Carrolls Worte hinterlassen hatten. Nach allem, was er im Laufe der Jahre für die beiden getan hatte… so ein undankbares Miststück. Aber wenn er es recht bedachte, war er doch eigentlich froh, dass sie ihn abgewiesen hatte. Nun, da Klein so gut wie tot war, nutzte er Faulks ohnehin nicht mehr, weshalb sollte er ihm also einen Gefallen erweisen? Da war es doch besser, jemand anderem dieses verlockende Angebot zu machen.


  Außerdem konnte er es sich schließlich leisten, ein kleines Risiko einzugehen. Es lief alles gut, sogar viel besser als erwartet. Der Kurier hatte am Morgen auf dem Luganer See die Grenze zwischen Italien und der Schweiz überquert und sollte jeden Augenblick im Freihafen eintreffen. In Rom entwickelten sich derweil die Ereignisse weit rascher und dramatischer, als er es in seinen kühnsten Träumen für möglich gehalten hätte. Das ist das Schöne an den Italienern, dachte er, sie fingen schon beim schwächsten Funken Feuer.


  Natürlich hatte es die wenig hilfreiche kurze Episode mit dem Kuros im Getty gegeben, aber zumindest vorerst schienen die Gemüter sich wieder beruhigt zu haben. Nachdem Verity die Elfenbeinmaske gesehen hatte, war ihr sofort klar geworden, dass es um weit mehr ging als eine trockene akademische Debatte über den Marmortyp und den Muskeltonus einer Statue. Wenn es nicht in letzter Sekunde zu einer Katastrophe kam, würde sie am nächsten Tag von Madrid nach Genf kommen.


  Bis dahin musste er eine Auktion vorbereiten, vieles ansehen, Abwesenheitsgebote abgeben… Pünktlich fuhr sein Wagen vor Sotheby’s vor. Er lehnte sich in den Sitz und wartete, dass der Chauffeur ihm die Türe öffnete, doch dann winkte er den Mann zurück, als sein Handy klingelte. Eine amerikanische Nummer, die er nicht kannte. Ein Anruf den er unbedingt entgegennehmen wollte.


  «Faulks.»


  «Hier Kezman», antwortete eine Stimme.


  «Mr Kezman.» Überrascht sah Faulks auf die Uhr – eine klassische Boucheron aus Edelstahl. «Danke, dass Sie zurückrufen. Ich hätte nicht erwartet, so spät von Ihnen zu hören.»


  «Ich bin im Casinogeschäft. Es ist früh», knurrte Kezman.


  «Mr Kezman, ich weiß nicht, ob Ihnen klar ist – »


  «Ja, ich weiß, wer Sie sind», erwiderte Kezman. «Avner Klein ist ein enger Freund von mir. Er hat von Ihnen erzählt.»


  «Und mir von Ihnen», schmeichelte Faulks. «Er sagte, Sie seien ein gerissener Sammler.»


  «Schmieren Sie mir keinen Honig ums Maul. Dafür bezahle ich Leute, und die haben garantiert größere Titten als Sie. Wenn Sie was zu verkaufen haben, dann verkaufen Sie.»


  «Na gut. Hier ist das Angebot: Siebeneinhalb Millionen Dollar und Ihr Name in Leuchtschrift.»


  «Mein Name steht schon in drei Meter hohen Neonbuchstaben auf dem Sunset Boulevard.» Kezman lachte ungeduldig. «Erzählen Sie mir was über das Geld.»


  «Siebeneinhalb Millionen», wiederholte Faulks langsam. «Risikofrei.»


  «Warum überlassen Sie es nicht den Experten, die Chancen zu bewerten?», erwiderte Kezman schroff.


  «Wie würden Sie eine Garantie der Bundesregierung bewerten?»


  Kezman schwieg kurz.


  «Reden Sie weiter.»


  Faulks lächelte. Jetzt hatte er Kezmans Aufmerksamkeit.


  «Ein… Gegenstand ist in meinen Besitz gelangt. Ein Gegenstand von beträchtlicher historischer und kultureller Bedeutung. Ich möchte, dass Sie ihn mir für zehn Millionen Dollar abkaufen.»


  «Sicher. Wieso nicht gleich zwanzig?» Kezman lachte hohl. «Die Weltwirtschaft liegt am Boden, aber von solch unbedeutenden Details lassen wir uns doch nicht abhalten.»


  «Dann werden Sie den Gegenstand Verity Bruce am Getty spenden», fuhr Faulks fort, ohne auf ihn einzugehen. «Sie wird ihn auf fünfzig Millionen Dollar schätzen, den wahren Preis. Daraufhin wird das Finanzamt – »


  «Mir siebzehneinhalb Millionen Dollar Steuernachlass gewähren, weil ich fünfzig Millionen Dollar für gemeinnützige Zwecke gespendet habe», hauchte Kezman. Sein flapsiger Ton war verschwunden.


  «Und abzüglich der zehn Millionen, die Sie mir gezahlt haben, bleibt unter dem Strich ein Profit von siebeneinhalb Millionen übrig, bezahlt von Uncle Sam. Ganz zu schweigen vom PR-Wert der Medien, die über Ihre Großzügigkeit berichten», fügte Faulks hinzu. «Wenn Sie wollen, benennt man wahrscheinlich sogar einen Flügel des Gettys nach Ihnen.»


  «Wie fest steht die Schätzung?»


  «Kennen Sie Verity Bruce?», fragte Faulks.


  «Ich habe vor zwei Wochen mit ihr gefrühstückt.»


  «Sie wird morgen hier erwartet, um die Echtheit des Gegenstands zu bestätigen. Etwas derart Seltenes unterliegt keinen kurzfristigen wirtschaftlichen Faktoren. Der Wert bleibt bestehen.»


  Kezman schwieg eine Weile. Faulks wartete. Er wusste, dass Kezmans nächste Frage zeigen würde, wie gut er sein Blatt ausgespielt hatte.


  «Wann brauchten Sie das Geld?»


  Bingo.


  «In einigen Tagen. Spätestens in einer Woche.»


  «Wenn Verity die Echtheit bestätigt, bin ich dabei», sagte Kezman. «Sie haben meine Privatnummer. Sie soll mich anrufen, wenn sie es gesehen hat.»


  «Warten Sie! Wollen Sie überhaupt nicht wissen, worum es sich handelt?», fragte Faulks stirnrunzelnd.


  Schweigen.


  «Verdiene ich mehr, wenn ich es weiß?»


  «Nein», räumte Faulks ein.


  «Warum sollte es mich dann interessieren?»
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  Via del Governo Vecchio, Rom 19. März – 11.32 Uhr


  Die Straßen waren eng und dunkel, die Gebäude schienen sich über Toms und Allegras Köpfen einander zuzuneigen. Belebt waren sie außerdem. Menschen suchten sich einen Weg über das schmale Pflaster, wichen den vereinzelten Hundehaufen und einer älteren Frau aus, die emsig ihre marmorne Türschwelle schrubbte. Der Verkehr indes staute sich hinter dem Lieferwagen eines Blumenhändlers, der angehalten hatte, um etwas auszuliefern. Vom unablässigen Hupen der ungeduldigen Autofahrer aufgeschreckt, lehnten sich einige Leute neugierig über ihre Balkonbrüstungen; manche beobachteten das Geschehen distanziert, andere beschimpften den Lieferwagenfahrer. Er sah zu ihnen hoch, machte eine obszöne Geste und fuhr davon.


  Allegra schwieg und hob kaum den Blick. Tom war klar, dass sie sich quälte und sich wahrscheinlich sogar selbst die Schuld für Aurelios Verrat gab, als könnte sie irgendetwas für seine Selbstsucht und seinen Stolz. Er suchte nach Worten, die sie trösten konnten, doch er fand keine. Keine, die nicht eine Lüge gewesen wären. Tatsächlich war es so, dass mit der Zeit die Flut ihres Zorns und ihrer Verwirrung abnehmen und das hohle, leere Gefühl zurücklassen würde, einen Freund verloren zu haben. Und was auch immer er sagte, es würde niemals verblassen. Wenn jemand den Preis des Verrats kannte, dann er.


  «Welche Werke von Phidias gibt es noch?», fragte er, als er zur Seite trat, um eine Frau vorbeizulassen, die fünf kläffende Hunde an der Leine führte.


  «In der Pariser Ecole des Beaux-Arts steht ein Torso der Athene, der ihm zugeschrieben wird», antwortete sie, ohne aufzusehen. «Und in den Ruinen der Werkstatt in Olympia, wo er die Zeusstatue zusammengesetzt hat, wurde ein Becher gefunden, der seinen Namen trägt.»


  «Aber nichts wie die Maske?»


  «Nicht einmal annähernd», sagte sie kopfschüttelnd. «Wenn Aurelio recht hat, ist sie unbezahlbar.»


  «Alles hat seinen Preis», entgegnete Tom grinsend. «Schwierig ist es nur, jemanden zu finden, der bereit ist, ihn zu zahlen.»


  «Vielleicht hat Cavalli das in der Nacht getan, in der er ermordet wurde», sagte sie und verzog das Gesicht, als eine Vespa vorbeiknatterte, deren Motorenlärm die Fenster ringsum vibrieren ließ. «Einen Käufer getroffen. Oder wenigstens jemanden, den er für einen Käufer hielt.»


  «Das würde erklären, weshalb er das Polaroidfoto bei sich hatte», stimmte Tom zu. «Und warum er es versteckt hat, nachdem er begriffen hatte, was man wirklich von ihm wollte.»


  «Aber nicht, woher er die Maske überhaupt hatte.» Sie hielt inne und runzelte die Stirn, als sie sah, dass sie auf der Piazza Ponte SantAngelo angekommen waren. «Was machen wir hier eigentlich?»


  «Sagten Sie nicht, dass Cavalli hier ermordet wurde?», fragte Tom.


  «Ja, aber…»


  «Ich dachte, wir sehen es uns mal an.»


  Ein beständiger Fußgängerstrom überquerte die Engelsbrücke in beiden Richtungen. Unter der strahlenden Sonne wirkten die Hände und Gesichter der Statuen, die die Brüstung säumten, eigentümlich lebendig, so als winkten sie die Passanten vorwärts.


  Tom zumindest war der weite Blick nach der beklemmenden engen Straße eine willkommene Erlösung.


  «Wo haben sie ihn gefunden?», fragte er und schob die Hände tief in seine Jackentaschen.


  «Im Fluss. Er hing von einer der Statuen.»


  «Ermordet am Jahrestag von Cäsars Ermordung, während Ricci an der Stätte von Cäsars Tod ermordet wurde», sagte er nachdenklich.


  Allegra nickte ungeduldig. «Und sowohl Riccis als auch Argentos Tod stellten jeweils ein Gemälde Caravaggios nach. Das haben wir doch alles schon durchgekaut.»


  «Ich weiß», sagte er schulterzuckend. «Mir kommt es nur so merkwürdig vor, dass alles an diesen Morden so bedacht wirkt. Die Daten, die Orte, die Anordnung der Leichen, die sorgfältige Wiederaufnahme eines Elements aus dem vorhergehenden Mord. Es ist fast, als… als wären es nicht einfach nur Morde.»


  «Was denn sonst?»


  Tom zögerte mit der Antwort. In der Ferne erhob sich der prächtige Petersdom zum Himmel, massig und unveränderlich. Ein Taubenschwarm umflatterte ihn.


  «Botschaften», sagte er schließlich. «Vielleicht versucht jemand, ein Gespräch zu fuhren.»


  «Wenn Sie recht haben, hat es mit Cavalli begonnen», sagte Allegra langsam, und sie kniff die Augen zusammen, als sie plötzlich begriff.


  «Genau. Warum wurde er also hier getötet? Wieso auf dieser Brücke? Man muss sie doch aus irgendeinem Grund ausgesucht haben», überlegte Tom laut.


  Allegra verzog nachdenklich das Gesicht.


  «Ursprünglich wurde die Brücke erbaut, um die Stadt mit dem Hadriansmausoleum zu verbinden. Bevor sie zur Mautbrücke für die Pilger wurde, die zum Petersdom wollten. Und im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert stellte man dort selbstverständlich die Leichen hingerichteter Sträflinge zur Warnung aus.»


  «Eine Warnung an wen?», fragte Tom stirnrunzelnd und nickte den verwitterten Umrissen zu, die sie überragten. «Was sind das für Statuen? Bedeuten sie irgendetwas?»


  «Papst Clemens IX. hat sie nach Entwürfen Berninis in Auftrag gegeben. Jeder Engel hält einen Gegenstand aus der Passion Christi. Cavallis Strick war an dem Engel mit dem Kreuz befestigt.»


  Tom schnipste mit den Fingern, als zwei weitere kleine Puzzleteile sich einfügten. «Was sein Echo in Riccis umgedrehter Kreuzigung fand, und Argento wurde in einer Kirche gefunden.»


  «Das ist noch nicht alles», fügte Allegra plötzlich hinzu, weil ihr gerade etwas eingefallen war. «Cavalli ist nicht der Erste, der hier getötet wurde.»


  «Wen meinen Sie?»


  «Eine Adlige namens Beatrice Cenci wurde 1599 gefoltert und auf der Piazza Ponte SantAngelo hingerichtet», sagte Allegra. «Eine der bekanntesten öffentlichen Hinrichtungen der römischen Geschichte.»


  «Was hatte sie getan?»


  «Ihren Vater ermordet.»


  Tom nickte langsam und erinnerte sich an die systematische Brutalität, mit der Cavallis Haus verwüstet worden war.


  «Vatermord. Verrat. Vielleicht ist es das. Vielleicht hat Cavalli den Bund betrogen, und das war seine Strafe?» Er seufzte tief dann wandte er sich ihr mit bedauerndem Schulterzucken zu. «Ihre Vermutung ist so gut wie meine. Kommen Sie, versuchen wir, Archie zu erreichen. Er müsste mittlerweile gelandet sein.» Sie wandten sich um und gingen ans Ende der Brücke. Tom griff nach seinem Handy, während sie auf eine Lücke im Verkehr warteten. Doch ehe sie die Fahrbahn überqueren konnten, raste ein großer gepanzerter Lastwagen über die Straße auf sie zu. Zwei Männer sprangen heraus, die etwas in den Händen hielten, was die sizilianische Mafia eine lupara nennt – eine herkömmliche Schrotflinte mit abgesägtem Kolben und Lauf, die Waffe der Wahl bei der Vendetta. Hinter Tom und Allegra kreischte eine Frau auf, und Tom hörte die eiligen Schritte, mit der die Menschen panisch auseinanderstoben.


  «Los, rein», bellte einer der beiden Männer.
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  Lungotevere Vaticano, Rom 19. März – 11.53 Uhr


  Tom sah sich um. Das Innere des Lastwagens war wie ein teures Büro ausgestattet. Den Boden bedeckte ein dicker Teppich, die Wände eine cremefarbene Tapete mit tropischen Vögeln. Zu seiner Linken stand ein rotes Ledersofa neben einer Toilettenzelle, deren Tür geschlossen war. In der rechten Ecke stand ein eleganter Schreibtisch, auf dem eine Lampe einen Laptop und ein Gerät zum Abhören des Polizeifunks beleuchtete, das nur statisches Rauschen wiedergab. Darüber befanden sich vier Flachbildschirme, jeder auf einen anderen Nachrichten- oder Wirtschaftssender eingestellt. Am bezeichnendsten allerdings war wohl das Waffengestell dem Sofa gegenüber, das vier MP5 enthielt, ein halbes Dutzend Glock 17 und zwei Remington 1100. Auf Regalbrettern darunter waren ordentlich zwei Dutzend Handgranaten und etliche Schachteln Munition untergebracht. Genug, um einen kleinen Krieg zu beginnen und zu gewinnen.


  Das Getriebe knirschte, und mit einem lauten Aufheulen des Motors setzte sich der Lastwagen in Bewegung. Der Mann, der ihnen hinein gefolgt war, bedeutete ihnen, sich hinzusetzen, und wies sie dann an, sich mit Handschellen an die Ringe an der Wand über ihnen zu fesseln, sodass sie ihre Arme über den Köpfen hatten. Er trat vor und vergewisserte sich, dass die Bügel fest um ihre Handgelenke lagen, dann leerte er ihre Taschen aus. Aus Toms Reisetasche nahm er die FBI-Akte und das Polaroidfoto der Elfenbeinmaske. Im Hintergrund hörte Tom die Eröffnungsarie der Cavalleria Rusticana.


  Gedämpft hörten sie die Toilettenspülung. Die Tür der Kabine öffnete sich, und ein Mann kam heraus, legte eine zusammengefaltete Zeitung auf den Schreibtisch und wandte sich ihnen zu. Er war groß, hatte ein kantiges Gesicht und schütteres Haar. In die Stirn fielen ein paar weiße Strähnen, während das restliche Haar schwarz war. Gekleidet war er elegant in einen grauen Anzug von Armani mit farbenfroher Versace-Krawatte und dazu passendem Einstecktuch. Der Kragen seines weißen Hemdes allerdings wirkte mehrere Größen zu klein und schnitt in einen fleischigen Hals ein.


  Der Bewaffnete reichte ihm die Akte und das Polaroidfoto. Der Mann blickte auf beides herab, dann setzte er sich. Mit dem Stuhl drehte er sich zu ihnen um und zog dabei seine Manschetten herunter, wobei er sorgsam darauf achtete, seine Armbanduhr zu bedecken.


  «Willkommen in Rom, Signor Kirk.» Er sprach mit starkem Akzent, und seine Augen fixierten sie kalt.


  «Sie kennen ihn?» Allegra klang sowohl wütend als auch ungläubig.


  Tom runzelte die Stirn und versuchte, das Gesicht einzuordnen, dann schüttelte er knapp den Kopf.


  «Sollte ich?»


  «Sollte er?», fragte der Mann Allegra, das Gesicht fragend verzogen.


  «Es ist Giovanni De Luca», antwortete Allegra, ohne zu lächeln. «Der Kopf der Banda della Magliana.»


  Tom blinzelte. So viel dazu, den Delischen Bund aufzuspüren und das Überraschungsmoment auszunutzen. Die eine Hälfte des Bundes hatte nach ihnen gesucht und war ihnen zuvorgekommen.


  «Felix kennt mich nicht», sagte De Luca. Ein Lächeln huschte kurz über sein Gesicht, ein Zeichen, dass es ihn freute, von ihr erkannt worden zu sein. «Allerdings hatte ich einmal das Vergnügen, seiner Mutter zu begegnen.»


  «Meiner Mutter?», fragte Tom erstaunt. Er wusste nicht, ob er wütend oder neugierig klingen wollte.


  «Bei einem Wohltätigkeitsbankett vor vielen Jahren. Eine sehr schöne Frau, wenn ich das sagen darf Ein schrecklicher Verlust. Von Ihnen habe ich natürlich erst etliche Jahre später gehört.»


  «Was genau haben Sie denn gehört?», fragte Allegra und musterte Tom mit genau dem gleichen misstrauischen Blick, mit dem sie ihn bei ihrem Zusammentreffen in Cavallis Haus bedacht hatte.


  «Wenn jemand etwas so gut macht wie Felix, ist es beinahe unmöglich, dass es sich nicht herumspricht. Er hat ein besonderes Talent.»


  «Hatte», verbesserte Tom ihn. «Ich bin vor ein paar Jahren ausgestiegen.»


  «Und dennoch sind Sie, nach allem, was ich höre, noch immer auf der Flucht.» Er wies auf das Polizeifunk-Abhörgerät.


  «Geht es darum?», fragte Tom ungeduldig. Seine Arme begannen zu schmerzen, und bei jeder Straßenunebenheit schnitten die Handschellen ein wenig tiefer in seine Handgelenke.


  «Was ist das?» De Luca schwenkte das Polaroidfoto.


  «Wir haben es in Cavallis Wagen gefunden», erklärte Tom. «Wir glauben, dass er es verkaufen wollte.»


  «Was wissen Sie über Cavalli?», erwiderte De Luca. Er spie den Namen förmlich aus.


  Tom nickte langsam. Er hatte die Wahrheit erraten. «Warum haben Sie ihn getötet?»


  De Luca hielt inne, dann neigte er den Kopf leicht, als wolle er applaudieren.


  «Genauer gesagt hat ihn der Fluss getötet.»


  «Hat er für Sie gearbeitet?»


  «Pfff! Er gehörte zu Morettis Leuten.»


  Moretti. Tom erkannte den Namen. Allegra hatte ihn als vermutlichen Kopf der anderen Hälfte des Delischen Bundes genannt. Angeblich De Lucas Geschäftspartner.


  «Was hat er getan?», wollte Allegra wissen.


  «Ich töte nur aus zwei Gründen: Diebstahl und Untreue.» De Luca zählte es an den Fingern ab, als liste er die Zutaten eines Rezeptes auf «Cavalli hat sich beider Vergehen schuldig gemacht.»


  «Sie meinen, er hat den Bund betrogen?», fragte Tom.


  De Luca nickte. «Es erschien passend, seinen Verrat an der Stätte eines früheren Verrates zu sühnen.» Er bestätigte, was sie auf der Brücke bereits vermutet hatten. Der Lieferwagen bog scharf nach rechts ab. Allegra rutschte auf dem Sitz zur Seite und wurde gegen Tom gepresst.


  «Und Ricci?», fragte sie.


  «Ich habe Cavalli erledigt, um den Bund zu schützen, doch Moretti, der alte Schwachkopf, hatte sich in den Kopf gesetzt, ich würde mich gegen den Bund wenden.» De Lucas Tonfall wurde härter, er biss die Zähne zusammen. «Er ließ Ricci töten, um mich zu warnen. Argento wurde zum Ausgleich getötet.»


  Tom nickte und erkannte, dass die sorgfältigen Anspielungen der einzelnen Tode auf den vorhergehenden kein Gespräch darstellten, wie er es vermutet hatte, sondern in Wahrheit die Eröffnung einer sehr öffentlichen, sehr bitteren Scheidung waren.


  «Und nun scheint mein Buchhalter in Monaco verschwunden zu sein», fuhr De Luca verärgert fort. «Wenn Moretti Krieg will – ich bin bereit.» Er schlug sich mit der Faust auf die Brust, und der dumpfe Klang verriet, dass er unter seinem Oberhemd eine kugelsichere Weste trug.


  «Was hatte Jennifer Browne mit Ihrem Krieg zu tun?», fragte Tom zornig.


  «Wer?» De Luca runzelte die Stirn.


  «Die FBI-Agentin, die Sie in Las Vegas erschießen ließen.»


  «Was für eine FBI-Agentin?»


  «Lügen Sie mich nicht an!», brüllte Tom. Er zerrte an den Handschellen.


  «Cavalli wollte singen, also habe ich ihm die Flügel gestutzt», sagte De Luca mit leiser, beherrschter Stimme. «Ricci und Argento… das ist eine Angelegenheit zwischen Moretti und mir. Aber mit dem Mord an einer FBI-Agentin habe ich nichts zu tun. Ich habe nicht einmal von ihr gehört.»


  «Sie kam dem Delischen Bund auf die Spur, also haben Sie sie ausschalten lassen», beharrte Tom.


  «Darum geht es also? Deshalb sind Sie hier?» De Luca nahm die Akte in die Hand und blickte mit unschlüssigem Schulterzucken auf das Deckblatt. «Na, vielleicht hat uns jemand einen Gefallen getan. Aber den Anschlag angeordnet habe ich nicht.»


  «Nun, jemand im Bund hat es getan», beharrte Tom. «Und wenn es sein muss, mache ich euch alle fertig, um ihn zu finden.»


  Schweigen setzte ein. De Luca blähte die Wangen und dachte anscheinend nach. Dann nickte er.


  «Ja. Ich nehme an, das würden Sie tatsächlich tun.» Tom spürte den scharfen Stich der Nadel in seinem Hals, ehe er sie sah. Der Wächter war vorgetreten und hatte den Abzug einer Injektionspistole gedrückt. Allegra war als Nächste an der Reihe. Ihr Kopf sank nach vorn, während sich für Tom der Raum verdunkelte und zu drehen begann. Das Letzte, was er wahrnahm, war De Lucas Stimme, die immer tiefer und langsamer klang, als würde sie mit halber Geschwindigkeit abgespielt.


  «Meine Empfehlungen an Ihre Frau Mutter.»
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  Auktionshaus Sotheby’s, Quai du Mont Blanc, Genf 19. März – 13.32 Uhr


  Sie war klein, nur etwa einen Meter zwanzig groß, und trug ihr geflochtenes Haar so, dass es ihr in die Stirn und in den Nacken fiel. Die schlichte Tunika lag in weichen Falten über ihrem Körper, und ein Riemen unterhalb der Brüste zog den Stoff über der festen Rundung straff. Mit einem angedeuteten Lächeln blickte sie nach vorn und hatte die Lippen geteilt, als wollte sie etwas sagen. Ihre Arme fehlten von den Ellbogen abwärts.


  «Statue der Göttin Artemis, viertes Jahrhundert vor Christus», murmelte Archie leise, während er von der Marmorstatue auf den Eintrag im Auktionskatalog blickte und ihn noch einmal überflog. «Vermutlich aus einer Siedlung bei Foggi. Syrische Privatsammlung.»


  Über diese letzte Einzelheit musste er grinsen. Selbst wenn Tom ihn nicht gebeten hätte, sich diese Statue näher anzusehen, hätte ihn wahrscheinlich trotzdem misstrauisch gemacht, dass sie einer syrischen Familie gehört haben sollte. Der Bestand der meisten großen europäischen und amerikanischen Sammlungen war nun einmal gut dokumentiert, während man über die großen Privatsammlungen im Nahen Osten und in Asien meist so gut wie nichts wusste. Jeder, der verschleiern wollte, dass ein Kunstgegenstand aus einer Plünderung stammte, behauptete daher, der Gegenstand stamme aus einer unbekannten Familiensammlung, in der er die letzten achtzig Jahre gelegen habe, statt die unangenehmen Fragen zu riskieren, die eine angeblich europäische Herkunft auslösen mochte.


  Archie trat zurück und gab vor, sich andere Posten anzusehen. Als sein Handy klingelte, nahm er den Anruf nicht an, denn aus der New Yorker Vorwahl schloss er, dass es der Anwalt war, den sie auf Senator Duvals Beerdigung kennengelernt hatten und der noch immer versuchte, ein Treffen mit Tom zu vereinbaren. Beim nächsten Mal würde er es sich genauer überlegen, bevor er jemandem seine Karte gab, nahm er sich mit bedauerndem Seufzen vor. Als er aufblickte, sah er Dominique de Lecourt neben dem Eingang stehen.


  Wenn er sie anschaute, wie das blonde Haar ihr über die zierlichen Schultern fiel, kam ihm der Gedanke, dass sich in ihrem blassen, ovalen Gesicht ein wenig von der kalten, distanzierten Schönheit der Göttin Artemis spiegelte. Auch zwischen der schlichten Tunika der Statue und Dominiques maßgeschneidertem Leinenkleid gab es Parallelen, doch die Motorradjacke von Ducati brach die Illusion, und Gleiches galt für die Freiheit in Dominiques blauen Augen, die der Marmorstatue fremd war.


  Sie war zu jung für ihn, obwohl er von Zeit zu Zeit daran dachte, was hätte sein können. Sie war erst fünfundzwanzig, aber ihr jugendliches Alter hinderte sie nicht daran, erfolgreich Toms Antiquitätengeschäft zu leiten, nachdem sie ihm schon nach dem Tod seines Vaters geholfen hatte, es von Genf nach London zu verlegen. Seitdem war sie jetzt zum ersten Mal wieder hier, und er merkte ihr an, dass es ihr schwerfiel, sosehr sie es auch zu verbergen suchte.


  Sie hatte Toms Vater nahegestanden – viel näher als Tom. Toms Vater hatte sie vor sich selbst beschützt und ihr Arbeit angeboten, statt die Polizei zu rufen, nachdem er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihm die Brieftasche zu stehlen versuchte. Sie hatte die Chance ergriffen, aus der Spirale von weichen Drogen und Beschaffungskriminalität auszubrechen, in die eine Kindheit sie gelenkt hatte, in der sie von einer Pflegefamilie an die nächste weitergereicht wurde. Aber bei ihrem heutigen Vorhaben würde ihre Vergangenheit durchaus hilfreich sein.


  Er nickte ihr zu, als Earl Faulks sich umwandte, schwer auf seinen Regenschirm gestützt, um den Raum zu verlassen. Selbst wenn der Auktionator nicht den sorgsam zusammengefalteten Fünfhundert-Euro-Schein angenommen und Archie verraten hätte, dass Faulks der Verkäufer des Postens war, hätte er trotzdem vermutet, dass er es war. Nicht nur die Tatsache, dass Faulks während der Schauzeit viermal wiedergekommen war, hatte auf ihn hingewiesen, sondern auch der forschende Blick, mit dem er jeden bedachte, der sich der Statue näherte. Sein Gebaren hatte Archie an einen Vater erinnert, der abwägt, ob jemand geeignet ist, seine minderjährige Tochter für den Abend auszuführen.


  Als Dominique Archies Zeichen sah, ging sie los und stieß heftig mit Faulks zusammen.


  «Pardon», entschuldigte sie sich.


  «Schon gut», erwiderte Faulks kurz angebunden. Ein kaltes Lächeln zuckte über sein Gesicht, dann hinkte er mit einem knappen Nicken weiter.


  «Los», flüsterte sie, als sie an Archie vorbeiging. Ihre Hände berührten einander kurz, als sie ihm Faulks’ PDA übergab.


  Archie drehte sich zur Wand um, entfernte die hintere Abdeckung des PDA, entnahm den Akku und zog die SIM-Karte heraus. Er schob sie in ein Lesegerät an einem kleinen Asus-Laptop und ließ sie auslesen. Die Software identifizierte rasch die IMSI-Nummer, dann setzte sie sich daran, den Ki-Code zu entschlüsseln.


  Er sah über die Schulter und blickte Dominique an, die zum Eingang zurückgegangen war und ihm bedeutete, sich zu beeilen. Archie nickte grimmig, sein Herz raste, aber das Programm arbeitete noch mit Hochdruck daran, die 128-Bit-Verschlüsselung zu brechen – in hektischer Geschwindigkeit liefen Zahlen über den Schirm.


  Er sah wieder hoch und fluchte lautlos, als sie ihm mit Lippenbewegungen mitteilte, dass Faulks sich zum Gehen anschicke. Verdammt! Er hatte darauf gezählt, dass Faulks während der Auktion im Haus bleiben würde; andererseits wusste er, dass manche Händler nicht zu ihren eigenen Verkäufen gingen, aus Furcht, sie ungünstig zu beeinflussen. Er sah wieder auf den Computer. Noch immer nichts. Dominique sah ihn verzweifelt an. Er blickte wieder auf den Bildschirm.


  Endlich. Geschafft.


  Archie riss die SIM-Karte aus dem Lesegerät, hetzte zur Tür, schob die Karte dabei ungeschickt in den PDA zurück, setzte den Akku ein und schob die Abdeckung darüber. Er ging an Dominique vorbei, und wieder berührten ihre Hände einander, während er ihr unauffällig den kleinen Laptop reichte. Ihre Aufgabe war es nun, eine neue Karte zu programmieren.


  «Er ist draußen», flüsterte sie.


  Archie eilte in die Eingangshalle, die Treppen hinunter und durch den Haupteingang. Faulks nahm gerade auf dem Rücksitz eines silbernen Bentley Platz. Sein Chauffeur saß bereits hinter dem Lenkrad und drehte den Zündschlüssel.


  «‘tschuldigung, Kumpel», sagte Archie und klopfte heftig ans Fenster.


  Das Fenster glitt herunter, und Faulks beugte sich aus seinem Sitz vor und fixierte ihn mit einem misstrauischen Blick.


  «Kann ich Ihnen helfen?»


  «Das haben Sie verloren.»


  Faulks sah den PDA an, klopfte seine Brusttaschen ab und schaute Archie ins Gesicht.


  «Ich danke Ihnen», sagte er, und seine vorsichtige Miene wich einem dankbaren Lächeln.


  Als Faulks’ Wagen sich entfernte, erschien Dominique neben Archie.


  «Alles klar?», fragte er keuchend.


  Sie nickte. «Wir haben ihn», sagte sie und gab ihm das frisch geklonte Handy.
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  Nähe Anguillara Sabazia, nordwestlich von Rom 19. März – 20.34 Uhr


  Flatternd öffneten sich Toms Augen. Allmählich konnte er den Raum scharf sehen. Allegra lag neben ihm auf dem gefliesten Fußboden. Sie atmete noch.


  Vorsichtig zog er sich hoch und lehnte den Rücken gegen die Wand. Er musste gegen das Erbrechen ankämpfen. Das Betäubungsmittel hinterließ Schwindel und einen bitteren Geschmack in der Kehle. Noch schlimmer war der Kopfschmerz, der hinter seinem rechten Auge pulsierte. Erneut drohte ihn der Schlaf zu überkommen, nur vage nahm er ein flackerndes blaues Licht wahr, das Plätschern von laufendem Wasser, das gedämpfte Echo seines eigenen Atems und De Lucas Stimme in seinem Ohr. Meine Empfehlungen an Ihre Frau Mutter.


  «Tom?»


  Allegra hatte sich auf die Seite gerollt und sah ihn an. Das dunkel gefärbte Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie wirkte beunruhigt, und er fragte sich, wie lange sie schon seinen Namen rief.


  Stöhnend richtete er sich auf. Sein Nacken war steif geworden, nachdem ihm der Kopf auf die Brust gesunken war.


  «Wie spät ist es?», fragte sie.


  Er wollte auf die Uhr sehen, dann fiel ihm ein, dass Johnny Li sie am Handgelenk trug, und er verzog wehmütig das Gesicht.


  «Keine Ahnung.»


  «Merda.» Sie rieb sich müde das Gesicht, dann rückte sie neben ihn. «Was glaubst du, wohin sie uns gebracht haben?»


  Tom sah sich stirnrunzelnd um. Sie waren am Ende eines fensterlosen Raumes, den etwas fast komplett einnahm, das wie ein großes Schwimmbecken aussah. Anderthalb Meter tief, zwanzig Meter lang und zehn Meter breit, war es mit weißen Kacheln gefliest, und Wasser rann gurgelnd über den Rand in eine Überlaufrinne und verschwand in den Ablauföffnungen. Lampen unter der Wasseroberfläche warfen einen flackernden Schein auf die weiß getünchten Betonwände.


  Tom stand auf und trat auf unsicheren Beinen an den Rand. Als seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, begriff er, dass es sich bei den dunklen Gebilden unter der silbrigen Wasseroberfläche um Reihen aus antiken Vasen und Krügen handelte, jede sorgsam in einem gewissen Abstand voneinander auf dem Beckenboden aufgestellt. Steif und reglos, erinnerten sie Tom an eine römische Kohorte in Testudo-Formation, bei der sie die Schilde über den Kopf hielten, sodass sie einen Schildkrötenpanzer bildeten und sich zum Angriff wappneten.


  «Das ist ein Chemikalienbad», sagte er zu Allegra und wies auf die blauen Fässer, die das leichte Brennen in seinen Augen erklärten.


  «Ich habe so etwas schon einmal gesehen», sagte sie nickend und stellte sich neben ihn. «Aber nicht in dieser Größe. Nicht mal annähernd.»


  «Schau mal!» Tom wies hoffnungsvoll auf eine Tür auf der anderen Seite des Beckens.


  Durch die Tür gelangten sie in einen großen Raum mit gefliesten Wänden, an denen Wandschränke mit Glastüren hingen, die eine bunte Auswahl an Farben und Chemikalien in Dosen und Flaschen unterschiedlicher Form und Größe enthielten. Darunter standen an jeder Wand Arbeitstische aus Edelstahl, vollgestellt mit Mikroskopen, Zentrifugen, Reagenzglasständern, Waagen, Schüttelautomaten und anderem Laborgerät.


  Die Raummitte nahmen zwei große Edelstahlbänke und tief angesetzte Spülbecken ein. Ein Rollwagen mit Messern, Sägen, Meißeln, Pinzetten, Bohrern und anderem Werkzeug stand daneben, als hätte man ihn für eine unmittelbar bevorstehende Arbeit dorthin gestellt. In der Ecke lag ein zusammengerollter Schlauch, und in der Mitte des leicht abschüssigen weiß gefliesten Bodens gab es einen Abfluss.


  «Säubern, aufarbeiten, reparieren, Chirurgie am offenen Herzen.» Tom schürzte die Lippen. «Eine Restaurationswerkstatt der Tombaroli.»


  «Im Industriemaßstab», stimmte Allegra zu. In ihrer Stimme spürte Tom den gleichen instinktiven Zorn wie in dem Moment, in dem sie in Cavallis Wagen die Vasenscherbe gefunden hatten.


  Eine weitere unverschlossene Tür führte in einen dritten Raum, den nur eine einzige nackte Glühbirne erhellte, deren schwacher Schein nicht ganz in die Ecken reichte. Der Raum machte einen rustikaleren Eindruck: mehrere Reihen eng stehender Holzpfeiler stützten die Decke, und in die Steinmauern waren überkopfhoch halbrunde eisengerahmte Fenster eingesetzt und zugeschweißt. Eine steinerne Treppe führte zu einer weiteren Tür hinauf Wie erwartet, war sie abgeschlossen.


  Mit einem mutlosen Schulterzucken kam Tom die Stufen wieder herunter. Allegra wartete auf ihn. Mit ausgestrecktem Arm, der vor Zorn bebte, deutete sie auf etwas.


  In der Richtung, in die sie zeigte, war der geflieste Boden von einem Haufen schmutziger Zeitungen, Holzkisten, alten Obstkisten und Schuhkartons bedeckt. Einige waren ordentlich gestapelt, andere aufgebrochen oder neigten sich gefährlich, wo Pappe unter dem Gewicht zusammengebrochen war. Er brauchte nur in wenige hineinzusehen, um erraten zu können, was die anderen enthielten: antike Vasen, noch immer voll Erde, durcheinandergeworfenes Glas und etruskischer Schmuck, Umschläge, zum Bersten mit römischen Münzen vollgestopft, Goldringe, die auf dem Boden verstreut lagen. In einer Ecke lag, was einmal ein komplettes Fresko gewesen war. Man hatte es von der Wand abgeschlagen und mit Kettensägen in etwa laptopgroße Stücke zerlegt, die sich wahrscheinlich einfacher transportieren und verkaufen ließen.


  «Wie konnten sie das nur tun?», flüsterte Allegra. Trauer und Entsetzen überdeckten ihren Zorn.


  «Weil nichts von dem für sie irgendeinen Wert hat. Sie wollen es nur zu Geld machen. Sieh mal, dort.»


  Voll Abscheu wies er auf einen offenen Schuhkarton. Er war mit Ringen und menschlichen Knochen vollgestopft; die Tombaroli hatten den Toten kurzerhand die Finger abgebrochen, um Zeit zu sparen.


  Allegra sah schaudernd weg. «Glaubst du, Cavalli hatte die Elfenbeinmaske hier?», fragte sie.


  «Ich bezweifle es», seufzte Tom und setzte sich schwerfällig auf die unterste Stufe. «Wem immer das hier gehört, der arbeitet für De Luca, und De Luca hat eindeutig nicht den Eindruck gemacht, als hätte er die Maske schon vorher gesehen.»


  «Gesehen hat er sie vielleicht nicht, aber vielleicht hat er herausgefunden, dass Cavalli ihn bestohlen hat», sagte sie und setzte sich neben ihn. «Diebstahl und Untreue, erinnerst du dich? Laut De Luca war Cavalli in beiden Punkten schuldig. Vielleicht hat er versucht, die Maske hinter dem Rücken des Bundes zu verkaufen.»


  «Also hat De Luca Cavalli getötet, Moretti ermordete zum Ausgleich Ricci, und De Luca schlug mit Argento zurück. Er hatte recht, wir sind in einen Krieg gestolpert.»


  «Das muss der Grund sein, weshalb sie den Toten die Bleischeiben zugesteckt haben.»


  «Wie meinst du das?»


  «Erinnerst du dich, dass der alte Attisch-Delische Seebund so lange bestehen sollte, wie das Blei, das die Mitglieder ins Meer geworfen hatten, nicht wieder an die Oberfläche stieg? Die Scheiben sollten andeuten, dass dieser neue Bund Risse bekam.»


  «Nichts davon erklärt, wer den Mord an Jennifer in Auftrag gegeben hat, und wieso», erwiderte Tom ungeduldig.


  «Glaubst du De Luca, dass er damit nichts zu tun hatte?»


  «Ich weiß es nicht. Vielleicht. Nein. Ich glaube, wenn, dann hätte er es gesagt.»


  «Wer war es dann?»


  Tom schüttelte den Kopf. Er war der Wahrheit kein Stück näher gekommen. Er schwieg.


  «Sie muss dir viel bedeutet haben», sagte Allegra schließlich sanft. «Wenn du ihretwegen diesen weiten Weg auf dich nimmst. Und so viel riskierst.»


  «Sie hat darauf vertraut, dass ich das Richtige tue», sagte Tom und zeigte den Ansatz eines Lächelns. «Das ist mehr, als ich von den meisten Menschen erfahren habe.»


  Wieder schwiegen sie lange. Tom starrte auf den Boden.


  «Wie habt ihr euch kennengelernt?»


  Er war froh, dass Allegra nicht das Offensichtliche sagte und behauptete, auch sie vertraue ihm. Er hätte ihr nicht geglaubt. Noch nicht.


  «In London», begann er zögernd. «Sie dachte, ich wäre in Fort Knox eingebrochen.» Er lächelte, als er an ihr erstes hitziges Gespräch in der Piccadilly Arcade dachte.


  «In Fort Knox.» Allegra pfiff leise. «Was solltest du ihrer Ansicht nach denn…»


  Sie hielt inne, als plötzlich die Tür über ihnen entriegelt und geöffnet wurde. In der Öffnung stand ein Mann; sein langer Schatten fiel auf die Stufen. Er hielt eine Flasche in der Hand. «Fahren wir.»
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  Hauptgeschäftsstelle der Banco Rosalia, Via Boncompagni, Rom 19. März – 21.24 Uhr


  Also? Wie viel fehlt uns?», schnaufte Santos und nahm sich vom Servierwagen eine kleine Dose Limoncella.


  Alfredo Geri sah von seinem Laptop auf und runzelte leicht die Stirn, während er rechnete. Er war einen Meter siebenundsiebzig groß und trug einen grauen Anzug. Seine Krawatte hatte er gelöst, und das Jackett lag hinter seinem Stuhl auf dem Boden, wohin es von der Lehne gerutscht war. Das dünne schwarze Haar war glatt zurückgekämmt, sein hageres Gesicht war vom Mangel an Schlaf und Sonnenlicht gezeichnet und hatte einen leichenblassen Weißton angenommen. Zu seiner Rechten lag auf einem riesigen Stapel aus Aktenmappen wacklig ein Pizzakarton, den zu öffnen er noch keine Zeit gefunden hatte.


  «Jetzt, nachdem ich Gelegenheit hatte, es mir richtig anzusehen… acht… vielleicht neun.»


  «Acht oder neun was?», fuhr Santos ihn an. Er setzte sich schwerfällig ans Ende des Tisches, auf dessen polierter Platte zahllose Papiere verstreut lagen. «Es ist eine große Zahl. Erweisen Sie ihr etwas Respekt.»


  «Acht- oder neunhundert Millionen. Euro.»


  «Acht- oder neunhundert Millionen Euro.» Santos schloss die Augen und seufzte schwer, dann lächelte er wehmütig. «Wissen Sie, das ist das Eigenartige: Vor einigen Monaten wäre mir der Verlust von nur fünfzig Millionen schon vorgekommen wie das Ende der Welt. Heute erscheint diese Summe so unbedeutend wie ein Rundungsfehler.»


  Er schüttelte die Dose mit dem Likör und riss den Verschluss auf.


  «Die hochrisikobehafteten Anlagen haben uns auf dem Gewissen», fuhr Geri fort, setzte die Halbbrille wieder auf und beugte sich über seinen Bildschirm. «Das gesamte Portfolio ist ausgelöscht. Die übrigen Einbußen kommen durch Währungsschwankungen und Kontrahentenverlust.»


  «Ich dachte, wir wären abgesichert?»


  «Gegen solch einen Markt kann man sich überhaupt nicht absichern.»


  «Und die Guthaben und Investitionen des Bundes?»


  «Antonio, das Kapital der Bank ist komplett verschwunden.» Geri sprach langsam, als gebe er einem Touristen eine komplizierte Wegbeschreibung. «Es gibt es nicht mehr. Alles ist weg.»


  Santos schniefte, dann leerte er den Limoncello in einem einzigen Zug.


  «Gut. Das macht einiges leichter. Auf diese Weise muss ich mir nur um mich selbst Sorgen machen. Wie viel bleibt mir?»


  «Ich habe liquidiert, was ich konnte.» Geri klang fast entschuldigend. «Das meiste mit Verlust, ganz wie ich am Telefon sagte. Aber beim Großteil Ihres Portfolios bräuchte ich Wochen, wenn nicht Monate, um ihn zu verkaufen.»


  «Wie viel?», fuhr Santos ihn an.


  «Drei, vielleicht vier Millionen.»


  «Das ist eine Skihütte», sagte Santos mit gezwungenem Lachen. «Was ist mit den Geldmarktfonds?»


  «Schon eingerechnet, abzüglich der Summe, die Sie für die besonderen Aktivitäten letzte Woche in Las Vegas benötigt haben», erinnerte Geri ihn in tadelndem Ton.


  Santos schwieg lange. Dann erhob er sich.


  «Gut», sagte er. «Es ist, wie es ist, und das ist nicht genug. Ich brauche das Gemälde.»


  «Haben Sie einen Käufer gefunden?»


  Santos nickte lächelnd. «Die Serben stehen Schlange, um mir dafür zwanzig Millionen zu geben. Heute Abend fliege ich zu einem Treffen.»


  «Und die Uhren?»


  «Eine habe ich bereits, eine andere ist unterwegs. Die dritte bekomme ich in der Nacht von De Luca oder Moretti. Sie tragen sie stets.»


  «Das lassen sie Ihnen niemals durchgehen», erwiderte Geri und schloss die Akte.


  «Sie können mich nicht aufhalten, wenn sie tot sind», sagte Santos schulterzuckend und stellte sich hinter ihn.


  «Für jeden, den Sie töten, schickt der Bund zwei neue. Sie können sie nicht alle umbringen. Am Ende werden sie Sie finden.»


  Santos zuckte die Schultern. «Wie denn?», fragte er und trat näher, bis er die Leberflecke und die feinen Adern unter Geris dünnem Schopf sehen konnte. «Die Welt ist groß. Und Sie sind der einzige Mensch, der weiß, wohin ich will.»


  «Nun, Sie wissen, dass ich es ihnen niemals sagen werde», versicherte ihm Geri mit steifen Schultern, den Blick starr nach vorn gerichtet.


  Santos lächelte. «O ja, das weiß ich.»


  Im nächsten Augenblick hatte er mit dem linken Arm Geris Hals umklammert und zog ihn vom Stuhl. Geri trat um sich und traf die Kante der Aktenmappe, die zu Boden wirbelte und Papier aufstieben ließ wie Federn. Santos schob die rechte Hand vor und ergriff Geris Kinn.


  Mit einem heftigen Ruck brach er ihm das Genick.
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  Nähe Anguillara Sabazia, nordwestlich von Rom 19. März – 21.56 Uhr


  Was trinken?»


  Fabio Contarelli hatte sich auf dem Beifahrersitz zu ihnen umgedreht und bot ihnen die abgegriffene Flasche an. Er war Mitte vierzig, klein und schmerbäuchig und hatte das freundliche, joviale Gebaren von jemandem, der mit jedem im Dorf auf Du und Du stand und vom Fleischer immer die besten Stücke bekam. Er trug schäbige Kleidung, und sein wettergegerbtes Gesicht war braun und faltig, doch seine farngrünen Augen leuchteten, als wäre er ständig kurz davor, jemandem einen Streich zu spielen. Er passte so gar nicht zu den entsetzlichen Dingen, die Allegra und Tom im Keller seines Hauses entdeckt hatten.


  «No», weigerte sie sich, und Tom tat es ihr gleich. Contarelli zuckte mit den Schultern und nahm selbst einen Schluck, dann wandte er sich wieder der Straße zu, über deren Schlaglöcher der schlammbespritzte Land Cruiser holperte.


  «Wie lange sind Sie schon Tombarolo?», fragte Tom.


  «Seit ich ein Junge war.» Contarelli sprach in stolzem Ton und fast nur auf Italienisch, mit einer dröhnenden Stimme, die für seinen Körper zu laut war. «Es steckt mir im Blut, verstehen Sie. Ich bin mit meinem Vater immer wieder auf diese Felder gegangen. Damals wimmelte es in der Erde von Tonscherben, und die Pflüge der Bauern förderten zerbrochene Statuen zutage. Da habe ich begriffen, dass unter uns eine andere Welt liegt.» Er zeigte durch das Fenster auf die von Erdbeben zernarbte Landschaft, die nun die Nacht verhüllte. «Was ich fand, verkaufte ich auf dem Markt, kaufte mir von dem Geld Bücher und erfuhr mehr, was welche Stücke waren und wie viel man für sie bekommen konnte, stieg im Rang auf Jetzt bin ich capo di zona, und das ist das einzige Leben, das ich kenne.»


  «Arbeiten Sie immer nachts?»


  Er zuckte mit den Schultern. «Das hängt von der Stätte ab», sagte er und entzündete eine Zigarette an dem glühenden Stummel ihrer Vorgängerin. Seine Fingernägel waren gebrochen und schmutzig. Er schien sich wohlzufühlen. «Für die größeren Gebiete bieten wir dem Landeigentümer manchmal einen Anteil am Gewinn. Dann kommen meine Leute tagsüber mit Helmen und einem Bulldozer. Wenn jemand fragt, sagen wir ihm, wir arbeiten an einem Bauprojekt. Wenn er weiter Fragen stellt, kaufen wir ihn. Oder wir bringen ihn zum Schweigen.»


  Allegra spürte, wie ihr Zorn zunahm. Er machte sie einen Augenblick lang blind für die Gefahr, in der sie sich befanden, und für den Bewaffneten, der mit Tom und ihr auf der Rückbank saß. Sie hatte bereits genug gesehen, um zu wissen, dass es nicht nur um Grabräuberei ging, sondern dass es kultureller Vandalismus war. Contarelli vernichtete mit seinen grobschlächtigen Methoden wahrscheinlich genauso viel, wie er zum Vorschein brachte. Dass er damit nun auch noch fröhlich protzte, machte es nur noch schlimmer.


  «Also hat man Sie nie gefasst?», fragte Tom rasch. Sein besorgter Blick verriet, dass ihm klar war, wie kurz Allegra vor dem Wutausbruch stand.


  «Die Carabinieri müssen uns finden, ehe sie uns fangen können», erklärte er grinsend. «Sie tun ihr Bestes, doch hier liegen Tausende Gräber und Villen in der Erde, und sie können nicht überall gleichzeitig sein. Besonders jetzt nicht, wo die Politiker solch einen Aufstand um Einwanderer, Rauschgift und Terrorismus machen. Wissen Sie, vor einigen Jahren habe ich sogar einmal drei Gräber in einem Feld ausgehoben, das direkt neben der Polizeiwache in Viterbo lag. Wenn sie uns dort nicht aufhalten können, gleich vor ihrer Nase, welche Chancen haben sie dann hier gegen uns?»


  Er lachte und schlug heiter dem Fahrer neben ihm aufs Knie.


  «Und warum machen Sie es noch immer?», fragte Allegra zornig. «Haben Sie noch nicht genug Geld verdient?»


  «Ich tue es nicht für das Geld. Schon lange nicht mehr. Archäologie ist meine Krankheit, meine Sucht», erklärte er mit leuchtenden Augen. Seine Hände dirigierten eine Symphonie, die nur er hören konnte. «Der Kitzel, ein Grab zu finden, der Geruch der gerade geöffneten Kammer, der Adrenalinstoß, wenn man hineinkriecht, die Angst, gefasst zu werden.»


  «Was Sie tun, ist keine Archäologie», fuhr Allegra ihn an. «Es ist Schändung. Sie nehmen Unschuld und verderben sie, Sie machen aus Schönheit Tand, den sich die Reichen auf den Kaminsims stellen können.»


  Sein Gesicht wurde hart. «Ich bringe Geschichte ans Tageslicht», widersprach er. «Ich stelle Kunstwerke wieder her, die jahrtausendelang unter der Erde lagen. Ich verschaffe ihnen ein Zuhause. Ein Zuhause, wo sie angesehen und geschätzt werden, statt im Keller irgendeines Museums zu lagern. Das soll Schändung sein?»


  Dieselben abgenutzten alten Entschuldigungen, dieselben eigennützigen Rechtfertigungen.


  «Was ist mit Ihrem Keller und dem Fresko, das Sie in Stücke gesägt haben?», entgegnete Allegra. «Oder den Fingern, die Sie Toten abreißen, oder die Gräber, die Sie leerräumen, so wie ein Hinterhof-Pfuscher eine Gebärmutter ausschabt? Das nennen Sie Archäologie?»


  Contarelli, dessen Gesicht nun Wut zeigte, musterte sie kalt, dann drehte er sich wieder nach vorn.


  «Halt an», sagte er tonlos zum Fahrer. «Ab hier laufen wir.»
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  19. März – 22.31 Uhr


  Sie hatten am Ende eines zerfurchten Weges geparkt und waren dann zu Fuß über die Felder gegangen, Contarelli voraus, seine beiden Männer zum Schluss. Einer von ihnen hatte ein Infrarot-Fernglas dabei, das er sich alle paar Minuten vors Gesicht hielt, um den Horizont abzusuchen; vermutlich hielt er Ausschau nach Carabinieri. Tom und Allegra hatte man an den Handgelenken aneinandergebunden; Toms Hände waren auf den Rücken gefesselt, Allegras vorn, sodass sie ihm folgen musste.


  Contarelli hielt einen spilloni, eine lange Metallstange, die, wie er erklärte, benutzt wurde, um die Größe einer Stätte festzustellen und ihren Eingang zu finden. Er rauchte noch immer, allerdings hatte er die Zigarette umgedreht, sodass das brennende Ende in seinem Mund war, damit kein Aufglühen ihn verriet, wenn er daran zog. Aus dem gleichen Grund benutzte niemand eine Taschenlampe, sondern begnügte sich mit dem Licht des niedrig stehenden Mondes.


  «Am wichtigsten ist, dass man im Land lesen kann», erläuterte Contarelli, der nach Allegras Ausbruch anscheinend beschlossen hatte, seine Aufmerksamkeit ganz auf Tom zu konzentrieren. «Sehen Sie, dass das Gras hier trockener ist?» Er wies auf einen Flecken, der sich für Tom nicht im Geringsten von dem übrigen Feld unterschied. «Die Erde über einem Hohlraum hat weniger Feuchtigkeit. Und hier, diese Brombeersträucher…» Er wies nach rechts. «Wenn sie so hoch und gelblich wachsen wie hier, dann heißt das, dass ihre Wurzeln auf eine versunkene Mauer gestoßen sind.»


  Tom nickte und bemühte sich, Schritt zu halten – Contarelli erwies sich auf dem rauen Gelände als überraschend behände; allerdings brauchte er auch nicht jedes Mal, wenn er stolperte, mit gefesselten Armen um sein Gleichgewicht zu kämpfen.


  «Wilde Feigen sind auch ein Hinweis», fuhr der Tombarolo fort, «und Fuchs- und Dachsspuren fuhren einen oft direkt zum Eingang.»


  «Wohin bringen Sie uns?», wollte Tom wissen. Die Ausweglosigkeit ihrer Lage machte ihn zunehmend nervös. Aneinandergebunden hatten sie auf diesem unebenen Gelände nicht die geringste Aussicht auf Flucht.


  Contarelli zuckte mit den Schultern und wandte sich ihm zu. «Don De Luca hat mir gesagt, es interessiert Sie, was wir tun.»


  «Ich glaube, ich habe es jetzt ansatzweise verstanden, danke.» Tom lächelte gepresst. «Von hier aus finden wir allein zurück.»


  Contarelli lachte dröhnend und ging weiter. Einer seiner Männer trieb Tom zum Weitergehen an.


  «Normalerweise brauchen wir zwei Nächte, um in ein Grab einzubrechen. In der ersten Nacht räumen wir den Eingang frei und lassen, was immer drin ist, oxidieren und aushärten. In der zweiten Nacht kommen wir wieder und schaffen weg, was wir bis zur Morgendämmerung wegschaffen können. Normalerweise komme ich nie ein drittes Mal zurück. Das ist zu gefährlich. Aber für Sie mache ich eine Ausnahme.»


  Er blieb stehen und gab jemandem ein Zeichen, der am Fuße eines niedrigen, bewaldeten Hügels stand. Der Mann hatte sich müde auf eine Schaufel gestützt und wartete eindeutig auf sie. Als sie näher kamen, sahen sie den dunklen Gang, den er freigelegt hatte. Er winkte zur Begrüßung.


  «Eine etruskische Grabkammer», flüsterte Allegra.


  Contarelli wandte sich ihnen lächelnd zu.


  «Sehen Sie», sagte er mit einem gequälten Seufzen, als schelte er ein ungezogenes kleines Kind, «diese Schlauheit ist noch Ihr Tod.»


  Ehe Tom sich bewegen konnte, wurde ihm von einem der Männer, die hinter ihnen standen, eine Plastiktüte über den Kopf gezogen, und man zwang ihn in die Knie. Mit raschen Bewegungen umwickelte man Hals und Tüte mehrmals mit Klebeband.


  Er spürte, wie man ihn hochhob und dann durch den kurzen Stollen in die pechschwarze Finsternis der Grabkammer trug. Augenblicke später landete Allegra neben ihm auf der feuchten Erde. Sie warf sich wütend hin und her.


  «Mit besten Grüßen von Don De Luca», hörten sie Contarelli irgendwo über sich. Seine körperlose Stimme hallte von der gewölbten Decke der Grabkammer wider.


  Einige Augenblick hörte Tom nichts als seinen rasselnden Atem und Allegras gedämpfte Schreie, während sie mit den Fersen in der Erde scharrte. Dann erklang das gedämpfte Klirren von Stahl auf Stein.


  Sie schütteten den Eingang zu.
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  19. März – 23.06 Uhr


  Tom wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Bei jedem Atemzug verbrauchte er ein wenig von dem Sauerstoff, der in der Tüte eingeschlossen war. Warm und feucht legte sich der Kunststoff auf sein Gesicht, knisterte bei jedem Einatmen, blähte sich auf und sackte zusammen.


  In nur wenigen Minuten würde der Sauerstoff komplett verbraucht sein, und dann würde der CO2-Gehalt seines Blutes immer weiter steigen und zuerst die Großhirnrinde ausschalten und dann das Rückenmark. Es war ein grausamer Tod: Schwindel, gefolgt von Übelkeit, dann Bewusstlosigkeit. Und schließlich Vergessen.


  Doch es war kaum überraschend, wenn man bedachte, dass der Befehl von dem Mann kam, der nach eigenem Bekunden angeordnet hatte, Cavalli langsam von der Tiberströmung erwürgen zu lassen und Argento teilweise zu enthaupten und verbluten zu lassen wie ein geschächtetes Lamm.


  Allegra hatte aufgehört, um sich zu treten, doch sie brüllte noch immer und verbrauchte dadurch viel zu viel Luft. Tom musste sich zuerst um sie kümmern. Er kroch näher und tastete mit seinen Händen, die ihm noch immer auf den Rücken gebunden waren, nach ihr. Als er ihren Arm fand, beugte er sich vor und schob sich mit den Füßen herum, bis er die glatte Oberfläche der Plastiktüte fühlte. Immerhin schien sie zu begreifen, was er tat, denn sie wurde ruhig und beugte sich zu ihm, bis er endlich die Umrisse ihres Mundes ertastete.


  Fest drückte er den Finger in die flache Mulde, die der gespannte Kunststoff zwischen den harten Kanten ihrer Zähne bildete und bohrte den Fingernagel in die dicke Folie, bis sie plötzlich nachgab. Mit einem lauten Pfeifen sog Allegra gierig Luft durch das kleine Loch ein.


  Doch die Aktion war anstrengender gewesen, als er erwartet hatte. Plötzlich wurde ihm schwindlig, fast als schwebte er außerhalb seiner selbst. Er hatte nicht mehr viel Zeit, bevor er das Bewusstsein verlor. Höchstens dreißig Sekunden. Er schob sich nach unten und bog den Kopf dorthin, wo er Allegras Hände vermutete, die ihr ebenfalls auf den Rücken gefesselt worden waren. Sie tastete hastig nach seinem Mund. Mit ihren längeren Nägeln hatte sie die Kunststofffolie viel schneller durchbohrt. Die abgestandene Luft der Grabkammer strömte süß in Toms geschundene Lunge.


  «Alles okay?», fragte er in der Dunkelheit, als sein Kopf wieder klarer war. Die Plastiktüte dämpfte und verstärkte zugleich seine Stimme.


  «Es geht so», antwortete Allegra hustend.


  «Wo hast du deine Hände?»


  Er tastete nach ihren Handgelenken und begann, vorsichtig am Knoten zu zupfen. Der Strick widersetzte sich zunächst, doch ganz allmählich konnte er ihn lockern und dann vollständig lösen. Allegra setzte sich auf und löste seine Fesseln. Kaum war er frei, tasteten sie in der Dunkelheit nacheinander und umarmten sich erleichtert – eigentlich Fremde, die durch die Intimität gemeinsam durchlebter Angst einander unerwartet näherkamen.


  «Wo ist der Eingang?», fragte Tom, während er sich von ihr löste und die Reste der Plastiktüte vom Hals riss.


  «Wenn wir uns an den Wänden entlangtasten, finden wir ihn», antwortete sie. «Vielleicht, wenn wir… was ist das?»


  Ein Klicken, und plötzlich wurde Tom von einem Lichtstrahl geblendet und musste seine Augen verdecken. Allegra entschuldigte sich und richtete den Lichtstrahl zur Seite. Anscheinend hatte Contarelli ihnen eine Taschenlampe hinterlassen – oder sie war ihm aus der Hose gefallen. Hatte er etwa vorhergesehen, dass sie sich befreiten? Wollte er ihnen vielleicht die Flucht ermöglichen? Der Gedanke erfüllte Tom mit plötzlicher Hoffnung.


  Er sah sich aufgeregt um. Über ihnen wölbte sich eine niedrige Decke, und der Fußboden war mit Tonscherben übersät. Achtlos in eine Ecke geworfen lag ein Lumpenbündel, vermutlich die Überreste des eigentlichen Bewohners dieses Grabes.


  «Diese Richtung.» Allegra wies auf den niedrigen Gang, der zum Eingang führte.


  Hoffnungsvoll kroch Tom ihn entlang, doch schon bald stellte er fest, dass der Weg blockiert war. Ganz wie das Scharren verraten hatte, war der Eingang zugeschüttet worden. Nicht nur Erde, sondern auch ein großer Stein, den sie einzig und allein zu diesem Zweck hierhergeschafft haben mussten, versperrten den Eingang.


  «Wir hätten die Tüten auflassen sollen», sagte Allegra mit zittriger Stimme. «Lieber schnell ersticken, als hier unten zu verhungern.»


  «Ums Verhungern würde ich mir keine Gedanken machen», sagte Tom mit einem grimmigen Lächeln. «Wir haben Luft für schätzungsweise sechs Stunden, maximal acht.»


  «Das ist beruhigend.» Sie lachte kurz auf dann runzelte sie die Stirn. Der Strahl ihrer Taschenlampe war auf einen stumpf glänzenden Gegenstand aus Metall gefallen, der neben dem Eingang lag.


  Es war eine Pistole, eine Glock 17. Tom ergriff sie und zog das Magazin heraus. Es enthielt zwei Patronen.


  Wie es schien, bot Contarelli ihnen doch einen Ausweg an.
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  Avenue Krieg, Genf 20. März – 0.02 Uhr


  Das kann es nicht sein», flüsterte Dominique. Normalerweise hätte Archie ihr zugestimmt – das Gebäude war halb leer, der Aufzug außer Betrieb, die Hälfte der Glühbirnen durchgebrannt, das Firmenschild hing halb herunter. Nichts davon wollte zu dem Faulks passen, den sie kennengelernt hatten. Doch der Arbeiter, den er an der Verladerampe von Sotheby’s bestochen hatte, hatte Stein und Bein geschworen, dass es sich um die korrekte Anschrift der Firma handelte, von der die Artemisstatue verkauft worden war. Das hatte er sogar bewiesen.


  «Er hat mir den verdammten Lieferschein gezeigt», knurrte Archie, während er versuchte, den letzten Sicherungsstift des Schlosses zu bewegen. «Die Galerie Dassin ist hier registriert.»


  «Es kommt mir nicht richtig vor», erwiderte Dominique kopfschüttelnd. «Wir hätten vorher mit Tom sprechen sollen.»


  «Ich hab den ganzen Tag versucht, ihn zu erreichen», erinnerte Archie sie scharf Sein Ton spiegelte sowohl seine Verärgerung über die Kritik als auch seine Besorgnis wider. Es sah Tom gar nicht ähnlich, sich so lange nicht zu melden. Es musste irgendetwas passiert sein. «Außerdem…» – der Stift rückte zur Seite, und das Schloss öffnete sich mit einem Klicken – «sind wir jetzt drin. Also können wir uns genauso gut auch umsehen.»


  Sie zogen sich Masken über die Gesichter, schlüpften hinein und zogen die Tür hinter sich zu. Das Büro bestand aus einem großen offenen Raum mit vier Schreibtischen, einer kleinen Teeküche, einem Konferenzraum und einem separaten Büro, das nach Archies Vermutung dem Besitzer oder Geschäftsführer gehörte.


  «Noch immer sicher, dass wir hier richtig sind?», flüsterte Dominique, während der Strahl ihrer Taschenlampe über Regale voller Rechts- und Steuerliteratur fiel, Aktenstapel, Aktenschränke, Drucker, Aktenvernichter und eine Reihe von abgeschmackten Gemälden einer Jacht, die auf einem See segelte. Archie seufzte. So ungern er es zugab, es sah aus, als hätte Dominique recht.


  «Ich schau mir mal kurz das Büro an», sagte Archie mit einem Nicken zum Büro des Geschäftsführers. «Sieh du dir das Zeug hier an.»


  Ein gewaltiger monolithischer Schreibtisch dominierte das Büro, dessen vorrangiger Zweck es wahrscheinlich war, jeden einzuschüchtern, der vor ihm stand. Dahinter verliefen dicke Regalbretter aus Mahagoni, beladen mit Büchern, Bilderrahmen und verschiedenem Managerspielzeug, das wahrscheinlich Stress abbauen sollte. Archie konnte nicht anders, er setzte die Newton-Wiege in Gang, und seine Augen folgten dem metronomischen Klicken der Kugeln, während sie von links nach rechts schwangen. Mit einem Lächeln sah er auf und nahm geistesabwesend einen Bilderrahmen aus dem Regal, dann runzelte er die Stirn. Statt wie erwartet Faulks’ arrogantes Stirnrunzeln zu sehen, starrte er auf das Bild eines schwer übergewichtigen Mannes in Badehose.


  Mit einem Schauder stellte Archie es zurück und nahm sich die beiden Aktenschränke in der Ecke vor. Nacheinander öffnete er die Schubladen und blätterte mit den Fingern durch die Karteireiter, bis er einen fand, der mit «Galerie Dassin» beschriftet war.


  «Ich hab was gefunden», rief er leise und nahm die Aktenmappe mit zum Eingang. Dominique hatte die Papiere durchgesehen, die auf einem Schreibtisch lagen, und blickte auf. «Galerie Dassin», las Archie vor und blätterte rasch durch die Seiten.


  «Registrierte Adresse: Avenue Krieg 13. Das ist hier. Treuhänderischer Inhaber: Jerome Carvel.» Er sah auf die Tür, und dort stand in schwarzen Buchstaben der gleiche Name. «Das ist er.»


  «Was ist denn ein treuhänderischer Inhaber?», wollte Dominique wissen.


  «Jemand, der sich um den ganzen verwaltungstechnischen Kram kümmert, im Gegensatz zu dem unmittelbaren Inhaber, der sagt, wo es langgeht, die ganze Kohle einstreicht und bei dem es sich in diesem Fall…» Er fand einen Aktienvertrag, blätterte auf die Seite mit den Unterschriften und sah mit einem grimmigen Lächeln auf «… um Earl Faulks handelt. Carvel ist der Strohmann.»


  «Wofür?»


  «Weiß der Henker. Aber wenn ich raten soll: um zu verbergen, dass…» Archie hielt inne. Ihm war gerade ein Gedanke gekommen. «Wer hat die Artemis noch gleich gekauft?»


  Dominique hatte den Auktionator nach dem Zuschlag angesprochen und ihr Interesse bekundet, dem neuen Besitzer die Statue abzukaufen. Der Auktionator, der sofort die Möglichkeit sah, eine weitere Gebühr einzustreichen, hatte ihr gern den Namen genannt und sich angeboten, das Geschäft zu vermitteln.


  «Eine Firma namens Xenephon Trading durch Gebot in Abwesenheit.»


  Archie verschwand wieder im Büro und kehrte fast sofort mit einer anderen Aktenmappe zurück.


  «Xenephon Trading», las er. «Treuhänderischer Inhaber: Jerome Carvel. Unmittelbarer Inhaber… Earl Faulks.» Triumphierend sah er sie an.


  «Er hat sie sich selbst abgekauft?», rief Dominique aus. «Wozu? Selbst wenn er gut verhandelt hat, zahlt er doch mindestens sechs bis zehn Prozent Provision – auf beiden Seiten des Geschäfts.»


  «Sind das die Rechnungen?» Archie zeigte mit einer Kopibewegung auf den Stapel Papiere, den sie durchgesehen hatte.


  Sie nickte. «Die Auktionen des vergangenen Monats.»


  «Irgendwelche, wo Xenephon der Käufer war?» Archie stellte sich neben sie.


  Sie hielt die Taschenlampe in der einen Hand und blätterte mit der anderen rasch durch die Papiere. «Da ist eine. Zwei… drei… vier… fünf. Und sieh nur, wer hier und hier der Geschäftspartner ist: Galerie Dassin.»


  «Wer ist Melfi Export?» Stirnrunzelnd klopfte Archie mit dem Finger auf die Seite. «Die tauchen auch oft auf»


  Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand er wieder im Büro und kehrte gleich darauf mit einer dritten Aktenmappe und einem ernsten Gesicht zurück.


  «Melfi Export. Treuhänderischer Inhaber: Jerome Carvel. Unmittelbarer Inhaber… Earl Faulks. Die gleiche Geschichte – er verkauft mit der einen Firma und kauft mit der anderen. Das ist vollkommen sinnlos.»


  «Er muss etwas davon haben», widersprach sie.


  «Tja, ich wüsste nicht, was, außer einem verdammten Haufen Papierkram.» Schulterzuckend schlug er auf den Stapel Rechungen.


  Dominique wandte sich mit einem Lächeln zu ihm um. «Das ist es.»


  «Was?»


  «Der Papierkram. Er tut es wegen der Papiere.»


  «Was zum Teufel meinst du?»


  «So waschen sie die Antiken», sagte sie aufgeregt. «Zuerst stellt er einen Gegenstand zur Auktion. Dann kauft er ihn unter anderem Namen. Danach verkauft er ihn an einen wirklichen Käufer, nur diesmal mit einer gefälschten Provenienz, die durch eine offizielle Auktionshaus-Rechnung und ein offizielles Wertgutachten gestützt wird.»


  «Vielleicht geht es nicht nur darum, die Herkunft zu verschleiern», fügte Archie nickend hinzu. «Waffenhändler umgehen ein Embargo, indem sie Waffen über ein Netz aus Briefkastenfirmen und Mittelsmännern verkaufen, und wenn die Lieferung beim eigentlichen Kunden ankommt, kann niemand mehr die letzte Transaktion mit dem ursprünglichen Verkäufer in Verbindung bringen. Man nennt es Dreiecksgeschäfte. Faulks könnte die gleiche Taktik hier anwenden, um seine Spuren zu verwischen.»
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  Nähe Anguillara Sabazia, nordwestlich von Rom 20. März – 1.13 Uhr


  Der Gesprächsstoff war ihnen schon vor einer Weile ausgegangen. Nun saßen sie schweigend da, in ihre eigenen Gedanken verloren, die Arme um die Knie geschlungen, um sich etwas zu wärmen. Die Taschenlampe hatten sie angeschaltet zwischen sich auf den Boden gelegt, und sie kauerten davor, als wollten sie sich am Licht wärmen. Tom hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie nicht lange überleben würden, war das schwache Leuchten erst einmal erloschen.


  Er hatte schon früher dem Tod ins Auge gesehen, aber nie mit der resignierten Schicksalsergebenheit und Machtlosigkeit, die er diesmal empfand. Die Wände waren massiv, der Boden festgestampft, die gewölbte Decke unnachgiebig, der Eingang verschüttet. Sie hatten keine Werkzeuge, keine Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren, keine Antworten. Nichts außer den beiden Patronen, die nebeneinander im blassen Schein der Taschenlampe lagen, wie Leichen, die auf ihre Bestattung warteten.


  Allegras Stimme brach schließlich das Schweigen. «Woher wusstest du es?»


  «Was wusste ich?»


  «Als wir uns in Cavallis Haus begegnet sind und du mir meine Pistole zurückgegeben hast», erinnerte sie ihn. «Woher wusstest du, dass ich dich nicht einfach erschießen würde?»


  «Ich wusste es nicht.»


  «Warum hast du mir dann vertraut?»


  «Habe ich nicht», erwiderte er schulterzuckend.


  «Aber…»


  «Ich habe das Magazin rausgenommen, ehe ich dir die Pistole zurückgab», sagte Tom grinsend. «Selbst wenn du es gewollt hättest, hättest du mich nicht erschießen können.»


  «Das ist doch…» Allegra begann breit zu grinsen, holte aus und schlug Tom auf die Schulter.


  «Autsch!», rief er gequält. Die Stelle war noch wund von ihrem Hieb am Morgen.


  «Noch ganz empfindlich, weil dich heute ein Mädchen verprügelt hat?», fragte sie, und völlig unerwartet ertönte ihr glockenklares Lachen und hob eigenartigerweise die Finsternis ein wenig.


  «Du hattest ein paar Glückstreffer.» Tom schüttelte geringschätzig den Kopf «Noch ein paar Sekunden, und ich…»


  Er verstummte, als Allegra ihn mit erhobener Hand aufforderte zu schweigen. Sie hatte ihr Kinn gehoben wie ein Spürhund, der Witterung aufgenommen hat.


  «Was ist das?»


  Tom lauschte. Zuerst hörte er nichts. Dann allerdings kam es ihm so vor, als dringe ein schwaches Motorengeräusch an seine Ohren.


  «Sie kommen zurück!», rief Allegra und wandte sich aufgeregt dem Eingang zu.


  «Vielleicht, um ganze Arbeit zu machen», sagte Tom grimmig, zog sie zurück und lud die Pistole.


  Plötzlich erzitterte dumpf der Boden, und Fetzen gedämpfter Stimmen erreichten sie. Tom visierte den Steinblock an, der den Eingang verschloss. Er war entschlossen, Contarelli oder den von dessen Leuten, der nun ins Grab kam, mit in den Tod zu nehmen.


  Etwa zehn Minuten später begann der massive Stein sich zu bewegen. Erde und Mondlicht fielen durch einen Spalt. Die Stimmen wurden deutlicher. Jemand fluchte auf Italienisch, ein anderer ächzte unter der Last des Steins. Mit einer letzten Anstrengung wurde der Steinblock weggerollt und fiel mit einem lauten Schlag auf die Seite.


  Ein greller Lichtstrahl flutete in den Stollen, glitt über Tom und Allegra hinweg und veranlasste sie zum Blinzeln. Dem Licht hinterher drang Donner, der, wie Tom begriff von einem Hubschrauber stammte; das Hämmern seiner Rotorblätter hallte von den Wänden wider.


  Einige Augenblicke lang geschah nichts. Dann erschien eine Gestalt am Eingang, eine schwarze Silhouette vor dem Flutlicht-Hintergrund.


  «Tom Kirk? Allegra Damico? Andiamo», rief der Mann und streckte ihnen die Hand hin.


  Sie tauschten einen Blick. Tom senkte langsam die Waffe.


  «Was geht hier vor?», brüllte Allegra durch den Lärm.


  «Ich weiß es nicht», rief Tom zurück. «Aber was es auch ist, es ist besser, als hier drinzubleiben.»


  Sie krochen vorwärts und traten dankbar in die Nacht hinaus. Während sie sich aufrichteten, klopften sie sich die Erde von der Kleidung und den Händen. Doch die Erleichterung, die sie über ihr Entkommen empfanden, verflog rasch, als sie sahen, dass ihre drei Befreier schwarze paramilitärische Ausrüstung trugen -Gesichtsmasken, Kampfanzug, kugelsichere Westen, Kampfstiefel, ein am Oberschenkel festgeschnalltes Pistolenholster. Zwei Männer waren mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet, die sie auf den Horizont richteten, vor der Brust Maschinenpistolen vom Modell BerettaPS12-SD.


  «Los!» Der Mann, der sie mit Namen angesprochen hatte, drängte sie zu dem schwarzen Augusta Bell 412EP, der zehn Meter entfernt gelandet war, den Scheinwerfer auf den Eingang zum Grab gerichtet. Der Luftdruck der Rotoren drückte das Gras platt. Ein vierter Mann wartete im Cockpit auf sie.


  «Einsteigen!», überbrüllte der erste Mann den Motorenlärm und reichte beiden je einen Kopfhörer. «Machen Sie sich keine Sorgen. Wir bringen hier alles wieder in Ordnung, damit sie nicht merken, dass Sie fort sind.»


  Er knallte die Tür zu, trat zurück und zeigte dem Piloten den erhobenen Daumen. Der Pilot gab Schub, und der Helikopter hob sich unsicher in die Luft, änderte den Anstellwinkel der Rotorblätter und stieg in steilem Winkel in den Himmel. Nach einigen Minuten war das Grab außer Sicht, von der Nacht verschluckt.


  «Militär?», fragte Allegra in das Mikrofon, das an ihrem Kopfhörer befestigt war.


  «Ich weiß es nicht», antwortete Tom und sah sich um. «Die Ausrüstung ist Standardgerät des italienischen Heeres. Vielleicht Spezialkräfte oder eine Art privater Miliz?» Mit einer Kopfbewegung wies er auf den Piloten. «Du könntest versuchen, ihn auszufragen, aber ich glaube nicht, dass er uns etwas verraten würde.»


  «Im Moment weiß ich nicht einmal, ob es mich überhaupt interessiert», sagte sie mit erleichtertem Schulterzucken. «Je weiter wir wegkommen…» Sie stockte und runzelte erstaunt die Stirn, als sie den Umschlag sah, der auf der gegenüberliegenden Sitzbank lag. Er war an sie beide adressiert. Allegra tauschte einen Blick mit Tom, riss den Umschlag auf und sah hinein, dann leerte sie seinen Inhalt in ihren Schoß – ungefähr zwanzigtausend Euro in einem ordentlichen Bündel, ein Satz Autoschlüssel und fünf Schwarzweißfotos von einer ausgebrannten Wohnung zusammen mit einer Pressemitteilung der monegassischen Polizei.


  «Was heißt das?», fragte Allegra stirnrunzelnd.


  «Man sucht nach zwei Vermissten», übersetzte Tom rasch. «Einem irischen Bankier namens Ronan D'Arcy und seinem Haushälter, Determination Smith. Anscheinend hat niemand sie gesehen, seit D Arcys Wohnung vor zwei Tagen in Flammen aufging.»


  «Sieht so aus, als ob jemand möchte, dass wir ihn uns näher ansehen.» Als Tom das dritte Foto noch einmal betrachtete, kniff er die Augen zusammen; ein kleiner Gegegenstand war ihm aufgefallen. Ob die Polizei es ebenfalls bemerkt hatte?


  «De Luca?», schlug Allegra vor. «Erinnerst du dich, dass er uns erzählt hat, sein Buchhalter in Monaco sei verschwunden?»


  Tom schüttelte den Kopf «Warum sollte er dann Contarelli beauftragen, uns zu beerdigen, nur um uns ein paar Stunden später wieder ausgraben zu lassen?»


  «Aber wer sonst hätte gewusst, wo wir sind?»


  Tom zuckte mit den Schultern. Sie hatte nicht unrecht, doch im Augenblick interessierte ihn weniger, wer sie befreit hatte, als vielmehr der Grund dafür – und die Frage, was von ihnen verlangt wurde.


  Die Stimme des Piloten schaltete sich knisternd in ihr Gespräch ein.


  «Welchen Kurs?»


  «Wie bitte?»


  «Ich habe Anweisung, Sie zu jedem Punkt innerhalb der Reichweite des Hubschraubers zu bringen», erklärte der Pilot.


  «Zu jedem Punkt?», fragte Tom überrascht. Er war davon ausgegangen, dass ihr unbekannter Retter sie zu sich bringen ließe.


  «Zu jedem Punkt», bestätigte der Pilot. «Sobald wir landen, können Sie gehen, wohin Sie wollen.» Über die Schulter reichte er ihnen zwei Schweizer Pässe nach hinten. «Welchen Kurs?»


  Tom zögerte mit der Antwort und blätterte die gefälschten Dokumente durch. Er schätzte, dass sie mit vollem Tank mindestens sechshundert Kilometer weit kämen. Mehr als genug, um De Luca, Gallo und den mörderischen Wahnsinn, in den sie hineingestolpert waren, weit hinter sich zu lassen. Allegra schien den gleichen Gedanken zu hegen, denn sie nahm den Kopfhörer ab, bedeutete Tom, es ihr gleichzutun, damit der Pilot sie nicht hören konnte, und brüllte ihm ins Ohr:


  «Was willst du machen?»


  «Wenn wir aussteigen wollen, dann ist das die Gelegenheit», rief er zurück. «Es könnte die letzte Chance sein, einfach wegzugehen.»


  «Ja, nur wohin gehe ich dann? Ehe ich nicht beweisen kann, was Gallo getan hat, kann ich nicht zurück.»


  Tom setzte den Kopfhörer wieder auf.


  «Schaffen wir es bis Monte Carlo?», fragte er.


  «Sicher», antwortete der Pilot. «Benötigen Sie etwas?»


  Tom hielt kurz inne, dann antwortete er:


  «Für mich einen Anzug. Dreiknopfsakko, Doppelschlitz. Ein Kleid für die Dame. Schwarz. Größe 36.»


  
    Dritter Teil


    «Ich fürchte die Danaer,


    auch wenn sie Geschenke bringen.»


    Vergil, Aeneis II, 48
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    Über dem Ligurischen Meer, fünfzig Kilometer südöstlich von Monaco


    20. März – 2.21 Uhr


    Verdunkelt hielten sie nach Westen, überflogen knapp nördlich von Civitavecchia die Küste und folgten dem zerklüfteten Ufer bis Livorno im Zickzack, um unterhalb des Radars zu bleiben. Als sie dort waren, flogen sie wieder auf das Meer hinaus. Hinter ihnen verblassten die hellen Lichter der Stadt, bis es nichts weiter gab als sie, den dunklen Schatten des Wassers unter ihnen und das Echo der Rotoren, die sie tief über den Wellen dahintrieben.


    Gelegentlich kam der Mond hinter einer Wolke hervor, und einige Augenblicke lang sah Allegra ihren geisterhaften Schatten auf der Dünung wie ein Geisterschiff, das auf weißen Schaumkronen fährt. Dann verschwand der Schatten genauso schnell wieder, und erneut war unter ihnen nichts als Dunkelheit, ein endloser Abgrund, in den sie zu fallen schienen, ohne sich zu bewegen.


    Allegra sah zu Tom hinüber, doch wie sie schien auch er die lärmerfüllte Ruhe des Fluges zu genießen. Er hatte das schmutzverschmierte Gesicht an die Scheibe gepresst und war allein mit seinen Gedanken. Sie fragte sich, ob er – wie sie – noch immer die Kunststofffolie über dem Gesicht spürte, feucht und warm, und noch immer das Gefühl hatte, seine Fingernägel lösten sich, während er an den Erdwänden der Grabkammer kratzte.


    Sie gab es nur ungern zu, aber sie hatte Angst gehabt. Es war anders gewesen als in einer direkten Gefahr, bei der Adrenalin ausgeschüttet wird und der Instinkt übernimmt, ehe man auch nur die Chance hat nachzudenken. Sie hatte Todesangst gehabt, in der der Verstand genug Zeit hatte, sich das Ausmaß der Gefahr in allen Einzelheiten vorzustellen.


    Vielleicht erklärte sich daraus, weshalb sie die Motorengeräusche nun so eigentümlich beruhigend fand, nachdem sich das Brüllen zu einem zufriedenen Schnurren gemäßigt hatte, das einen willkommenen Kontrast zu den Todesgedanken bildete, die sie im Grab gehabt hatte. Eine Erinnerung, dass sie noch lebte. Dass sie entkommen war.


    Nicht dass sie sicher sagen konnte, wohin genau sie entkommen waren oder wer ihnen geholfen hatte. Ganz eindeutig wollte jemand, dass sie lebten und ihre Ermittlungen fortsetzten. Weniger klar war, wer das sein konnte. De Luca vielleicht, wenn sie richtig vermutete, dass D’Arcy für ihn arbeitete. Doch andererseits erschien es, ganz wie Tom gesagt hatte, recht unwahrscheinlich, dass er erst Contarelli befahl, sie zu töten, nur um dann einige Stunden später ein Rettungskommando auszusenden. Doch wenn er nicht dahintersteckte, wer dann? Das FBI? Tom hatte ihr gesagt, dass er schon früher für das Bureau gearbeitet habe. Hatten die Amerikaner ihnen geholfen und damit ihre einzige Chance am Leben erhalten, Jennifers Mörder zu finden? Sie schüttelte den Kopf Die Wahrheit war ganz einfach: Sie wussten es im Moment einfach nicht.


    Sicherer war sie sich hingegen ihres wachsenden Vertrauens Tom gegenüber. Er würde niemals aufgeben, das wusste sie mittlerweile, niemals ruhen, bis er den Delischen Bund ausgehoben und den Mörder seiner Freundin gefunden hatte. In gewisser Weise war sie fast eifersüchtig auf seine grimmige Treue. Kannte sie jemanden, der das Gleiche für sie getan hätte? Nein.


    Die Erkenntnis bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit. Wenn sie diese Sache nicht zu Ende brachten, wohin auch immer es sie führte, dann würde es niemand tun. Und Gallo würde gewinnen.


    Plötzlich klopfte Tom ans Fenster.


    «Monte Carlo.»


    Die Stadt war aus der Nacht erschienen, eine Stufenpyramide aus Lichtern, die sich am steilen Berghang festklammerte und zur See hin offen war. Der Hubschrauber steuerte nach links und stieg über die im Hafen ankernden Jachten, ehe er zum Heliport steuerte, einem schmalen Ausleger über dem Wasser. Mit einem Stoß landete er, ließ Tom und Allegra aussteigen und hob sofort wieder ab, kaum dass ihre Füße den Asphalt berührten. Steil stieg er in die Luft, bis der Lärm seiner Rotoren nur noch ein Flüstern im warmen Wind war.


    Der Heliport war über Nacht geschlossen, aber jemand hatte dafür gesorgt, dass das Tor im Maschendrahtzaun unverschlossen war. Die Schlüssel aus dem Umschlag öffneten einen BMW X5, der vor dem verwaisten Terminalgebäude an der Straße parkte. Darin fand Allegra eine Reisetasche mit Freizeitkleidung und zwei Kleidersäcke – einer mit Anzug und Oberhemd für Tom, der andere mit einem knielangen schwarzen Kleid. Schuhe, Unterwäsche, Manschettenknöpfe, Kamm, Makeup – an alles war gedacht worden, und ohne genau hinzusehen, wusste Allegra, dass alles passen würde. Diese Leute, wer immer sie waren, wussten genau, was sie taten.


    «Ladies first?», fragte Tom und schloss hinter ihr die Tür, dann wandte er dem Wagen den Rücken zu.


    Erst als sie sich ausgezogen hatte, begriff Allegra, wie schmutzig sie wirklich war. Ihr Gesicht und ihre Arme waren voller Flecken, Erde und kleiner Kratzer und Schrammen, die sie sich, ohne es zu merken, in Lis öliger Druckwerkstatt, Cavallis schaumgefülltem Wagen, Contarellis schrecklichem Keller und der leeren Grabkammer zugezogen hatte. Sie nahm einige Feuchttücher, säuberte sich rasch, so gut es ging, trug Makeup auf und schlüpfte in das Kleid. Ehe sie ausstieg, begutachtete sie sich im Rückspiegel. Nicht schlecht, wenn man davon absah, dass ihr Haar erst nach sechs Monaten und mehreren teuren Friseurbesuchen auch nur halbwegs vernünftig aussehen würde. Doch es hatte seinen Zweck erfüllt.


    Sie stieg aus und tauschte mit Tom die Plätze. Sie hoffte, dass seine hochgezogenen Augenbrauen ein Zeichen stiller Bewunderung waren. Fünf Minuten vergingen, dann war auch er so weit.


    «Möchtest du ans Steuer?», fragte Tom und hielt ihr die Schlüssel hin. «Aber dann musst du versprechen, diesmal in nichts reinzufahren.»


    Sie lehnte lächelnd ab. «Das wäre doch langweilig!»


    Das Casino war nicht weit vom Heliport entfernt, doch andererseits konnte in einem Land von nur 1,97 Quadratkilometern Fläche nichts weit von irgendetwas entfernt sein. Trotz der späten Stunde war auf den Straßen viel los. Ferraris und Lamborghinis kreuzten demonstrativ langsam über den Place du Casino, damit die Touristen genügend Zeit zum Gaffen hatten. Hinter dem Springbrunnen, dessen sprudelndes Wasser im Flutlicht funkelte wie geschmolzenes Glas, bogen sie ein und standen hinter einem Bentley Continental in der Warteschlange, bis ein Hausdiener ihren Wagen parkte.


    Das Casino war ein kunstvolles barockes Gebäude, dessen Fassade von zwei verspielten Türmen zu beiden Seiten des Haupteingangs beherrscht wurde und mit Statuen und komplizierten Reliefs besetzt war. Die Flutlichter verliehen ihm ein recht farbenprächtiges Aussehen, kleideten es an einigen Stellen in Bernsteingelb und an anderen in Gold, während ein tiefgrünes Kupferdach durch die Lücke zwischen den Türmen gerade noch sichtbar war. In der Mitte zeigte eine von zwei bronzenen Engeln getragene Uhr kurz nach drei an.


    «Du hast mir immer noch nicht gesagt, weshalb wir hier sind», beklagte sich Allegra, als Tom sie zwischen den Marmorsäulen der prächtigen Eingangshalle hindurch zum Ticketschalter führte.


    Während er das Eintrittsgeld bezahlte, sah er sie mit nachsichtigem Lächeln an, als wäre es eine irgendwie törichte Frage.


    «Um Blackjack zu spielen, natürlich.»
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  Casino de Monte Carlo, Monaco 20. März – 3.02 Uhr


  Die Anlage der Spielbank folgte einer zwingenden Logik: Je tiefer man sich hineinwagte, desto mehr Geld verlor man. Trotz seiner Einfachheit hatte dieses Konzept im Laufe der Jahre zur Entwicklung eines komplizierten, intuitiven Ökosystems geführt, in dem jene, die am unteren Ende der Futterkette standen, kaum jemals ins Revier der höheren Raubtiere vordrangen.


  Man sah es leicht daran, wie in den äußeren Räumen hauptsächlich sonnengebräunte britische und deutsche Touristen spielten, deren Kleidung – die in Erwartung eines «piekfeinen» Abends fast eine Woche lang auf dem Boden eines Koffers gelegen hatte – zerknittert war, und die ihre bescheidenen Verluste mit kaum verhohlener Verstimmung ertrugen. In den mittleren Räumen fanden sich hingegen makellos gekleidete italienische und französische Paare – «Einheimische», die aus einer Laune heraus hergekommen waren und erfahren an den Tischen spielten. Die inneren Räume schließlich waren von Russen überlaufen – meist übergewichtige Männer in Schwarz, die ihre Zigarre hielten, als wäre sie ein Bajonett, und die von deutlich jüngeren blonden Frauen begleitet wurden, die übertrieben schlank und ganz in Weiß gekleidet waren, damit ihre Sonnenbräune besser zur Geltung kam. Hier spielte man mit einer an Langeweile grenzenden Gleichgültigkeit an von Jetons übersäten Tischen, und jede Drehung des Rads war ein verzweifeltes Flehen danach, etwas, ganz egal was, zu empfinden in einem Leben, das stumpf geworden war, weil man vergessen hatte, was es bedeutete, etwas wirklich zu wollen, ohne die Mittel zu haben, es sich kaufen zu können.


  Während sie aus dem Salle Europe hereinkamen, ertappte sich Tom dabei, dass er seine Gedanken schweifen ließ. Er hatte den Gedanken verdrängt, solange er konnte, doch es war schwer, nicht ans Amalfi zu denken, sich nicht vom Blinken der Spielautomaten und dem Rattern der Roulettekugeln in die Vergangenheit versetzen zu lassen.


  Fast war es, als betrachte er einen Film. Der Nachhall des abgefeuerten Schusses, die am Boden liegende Jennifer, der Geruch nach Blut und Kordit, der erste, ungläubige Aufschrei. Ein Film, den er abspielen, anhalten und schnell vor- und zurückspulen konnte, nur dass er niemals weiter zurückkam als bis zum Krachen des Schusses. Zu dem Augenblick, in dem alles begonnen hatte.


  «Tom?» Langsam merkte er wieder, wo er gerade war, und er sah, dass Allegra ihm besorgt die Hand auf die Schulter gelegt hatte. «Alles okay?»


  Er nickte. «Mir geht’s gut.» Der Schrei klang ihm noch immer in den Ohren, obwohl er jetzt, bei näherer Betrachtung, merkte, dass die Unterschiede zum Amalfi viel größer waren als die Gemeinsamkeiten.


  Man spielte hier zum Beispiel Chemin de Fer und kein Punto Banco. Die Pokertische waren auf Französisch markiert, nicht auf Englisch. Das Rouletterad hatte nur eine Null, nicht zwei. Und in der Luft hing der bittersüße Geruch nach anderthalb Jahrhunderten, in denen Vermögen gewonnen und verloren worden waren. Für sich genommen kleine Unterschiede, die zusammen jedoch mit den Kronleuchtern, den farbigen Glasfenstern oder den kunstvollen Skulpturen, die das Innere des Rokoko-Casinos schmückten, der Spielbank eine Seele einhauchten, von der Kezman für sein Amalfi nur träumen konnte.


  Tom und Allegra nahmen an einem leeren Blackjack-Tisch Platz, und Tom legte einen Fünftausend-Euro-Jeton auf das Feld vor sich. «Bitte geben Sie.»


  Der Croupier sah auf und lächelte. Er war Anfang vierzig, ein großer, hagerer Mann mit langen schlanken Fingern, die er sehr präzise bewegte.


  «Monsieur Kirk. Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen.»


  Er teilte Tom einen König und eine Fünf aus.


  «Ganz meinerseits, Nico.»


  «Mein Beileid zu Ihrem Verlust.»


  Einen Augenblick lang glaubte Tom, er meine Jennifer, dann begriff er, dass Nico von seinem Vater sprach, dessen Tod beinahe drei Jahre zurücklag. Es zeigte, wie lange es her war, dass er zum letzten Mal in Monte Carlo gewesen war.


  «Danke. Carte.»


  «Bei fünfzehn kauft man nicht mehr», flüsterte Allegra ihm ins Ohr. «Das weiß sogar ich.»


  «Sieben», sagte der Croupier. «Zweiundzwanzig.» Er nahm die Karten und Toms Jeton vom Tisch.


  «Siehst du», sagte Allegra.


  «Ich komme, um meine Sachen abzuholen», sagte Tom leise und setzte wieder fünftausend Euro. «Ist alles noch da?»


  «Natürlich», sagte Nico und teilte ihm ein Ass und eine Sieben aus.


  «Achtzehn. Du musst wieder halten», drängte ihn Allegra. Tom achtete nicht auf sie.


  «Carte.»


  Der Croupier teilte ihm eine Acht aus.


  «Sechsundzwanzig.»


  Allegra murmelte ärgerlich etwas.


  «Du verlierst nicht gern, was?», fragte Tom, amüsiert über ihren Gesichtsausdruck.


  «Ich verliere nicht gern aus Dummheit», erwiderte sie. «Vielleicht hat Madame recht», warf der Croupier ein. «Haben Sie schon das Englische Roulette versucht?»


  «Eigentlich hatte ich gehofft, einen alten Freund hier zu treffen. Ronan D’Arcy. Kennen Sie ihn?» Der Croupier hielt inne und nickte.


  «Er ist einige Male hier gewesen. Großzügig mit dem Trinkgeld.» Er schwieg kurz. «Hässliche Geschichte.»


  «Sehr hässlich», stimmte Tom ihm zu. «Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?»


  Nico zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf «Seit dem Feuer hat niemand ihn mehr gesehen.»


  «Wo hat er gewohnt?»


  «Auf dem Boulevard de Suisse. Sie können es nicht verfehlen.»


  «Können Sie mich hineinbringen?»


  Der Croupier vergewisserte sich erneut, dass niemand zuhörte, und nickte.


  «Treffen wir uns in zehn Minuten im Cafe de Paris.»


  «Ich brauche auch zwei Handys», fügte Tom hinzu. «Hier.» Er legte einen weiteren Fünftausend-Euro-Jeton auf den Tisch. «Für Ihre Mühe.»


  «Merci, Monsieur, aber vier reichen.» Er schob einen Tausend-Euro-Jeton zurück, dann gab er seinem Vorgesetzten ein Zeichen, dass er abgelöst werden wollte.


  «Du hast die beiden Spiele absichtlich verloren, was?», brummte Allegra, als sie zum Eingang zurückgingen.


  «Er nimmt zehntausend Euro.»


  «Wofür?»


  «Dafür, dass er darauf aufpasst.» Er hielt den Jeton hoch, den der Croupier ihm gegeben hatte. Auf der Rückseite waren zwei Ziffern eingekratzt. «Komm mit.»


  Als sie in das große Foyer kamen, führte Tom sie auf die andere Seite, wo eine verspiegelte Tür rechts zu einer Marmortreppe mit einem kunstvoll geschmiedeten eisernen Geländer führte. Sie stiegen sie hinunter, und es wurde kühler. Schließlich fanden sie sich auf einem schmalen Korridor mit der Herrentoilette auf der einen und der Damentoilette auf der anderen Seite wieder.


  Sie überzeugten sich, dass ihnen niemand gefolgt war, dann öffnete Tom den kleinen Schrank unter der Treppe und nahm ein Schild mit der Aufschrift Hors Service und zwei Messingständer heraus, die durch eine Samtschnur verbunden waren. Er klebte das Schild an die Tür zur Herrentoilette, stellte das Absperrband vor der Tür auf und ging hinein. Gleich darauf kam er grinsend wieder heraus.


  «Alles leer.»


  «Ist das gut?», fragte sie. In ihrer Stimme lag ein ungeduldiger Unterton, doch sie folgte ihm hinein.


  Der Raum sah aus, wie er ihn in Erinnerung hatte – vier blassgelb gestrichene Kabinen rechts, links sechs von Milchglasscheiben getrennte Urinale. In der Mitte des Raums stand ein Marmortisch mit zwei Waschbecken. Graue Marmorkacheln bedeckten die Wände.


  «Sechs quer, drei runter.»


  Er zeigte ihr die Ziffern, die in den Jeton gekratzt waren, wandte sich den Urinalen zu und begann in der linken oberen Ecke, zählte sechs Kacheln nach rechts und dann drei nach unten.


  «Die hier», sagte er, trat vor und zeigte auf eine Kachel über dem dritten Urinal.


  «Würde ich auch sagen», stimmte Allegra mit neugierigem Stirnrunzeln zu.


  Tom nahm den Feuerlöscher aus der Halterung neben der Tür und schlug damit kräftig auf die Kachel. Mit einem dumpfen Geräusch zerbrach sie.


  «Dahinter ist ja ein Hohlraum», staunte Allegra.


  Tom schwang den Feuerlöscher erneut gegen die Wand. Das Loch wurde größer, als die Kacheln rings um die Öffnung zerbrachen und herunterfielen. Schließlich hatte er einen rechteckigen Hohlraum freigelegt. Er setzte den Feuerlöscher ab, griff in den Hohlraum und zog eine große schwarze Reisetasche hervor.


  «Wie lange ist die schon da drin?»


  «Drei oder vier Jahre», vermutete Tom. «Nico hat den Fliesenleger bestochen. Es war Archies Idee. Eine Vorsichtsmaßnahme. Alles, was wir brauchen, um weitermachen zu können, falls wir einmal fliehen müssen. Außer diesem Versteck gibt es noch ein paar andere auf der ganzen Welt, überall dort, wo wir jemanden haben, dem wir vertrauen können.»


  Allegra beugte sich vor, als er den Reißverschluss der Tasche öffnete.


  «Was ist da drin?»


  «Batterien, Werkzeuge, Bohrmaschine, Boroskop, Magnetbohrständer, Rucksack», zählte er auf während er rasch den Inhalt durchging. «Geld, Waffen», fuhr er fort, nahm eine der beiden Glocks heraus, vergewisserte sich, dass das Magazin voll war, und steckte sie in seine Tasche.


  «Und das?», fragte Allegra stirnrunzelnd und nahm ein kleines, zigarettenschachtelgroßes Gerät heraus.


  «Ein Peilsender. Fünf Kilometer Reichweite.» Er nahm den zugehörigen Empfänger heraus, setzte eine frische Batterie ein und zeigte ihn ihr. «Steck dir den Sender ein, wenn du willst. Auf diese Weise verliere ich dich wenigstens nicht.»


  «Keine Bange, so leicht wirst du mich nicht los», erwiderte sie lächelnd und gab ihm den Sender zurück.


  «Gut. Dann kannst du mir oben helfen. Nico wartet schon auf uns.»
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  Boulevard de Suisse, Monaco 20. März – 3.35 Uhr


  Kaum zehn Minuten später hielten sie ein kleines Stück von dem Appartementhaus entfernt, in dem D'Arcy wohnte. Nico hatte recht gehabt – man konnte es gar nicht übersehen. Ein Streifenwagen stand in der schmalen Einbahnstraße, und die oberen Stockwerke des cremefarbenen Gebäudes waren schwarz verrußt und zeugten vom Brand.


  Tom ließ Allegra ein paar Minuten Zeit, sich das Kleid und die hochhackigen Schuhe auszuziehen und die Freizeitkleidung überzustreifen, die sie ebenfalls im Wagen gefunden hatten, dann klopfte er ungeduldig ans Seitenfenster. Sie ließ es herunter, und er schob ihr die zweite Glock und zwei Ersatzmagazine zu.


  «Fertig?»


  «Sind da tatsächlich Patronen drin?», fragte sie, die Augenbrauen skeptisch hochgezogen.


  Nicht dass sie etwas dagegen hatte, eine Waffe zu tragen, im Gegenteil, sie mochte die feste und vertraute Berührung an ihrer Hüfte. Sie wusste nur gern, womit sie es zu tun hatte.


  «Hoffen wir, dass du das nicht herausfinden musst», sagte er augenzwinkernd.


  Das Gebäude hieß Villa de Rome, ein passender und vielleicht nicht ganz zufälliger Name, wenn sie richtig vermuteten, was D’Arcys Verbindung mit De Luca und dem Delischen Bund anging. Obwohl es alt war, zeigte es zahlreiche Anzeichen jüngerer und missglückter Verschönerungsarbeiten; die Eingangshalle erinnerte an das Foyer eines Drei-Sterne-Hotels, das sich für besser hielt, als es war – alles Rosenmarmor, Rauchglas und Blattgold.


  «Bonsoir.» Ein junger Beamter der kleinen monegassischen Polizei erhob sich hinter der Empfangstheke und begrüßte sie freundlich, erleichtert, wie es schien, über die Aussicht einer Abwechslung in der einsamen Monotonie seiner Nachtwache.


  «Thierry Landry. Caroline Morel», sagte Tom kurz angebunden, und beide zeigten die Spezialausweise, die Nico ihnen beschafft hatte. «Aus dem Palast», fügte er auf Französisch hinzu.


  «Jawohl, Monsieur, Madame», stotterte der Polizist. Er straffte den Rücken, und seine Absätze glitten fast unmerklich näher zusammen.


  «Wir würden uns gern D’Arcys Wohnung ansehen.»


  «Natürlich.» Er nickte eifrig. «Der Aufzug geht noch immer nicht, aber ich kann Sie die Treppe hinauf zum Penthouse fuhren.»


  «Nicht nötig», widersprach Tom und trat demonstrativ einen Schritt näher. «Wir sind niemals hier gewesen. Sie haben uns nie gesehen.»


  «Was gesehen, Monsieur?» Der Beamte blinzelte, dann erstarrte er, als hätte er unvermittelt begriffen, dass er damit wahrscheinlich gegen das Protokoll verstieß. Zu seiner sichtlichen Beruhigung lächelte Tom.


  «Genau.»


  Sie ließen den Beamten stehen, der hinter ihnen salutierte, und stiegen schweigend die Treppe hinauf. Der Brandgeruch wurde stärker und der Fußboden feuchter; Wasser tropfte durch die Decke. Allegra überlegte, dass schon eine gewisse Ironie darin bestand, dass die Feuerwehr den Appartements unter D’Arcys Wohnung größeren Schaden zugefügt hatte als der Brand, vor dem sie sie hatte schützen wollen, es geschafft hätte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob das eine Warnung für sie beide war – verursachten sie größeren Schaden, weil sie die Dinge in Ordnung bringen wollten, als wenn sie ihnen einfach ihren natürlichen Lauf gelassen hätten?


  Im dritten Stock blieb Tom stehen und nahm den Rucksack von der Schulter. Er nahm ein kleines Gerät heraus, das er ungefähr in Kniehöhe an einer Wand anbrachte und einschaltete.


  «Bewegungsmelder», erklärte er und zeigte ihr einen kleinen Empfänger, der einen Ton von sich gab, wenn irgendetwas den Infrarotstrahl des Senders unterbrach.


  Sie gingen weiter und erreichten kurze Zeit später die oberste Stufe. Der Brandgeruch hing hier so schwer in der Luft, dass Allegra beinahe Asche zu schmecken glaubte, die ihr in der Kehle klebte. Tom schaltete seine Taschenlampe ein. Der Strahl richtete sich auf D’Arcys Wohnungstür, die aus den Angeln gehoben worden war und an der Wand lehnte.


  «Sechs Millimeter Stahlplatte und Vierfachverriegelung», stellte Tom fest. «Entweder kannte er die Täter, oder jemand hat sie hineingelassen.»


  Im Appartement traten sie auf einen triefnassen Teppich aus Asche und verkohlten Trümmern. Die Wände waren von den Flammen geschwärzt, die Decke fast völlig weggebrannt, und sie konnten die Stahlrippen des Daches sehen und darüber den Nachthimmel. Das Mobiliar war zu düsteren Formen verbrannt, die gleichzeitig vollkommen fremd und eigentümlich vertraut wirkten, und unerklärlicherweise hatte das Feuer einen einzelnen Sessel und einen großen Abschnitt einer Wand verschont, als wollte es dadurch das überwältigende Ausmaß der Vernichtung im übrigen Appartement noch unterstreichen.


  Es war unangenehm und erschütternd, in diese Wohnung zu kommen, und Allegra hatte den merkwürdigen Eindruck, in eine Filmszene getreten zu sein.


  «Es sieht so aus, als wäre das Feuer hier entstanden.» Sie suchte sich über die verkohlten Trümmer hinweg einen Weg in ein Zimmer mit Hafenblick. Das Feuer schien hier besonders intensiv gewütet zu haben: Die Deckenstahlträger waren verbogen, und unter den Fenstern hatten sich durchscheinende Teiche aus geschmolzenem und wieder erstarrtem Glas gebildet. Die forensische Untersuchung des Brandherds hatte anscheinend bereits begonnen; auf einem niedrigen Klapptisch stand Ausrüstung, in den Ecken des Raumes waren tragbare Lampen aufgestellt worden.


  «Wahrscheinlich hier», stimmte Tom ihr zu und wies mit der Taschenlampe auf einen dunklen Hügel vor den Überresten eines Bücherregals. «Wie zu erwarten war.»


  «Wie meinst du das?»


  Tom griff in seinen Rucksack und holte eines der Fotos heraus, die man für sie in den Helikopter gelegt hatte.


  «Was siehst du darauf?»


  Sie musterte es sorgfältig, dann fuhr sie stirnrunzelnd mit dem Taschenlampenstrahl über die niedergebrannten Bücherregale. Soweit sie sehen konnte, sahen sie alle gleich aus. Ganz gewiss schienen sie nicht… sie hielt inne. Sie hatte gerade einen rechteckigen Umriss auf dem Foto entdeckt, der sich im Taschenlampenstrahl als kleines Metallgitter erwies, das etwa in Kopfhöhe in die Wand eingelassen worden war.


  «Was ist das?», fragte sie.


  «Das habe ich mich auch gefragt. Wahrscheinlich nichts. Doch andererseits…» Er trat näher und rieb vorsichtig an einem Wandstück. Im feuchten Ruß wurde allmählich eine schmale Rille sichtbar.


  «Eine versteckte Tür», flüsterte Allegra.


  Tom nickte. «Ein Panikraum. Das Gitter muss zu einem Lufteinlass gehören, der hinter dem Regal versteckt war. D’Arcy ist nicht verschwunden. Er hat seine Wohnung überhaupt nicht verlassen.»


  «Kannst du sie öffnen?»


  «Ich tippe auf zwölf Millimeter Stahl.» Mit einem resignierten Schulterzucken klopfte Tom gegen die Tür. «Elektromagnetisches Riegelsystem. Vorausgesetzt, sie haben die Stromzufuhr abgeschnitten, öffnet sich das Schloss, sobald die Batterien leer sind.»


  «Und das ist wann?»


  «Typischerweise etwa achtundvierzig Stunden nach Einschalten.»


  «Und das dauert noch mindestens zwölf Stunden», rechnete Allegra anhand der Uhrzeit des Feuers, die sie aus der Polizeimeldung kannte. «So lange können wir hier nicht warten.»


  «Das brauchen wir auch nicht», versicherte Tom ihr. «Hilf mir mal.»


  Sie rissen zu Boden, was vom Regal noch übrig war. Das verkohlte Holz brach knisternd, als sie es packten. Der Staub ließ sie beide husten.


  «Es wird ein externes Tastenfeld gegeben haben, aber es muss im Feuer geschmolzen sein», erklärte Tom, als die Stahlwand des Panikraums im Staub sichtbar wurde. «Doch gewöhnlich gibt es noch ein weiteres für den Notfall, ein zweites Tastenfeld, das man in die Wand einbaut. Das sollte vor der Hitze geschützt gewesen sein.»


  Er trat vor und fuhr mit den Händen sorgsam in Hüfthöhe über die schmutzigen Stahlwände.


  «Hier.»


  Er spuckte sich in die Hand und wischte den Ruß von der Wand, sodass ein rechteckiges Abdeckblech sichtbar wurde, das er rasch losschraubte.


  «Es funktioniert noch», sagte Allegra erleichtert, während sie in die Öffnung leuchtete und die beleuchteten Tasten und den einladend blinkenden Cursor sah.


  Tom griff wieder in die Tasche und nahm ein kleines Gerät heraus, das wie ein Taschenrechner aussah. Er hebelte die Blende vom Tastenfeld, sodass die Platine sichtbar wurde, kniete sich hin und verband sein Gerät damit. Im nächsten Moment erhellte sich das Display, und Zahlen scrollten in scheinbar zufälligen Mustern darüber, zuerst langsam, dann mit zunehmender Geschwindigkeit, bis die Kombination grün aufleuchtete: 180.373.


  Mit einem hydraulischen Zischen glitt die Tür des Panikraums zur Seite.
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  Allegra betrat den Panikraum, machte aber sofort zwei Schritte zurück.


  «Cazzo!», fluchte sie, die Hand über Mund und Nase. Als Tom durch die Tür spähte, wusste er, wieso.


  Das Notlicht war an und tauchte den Raum in einen blutroten Schein. D’Arcy saß zusammengesunken in der Ecke und war von der Wärme schon aufgedunsen. Fast zum Greifen stand der widerlich süßliche Verwesungsgeruch in der Kammer. Der Kopf hing ihm auf der Brust, und seine Augen traten hervor, als hätte jemand versucht, sie ihm aus dem Schädel zu drücken. Unter dem weißen Hemd blähte sich der Bauch, und die blasse Haut zeigte durch die Lücken zwischen den Knöpfen blaugrüne Flecken.


  Durch den Mund atmend, bemühte sich Tom, nicht darauf zu achten, wie D'Arcys schwarze, geschwollene Zunge seinen Mund zu einem breiten Lächeln geöffnet hatte, und er trat in die enge Kammer. Allegra folgte ihm.


  «Der Rauch dürfte ihn umgebracht haben», vermutete Tom und wies auf die Plastikfolie, die lose von den Lüftungsschlitzen hing. Offenbar hatte D'Arcy versucht, sie mit Verbänden und Heftpflastern aus dem Erste-Hilfe-Kasten abzudichten. «Und dann hat er angefangen, in der Hitze zu schmoren.»


  «Cazzo», wiederholte Allegra.


  Tom sah sich um. Eindeutig hatte D'Arcy die Kammer vor allem als Lagerraum benutzt. Aktenkartons standen an der hinteren Wand gestapelt, und ein Server diente offenbar zur Datensicherung für die Computer, die einmal draußen auf dem Schreibtisch gestanden haben mussten. Er hatte sich anscheinend wie die meisten Menschen, die sich solche Räume einbauen lassen, von der Tatsache beruhigen lassen, dass der Panikraum für den Notfall existierte, ohne zu erwarten, ihn jemals wirklich zu brauchen.


  «Hilf mir, eine davon herunterzuheben.»


  Er achtete sorgfältig darauf nicht über D’Arcys ausgestreckte Beine zu stolpern, nahm eine Kiste herunter und sah hinein. Darin waren vier oder fünf schwarze Aktenorder, nach Jahren sortiert, die Hunderte von Rechnungen enthielten.


  «Gebühren für eine Grabstätte auf dem Cimiterio acattolico in Rom», las Allegra aus dem aktuellsten Ordner vor und blätterte weiter. «Leihgebühr für einen Privatjet. Hotelsuiten. Jachtcharter. Ganz schön teuer, reich zu sein.»


  «Irgendetwas, das ihn mit De Luca in Zusammenhang bringt?», fragte Tom und reichte eine zweite Kiste herunter.


  «Nichts Offensichtliches. Aktienverkäufe, Derivatenverträge, Kontoauszüge…» Sie durchblätterte rasch zwei Ordner.


  «Hier das Gleiche», sagte Tom und wuchtete eine dritte Kiste zu Boden.


  «Aber sieh dir das hier mal an», sagte Allegra langsam. Sie war auf einen dicken Packen Kontoauszüge gestoßen. «Jedes Mal, wenn sein Aktienkontostand zehn Millionen überstieg, wurde der Überschuss auf ein Konto bei der Banco Rosalia überwiesen.»


  «Banco Rosalia?», fragte Tom stirnrunzelnd. «Hat Argento nicht dort gearbeitet?»


  «Ganz genau. Das verbindet D'Arcy mit den anderen Morden.»


  «Nur dass hier nichts zu sehen ist, das mit Cäsar oder Caravaggio in Zusammenhang steht», wandte Tom ein. «Warum ist Moretti vom Muster abgewichen?»


  «Vielleicht ist er das gar nicht. Vielleicht hat D’Arcy sich hier eingeschlossen, ehe Moretti ihn erwischte», sagte Allegra.


  Tom nickte, auch wenn er nicht völlig überzeugt war. Verglichen mit dem, was er über die anderen Morde gehört hatte, wirkte dieser Anschlag übereilt und ungeplant. Anders.


  «Was weißt du über die Banco Rosalia?», wollte er wissen.


  «Im Grunde nichts», antwortete sie schulterzuckend. «Eine kleine Bank im Mehrheitsbesitz des Vatikans. Ich habe den Geschäftsführer im Leichenschauhaus kennengelernt, als er Argento identifizierte.»


  «Nehmen wir diese DVDs mit.» Tom wies auf einen Stapel Datenträger, von denen er annahm, dass sie Sicherheitskopien enthielten. «Falls die Bank involviert ist, sollten das die Zahlungen zeigen.»


  «Was ist mit ihm?» Sie wies auf D’Arcys aufgedunsene Leiche.


  «Wir verschließen die Tür wieder und lassen ihn im Laufe des Tages von der Polizei finden, wenn sie sich öffnet», sagte er schulterzuckend. «Er kann ihnen schließlich nicht sagen, dass wir…» Er verstummte. Er hatte etwas an D’Arcys Handgelenk entdeckt.


  «Was ist denn?»


  Tom kniete nieder und hob vorsichtig D’Arcys Arm.


  «Seine Uhr», sagte er leise, während er versuchte, den Verschluss zu öffnen. Das kalte Fleisch war rings um das schwarze Krokodillederarmband aufgedunsen, und Toms rußige Finger hinterließen auf D’Arcys bleicher Haut schwarze Flecken.


  «Was ist damit?»


  «Es ist eine Ziff.»


  «Eine Ziff?»


  «Max Ziff. Ein Uhrmacher. Ein Genie. Er stellt nur drei, vielleicht vier Stücke im Jahr her. Sie verkaufen sich für Hunderttausende, manchmal Millionen.»


  «Woher weißt du, dass sie von ihm ist?» Sie hockte sich neben Tom.


  «Der orangefarbene Sekundenzeiger», erklärte er. Der Uhrenverschluss löste sich, und das Lederarmband hinterließ eine tiefe Furche im Fleisch. «Das ist sein Markenzeichen.»


  «So eine Uhr habe ich schon einmal gesehen», sagte sie stirnrunzelnd und griff danach.


  «Bist du sicher, dass es eine Ziff war?», fragte Tom mit skeptischem Blick. Es gab nicht nur äußerst wenige Ziffs, sie waren außerdem so unauffällig, dass die meisten Menschen sie gar nicht erkannten. Darum ging es unter anderem auch.


  «Es war nicht eine Ziff. Es war die gleiche Ziff», beharrte Allegra. «Sie lag in dem Karton mit den Beweisstücken im Mordfall Cavalli. Weißes Zifferblatt ohne Herstellernamen, Edelstahlgehäuse, römische Ziffern, orangefarbener Sekundenzeiger und…» Sie drehte sie um. «Genau. Griechischer Buchstabe in die Rückseite graviert. Nur ist es hier ein Delta. Cavallis Uhr hatte ein Gamma.»


  «Bist du dir sicher?», fragte er wieder.


  «Ich sage dir doch, sie waren identisch.»


  Tom schüttelte erstaunt den Kopf.


  «Das muss ein spezieller Auftrag gewesen sein. Normalerweise fertigt er von jedem Stück nur ein Exemplar an.»


  «Dann sollten wir mit ihm reden», schlug Allegra vor. «Wenn es so ungewöhnlich ist, erinnert er sich vielleicht, wer die Uhren bestellt hat und wo wir ihn finden können.»


  «Wir müssen hinfahren und mit ihm reden. Er hat kein Telefon.»


  «Wo wohnt er?»


  «In Genf Wir können mit dem Auto in ein paar Stunden dort sein und Archie könnte – »


  Ein scharfer elektronischer Ton unterbrach das Gespräch plötzlich. Toms Blick zuckte zur Tür. «Es kommt jemand.»


  Sie eilten zum Ausgang. Allegra hielt kurz inne, um den Schließknopf zu drücken, und riss die Hand aus dem Weg, als die Tür zuschnellte. Eilig stopfte Tom das Tastenfeld wieder in die Vertiefung, schraubte den Deckel auf und verteilte Ruß darüber, sodass die Fläche sich nicht vom Rest der Wand unterschied.


  «Nach draußen», sagte Allegra tonlos und zog Tom auf den Balkon hinaus, wo die Luft kühl und frisch war, anders als der warme Gestank im Panikraum. Nur Augenblicke später, während er den Rücken an den Stein presste, hörte Tom das Geräusch von knirschenden Schritten auf der Asche und den Trümmern. Jemand war in den Raum gekommen und blieb jetzt stehen. Tom griff in den Rucksack, zog die Glock hervor und entsicherte sie. Allegra, die auf der anderen Seite der Balkontür stand, tat es ihm nach.


  «Hier Orlando», sagte plötzlich eine raue Stimme auf Italienisch. Tom runzelte die Stirn. Die Stimme kam ihm merkwürdig bekannt vor. «Nein, er ist noch geschlossen.» Schweigen, während der Telefonierende sich anhörte, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde. In der Stille wagte Tom kaum zu atmen. «Sie haben die Bücherregale weggeräumt, also wissen sie, dass es ihn gibt…» Wieder Schweigen. Tom versuchte die Stimme einzuordnen, von der er überzeugt war, sie erst kürzlich gehört zu haben. Wenn er sich nur erinnern könnte, wann und wo. «Ich sorge dafür, dass jemand von uns dabei ist, wenn er sich öffnet. Das ist das Mindeste, was sie für uns tun können. Sonst gibt es auf jeden Fall jemanden im Leichenschauhaus… Wir haben eine Vereinbarung… Sobald die Leiche dorthin geschafft wird… Keine Sorge, alles ist vorbereitet. Ich bin zurück, ehe sie landen.»


  Das Gespräch endete, und erneut waren Schritte zu hören, die sich nun aber zur Treppe entfernten. Kurz darauf piepte der Bewegungsmelder wieder, und Allegra stieß einen erleichterten Seufzer aus. Tom jedoch war bereits halb durch den Raum. Sein Herz pochte.


  «Wo willst du hin?», rief sie ihm leise nach.


  «Tom!» Sie rannte ihm hinterher, packte ihn beim Arm und zog ihn zurück. «Er wird dich hören.»


  Tom fuhr herum. Seine Augen blitzten, und seine Stimme bebte so sehr, dass er sie kaum als seine eigene erkannte.


  «Er ist es», stieß er hervor. «Ich habe die Stimme erkannt.»


  «Wer?»


  «Der Priester», sagte Tom mit zusammengebissenen Zähnen. Jeder Gedanke an Cavalli, den Bund und Ziff hatte ihn plötzlich verlassen. «Der Priester aus dem Amalfi. Der Priester, der geschickt wurde, um den Caravaggio-Austausch zu verhandeln.»
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  Tom setzte durch die Tür und stürmte die Treppen so schnell wie möglich hinunter; Allegra folgte ihm auf dem Fuße. Es ergab keinen Sinn. Er wusste nur, dass er den Priester nicht entkommen lassen durfte. Er verband das, was hier passiert war, mit den Morden in Rom und Jennifers Tod. Der Priester konnte Tom zu dem Unbekannten führen, der den Mord in Auftrag gegeben hatte. Es dauerte nicht lange, und sie gelangten außer Atem in die Eingangshalle im Erdgeschoss.


  «Wohin ist er gegangen?», bellte Tom den Polizisten an, dessen Lächeln sofort verschwand, als er den Ausdruck in Toms rußverschmiertem Gesicht sah.


  «Wer?», fragte er unsicher.


  «Der Mann, der vor uns runtergekommen ist», fuhr Tom ihn ungeduldig an.


  «Niemand ist im Haus gewesen, seit Sie hinaufgegangen sind», antwortete der Polizist in entschuldigendem Tonfall, als wäre es aus einem unerfindlichen Grund seine Schuld.


  «Er muss woanders hereingekommen sein», vermutete Allegra sofort. «Wahrscheinlich ist er vom Balkon des Nachbarhauses rübergesprungen.»


  Als sie gerade die Glasschiebetüren durchquerten, öffnete sich ratternd die Garagenausfahrt des benachbarten Gebäudes. Ein blutroter Alfa Romeo MiTo schoss die Rampe der Tiefgarage hinauf und Tom erhaschte einen Blick auf den Fahrer, als er rasch nach Querverkehr Ausschau hielt, ehe er auf die Straße hinauspreschte.


  «Ist alles in Ordnung?», rief der Polizist ihnen besorgt hinterher, als sie zu ihrem eigenen Auto sprinteten.


  «Bist du sicher, dass er es war?», fragte Allegra, während sie sich anschnallte. Tom beschleunigte den Wagen so stark, dass sie sich am Handschuhfach abstützen musste.


  «Ich erinnere mich an jede Stimme, jeden Blick und jedes Gesicht in dieser Nacht», beharrte Tom kalt. «Er war nicht weiter von mir entfernt als du jetzt. Er war es. Und wenn er hier ist, dann vielleicht auch der, der ihn geschickt hat.»


  Sie holten den Alfa in der Nähe der Spielbank ein, denn der Priester schien darauf zu achten, die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht zu überschreiten. Tom ließ sich auf sicheren Abstand zurückfallen und folgte ihm den Hang hinunter und durch die Unterführung zum Hafen, wo Arbeiter unter Flutlicht emsig eine transportable Dressurarena und die dazugehörigen Ställe abbauten. Als der Priester vorfuhr, hielten sie an und beobachteten ihn, während er parkte und ans Ufer ging, wo ihn zwischen zwei Fünfundzwanzig-Meter-Motorjachten eine weiße Barkasse erwartete.


  «Fahr ans Ende der Straße», schlug Allegra vor. «Dann können wir sehen, was er macht.»


  Tom nickte zustimmend, fuhr an die Hafenmauer, nahm eine Nachtsichtbrille aus der Reisetasche und stieg aus. Er setzte die Brille auf und beobachtete die Barkasse, wie sie auf den Wellen eine gewaltige Jacht ansteuerte, die mitten in der Bucht vor Anker lag.


  «Il Sogno Blu», las Tom den Namen am Bug. «Der Blaue Traum. Aus Georgetown.» Er schwieg kurz. «Wir müssen an Bord.»


  Allegra musterte ihn vorsichtig, als überlege sie, ob sie versuchen sollte, es ihm auszureden. Mit einem Schulterzucken deutete sie dann hinter ihn.


  «Wie wär’s mit einem davon?»


  Sie eilten die Rampe hinunter, wo drei kleine Motorboote vertäut lagen. Der Zündschlüssel des zweiten hing an einem Sektkorken in einem wasserdichten Fach unter dem Instrumentenbrett. Es dauerte nur wenige Minuten, und sie liefen die Jacht an.


  «Das ist nahe genug», übertönte Tom schließlich den Lärm des Außenbordmotors. «Wenn wir noch dichter ranfahren, hören sie uns. Ich schwimme das letzte Stück.»


  Allegra stellte den Motor ab, dann stellte sie sich vor ihn, während er seine rußfleckige Krawatte abnahm und das Hemd lockerte.


  «Du weißt nicht, wer da an Bord ist oder wie viele es sind», sagte sie. Der Wind zerzauste ihr das Haar.


  «Ich weiß, dass jemand auf dem Schiff mitschuldig ist an Jennifers Tod.» Er kickte sich die Schuhe von den Füßen und stand auf. Die Nachtsichtbrille wickelte er sich um den Arm. «Das reicht mir.»


  «Dann komme ich mit dir», entgegnete sie.


  «Du musst beim Boot bleiben», widersprach er und reichte ihr die beiden Handys, die der Croupier ihm gegeben hatte, und D’Arcys Armbanduhr. «Andernfalls treibt es ab, und dann kommen wir beide nicht mehr ans Ufer.»


  Sie sah ihn wütend an. «Ich dachte, wir arbeiten zusammen?»


  «Das ist auch so. Aber das hier muss ich allein tun.»


  «Ich könnte dich aufhalten», erinnerte sie ihn herausfordernd und stellte sich ihm in den Weg.


  Er schwieg und nickte.


  «Ja, wahrscheinlich könntest du es. Aber ich glaube nicht, dass du es tust. Du weißt, dass ich das hier tun muss.»


  Längeres Schweigen setzte ein. Schließlich trat Allegra unwillig zur Seite. Mit einem Nicken quetschte sich Tom an ihr vorbei zum Heck und ließ sich ins Wasser gleiten.


  «Hör zu, ich bin nicht dumm», sagte er mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es beruhigend wirkte. «Ich bin vorsichtig. Gib mir zwanzig Minuten, höchstens dreißig. Das reicht, um nachzusehen, wer an Bord ist und was dort vorgeht.»


  Missbilligend spitzte sie die Lippen, aber sie nickte widerwillig.


  Tom drehte sich um und stieß sich ab. Unter ihm zogen sanfte Wellen vorbei. Er wusste, dass er Glück hatte. An einem stürmischeren Tag wäre es viel schwieriger gewesen, zur Jacht zu schwimmen. Dennoch brauchte er fünf vielleicht sogar zehn Minuten, um die hundertfünfzig Meter Abstand zurückzulegen. Seine Kleidung wurde immer nasser und schwerer, und eine leichte Strömung brachte ihn vom Kurs ab.


  Aus der Nähe gesehen wirkte die Jacht noch größer als vom Ufer aus – sie war etwa einhundertzwanzig Meter lang und hatte steile weiße Seitenwände, die vor Tom aufragten. Die Wellen plätscherten sanft dagegen. Obwohl das Schiff geankert war, erweckte es durch seine Form den Eindruck, als durchschnitte es die Wellen mit achtzehn Knoten. Sein spitzer Bug überragte aggressiv das Wasser, sein Heck war im steilen Winkel abgeschnitten und sah ein wenig so aus, als wäre es außer Form gezogen worden. Tom zählte insgesamt fünf Decks, deren quadratische Bullaugen aussahen, als hätte man sie in die monolithische Rumpfwand gesprengt. Gekrönt wurde das Schiff von einer Radarkuppel und Antennenanlagen, die auch auf einem Flugzeugträger nicht fehl am Platze gewirkt hätten.


  Die Motorbarkasse lag an einer Landeplattform vertäut, die aus dem Heck ausgefahren worden war. Tom umschwamm das Boot, zog sich hinauf und setzte dann vorsichtig auf das Schiff über. Die Landeplattform war verlassen, und er konnte nun sehen, dass sie ausgefahren eine riesige Garage mit elektrischem Ladekran freigab, die genügend Platz bot, um die Barkasse zu verstauen, und dazu eine kleine Flottille von Wassermotorrädern, Schlauchbooten und anderen kleinen Wasserfahrzeugen.


  Rasch trocknete er sich mit einem der ordentlich zusammengelegten, mit dem Jachtnamen bestickten Handtüchern ab, knöpfte das Jackett zu und klappte den Kragen hoch, um von seinem weißen Hemd so viel wie möglich zu verdecken. Dann zog er die Nachtsichtbrille über und schaltete sie ein. Mit einem leisen Summen wurde die Nacht plötzlich zum stark grünstichigen Tag. Die Umrisse der dunkelsten Vertiefungen an Deck wurden sichtbar. Leise stieg Tom einen steilen, teakverkleideten Niedergang zum Hauptdeck hoch. Beim Hinüberschwimmen hatte er gesehen, dass es als Einziges beleuchtet war.


  Der Gang war leer, sodass Tom loseilte. Er hielt sich unterhalb der Fenster und sah sich alle paar Schritte um, ob niemand ihm folgte.


  Zwei Türen standen offen, und das Licht fiel auf das polierte Hartholzdeck und blendete Tom in der Nachtsichtbrille. Er schaltete das Gerät ab und schob den Kopf vorsichtig in die erste Türöffnung. Sie führte in einen nussbaumvertäfelten Messeraum. Der Tisch war bereits mit Porzellangeschirr und Kristallgläsern für das Frühstück am nächsten Morgen gedeckt. Vor der Rückwand entdeckte er Picassos «Kopf einer Frau», eine Skulptur, die vor einigen Jahren in Antibes von einer Jacht gestohlen worden war.


  Die zweite offene Tür führte zu einem Aufenthaltsraum mit einem Kamin, über dessen Sims ein Bild hing, das Tom als «Der Strand bei Scheveningen» erkannte und das vor einigen Jahren aus dem Van-Gogh-Museum in Amsterdam gestohlen worden war. Auch dieser Raum war vorbereitet, aber nicht fürs Frühstück, sondern eher für Cocktails – ein Eiskübel enthielt gekühlten Champagner, eine leere Flasche 1978er Chäteau Margaux stand neben einer vollen Karaffe, und Gläser waren auf einem gefalteten Leintuch aufgereiht.


  Tom schaltete die Brille wieder ein und folgte dem Gang weiter. Er fragte sich, ob er sein Glück nicht schon lange genug auf die Probe gestellt hatte und vielleicht doch lieber verschwinden sollte. Doch ehe er sich entschieden hatte, öffnete sich vor ihm plötzlich eine Tür. Tom erstarrte im Schatten eines Schottes. Ein Mann trat heraus, das Handy am Ohr. Toms Herz machte einen Satz: Es war der Priester, den Mund zu einem grausamen Lächeln verzogen, aber unverkennbar der Mann aus dem Amalfi – mittelgroß, weißes welliges Haar, gerötete Wangen.


  Während Jennifers Bild seinen Kopf erfüllte, durchschoss ihn die Wut; seine Brust schnürte sich zusammen, und er biss die Zähne aufeinander. Ehe er wusste, was er tat, hielt er die Pistole in der Hand, hatte Jennifers Namen auf den Lippen und Mord im Herzen.
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  Sogno Blu, Monaco 20. März – 4.21 Uhr


  Allegra hatte nicht lange gebraucht, um zu entscheiden, dass sie Toms Anweisungen ignorieren und ihm auf die Jacht folgen würde. In seinen Augen war etwas Beunruhigendes gewesen, und auch die Art, wie er seine Tasche betastet hatte, um zu prüfen, ob die Pistole noch dort war, hatte darauf hingedeutet, dass er ihre Hilfe zwar nicht brauchte, um mit den Unbekannten an Bord fertigzuwerden, aber sehr wohl, um ihn vor sich selbst zu beschützen.


  Daher war Allegra gegen den Wind vom Heck her an die Jacht herangefahren, sodass das atemlose Dröhnen des Motors nicht zum Schiff drang. Sie war längsseits zur Barkasse gegangen und hatte ihr Boot daran vertäut, dann einige Sekunden innegehalten und auf einen wütenden Schrei und das plötzliche Auftauchen eines bewaffneten Empfangskomitees gewartet. Doch niemand war gekommen.


  Nachdem sie über die Barkasse auf die Landeplattform geklettert war, stieg sie zum Hauptdeck auf und drückte sich flach gegen die Aluminiumwand eines Niedergangs, als pfeifend ein Wachposten an ihr vorbeiging. Im Gegensatz zu Tom hatte sie kein Nachtsichtgerät und musste sich ihren Weg durch die Dunkelheit ertasten; das ferne Flackern vom steil ansteigenden Ufer warf nur einen schwachen Lichtschimmer, der zur Orientierung kaum reichte. Dennoch ließ sich Tom relativ leicht verfolgen, denn das Deck war feucht, wo immer er länger als einige Sekunden stehen geblieben war.


  So schnell sie konnte, schob sie sich vor, duckte sich unter Fenstern und eilte an offenen Türen vorbei, bis sie fast das Sonnendeck erreicht hatte, das das gesamte vordere Drittel der Etage einnahm. In seiner Mitte war ein Hubschrauberlandeplatz, der auseinandergefahren war und ein Schwimmbecken sehen ließ.


  Plötzlich entdeckte sie Tom vor sich. Er kauerte im Schatten der Reling, die Pistole in der Hand. Allegra blickte in die Richtung, in die er zielte, und sah einen Mann am Bug stehen, der auf die See hinausschaute, während er in sein Handy sprach. Sie sprang vor und legte Tom die Hand auf die Schulter. Er wirbelte zu ihr herum, einen fremden, leeren Ausdruck im Gesicht, als wäre er in Trance.


  «Nicht jetzt», flüsterte sie. «Nicht hier.» Einen Moment lang schien er sie nicht zu erkennen, dann trat Überraschung auf seine Miene, und Zorn blitzte auf «Was…?»


  Sie legte den Finger auf ihre Lippen und deutete auf das Hauptdeck. Ein Posten lehnte lässig am Geländer und blies Rauchringe. Tom blinzelte, sah Allegra wieder an und begriff.


  Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen. Die zweite Tür, die sie öffnete, führte in einen kleinen Fitnessraum. «Willst du dich umbringen lassen?», zischte sie, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ihre Schatten tanzten auf den verspiegelten Wänden ringsum, und die Gerüste der Trainingsgeräte überragten sie drohend.


  «Ich…» Er verstummte, starrte auf die Pistole in seiner Hand, als sei er sich nicht ganz sicher, wie sie dorthin gekommen war. «Das verstehst du nicht.»


  «Du hast recht, das verstehe ich allerdings nicht…» Sie unterbrach sich, als jemand mit quietschenden Gummisohlen näher kam. Das Geräusch wurde lauter und entfernte sich leiser werdend. «Du hast gesagt, du wolltest nur sehen, wer hier ist. Kein Wort davon, sich umbringen zu lassen.»


  «Er ist es», sagte Tom leise, als versuche er, sich selbst zu überzeugen. «Er hat geholfen, sie umzubringen.»


  «Er spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass wir herausfinden, wer ihn geschickt hat.»


  «Ich habe ihn gesehen, und ich…» Wieder schwieg er lange, dann blickte er auf, die Lippen zusammengepresst. «Du hast recht. Ich war nicht…»


  Allegra war sicher, dass er nichts sagen würde, was einer Entschuldigung noch näherkam, und akzeptierte mit einem Nicken. «Lass uns hier verschwinden, bevor sie uns finden.»


  Sie vergewisserte sich, dass der Gang noch leer war, und führte ihn zum Heck zurück. Doch auf halbem Wege hörten sie das Echo eines gebellten Befehls und eilige Schritte. Sie rannten durch die offene Tür des Aufenthaltsraums und versteckten sich mit gezogenen Pistolen hinter dem Sofa. Drei Männer eilten an der Tür vorbei, und lauter werdendes Wummern von Rotorblättern erklärte die plötzliche Unruhe.


  «Jemand landet», flüsterte Allegra.


  «Dafür sind die Vorbereitungen», erwiderte Tom und wies auf die sorgsam aufgestellten Gläser und Getränke. «Wir müssen - was zum Teufel machst du da?»


  «Ich möchte gerne auf der Party Mäuschen spielen», antwortete sie augenzwinkernd, nahm die beiden Handys hervor, die Tom ihr gegeben hatte, rief mit dem einen das andere an, nahm das Gespräch an und versteckte das Handy außer Sicht unter dem Couchtisch. «Zumindest, bis der Akku leer ist.»


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass das versteckte Handy sendete, kehrten sie auf den Gang zurück und folgten dem Niedergang bis zur Landeplattform, während der Lärm des Hubschraubers rasch näher kam. Als er landete, legten sie ab und konnten in der Deckung seines Motorgeräuschs ihren Motor aufdrehen und rasch zum Hafen und in die relative Sicherheit ihres wartenden Wagens fahren.
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  Sogno Blu, Monaco 20. März – 4.56 Uhr


  Santos zog den Stopfen aus der Karaffe und schenkte vier große Gläser Margaux ein. Eine derart gute Flasche teilen zu müssen, schmerzte ihn sogar bei den besten Anlässen, aber geradezu kriminell erschien es ihm, sie zu dieser nächtlichen Stunde mit zwei ehemaligen Angehörigen der serbischen Spezialkräfte trinken zu müssen, deren Gaumen durch den Verzehr von zu viel Kohl und das Trinken ihres eigenen Urins bei Manövern ohne Zweifel unwiderruflich abgestumpft waren. Andererseits würden sie wissen, was Margaux kostete, auch wenn sie nicht schmecken konnten, warum er so viel wert war. Und das war auch ein Grund, weshalb er ihn servierte. «Hübsches Boot», sagte Asim und pfiff «Ihres?» Er war der ältere der beiden und hatte eindeutig das Kommando. Er war untersetzt, sein Haar war millimeterkurz rasiert, und er hatte eine Bajonettnarbe auf der Wange.


  «Von einem Investor geborgt», antwortete Santos und setzte sich ihnen gegenüber an den Tisch. «Wie war Ihr Flug?»


  «Kein Problem», sagte Dejan, der zweite Serbe.


  Verglichen mit Asim war er groß und hager, und das lockige schwarze Haar hatte er mit irgendeinem Öl zurückgekämmt. Ein Ohr war etwas höher als das andere, sodass seine Brille leicht schräg auf seiner Nase saß.


  «Gut», sagte Santos. «Sie können selbstverständlich gern über Nacht bleiben.»


  «Nein danke», lehnte Dejan ab. Santos bemerkte entsetzt, dass er bereits das halbe Glas geleert hatte, als wäre es billiger Tequila. «Unser Befehl lautet, dem Deal zuzustimmen und dann zurückzukommen.»


  «Dann haben wir also einen Deal?»


  «Fünfzehn Millionen Dollar», bestätigte Asim.


  «Am Telefon hatten wir zwanzig ausgemacht», entgegnete Santos ärgerlich. «Es ist mindestens zwanzig wert. Ich hätte Sie nicht hierhergebeten, wenn ich gewusst hätte, dass Sie nur fünfzehn zahlen.»


  «Fünfzehn ist der neue Preis», erwiderte Asim eisern. «Oder Sie müssen einen anderen finden, der Ihnen das Geld genauso schnell liefert.»


  Schweigend musterte Santos die Serben. Jeden Tag konnten Ancelottis Leute mit der Buchprüfung beginnen, also blieb ihm keine andere Wahl. Und die Serben wussten dies – ihrer offenkundigen Zuversicht nach zu urteilen – ganz genau. Er warf Orlando einen Blick zu, der hilflos die Schultern hob.


  «Gut. Fünfzehn», stieß Santos hervor. «Bar.»


  «Sind Ihnen die Folgen klar, wenn Sie nicht liefern – »


  «Wir liefern schon», sagte Santos fest und stand auf.


  «Dann warten wir auf Ihren Anruf», sagte Asim schulterzuckend und leerte sein Glas. «Morgen, wie verabredet.»


  Santos schüttelte ihnen die Hände und führte sie zur Tür. Er wartete, bis das Motorengeräusch des wartenden Hubschraubers ihre Schritte geschluckt hatte, ehe er fluchte.


  «Wir könnten einen anderen Käufer finden», schlug Orlando vor.


  «Nicht so kurzfristig, und das wussten die Dreckskerle genau», erwiderte Santos ärgerlich. «Heute Nacht oder nie.»


  «De Luca und Moretti haben dem Treffen zugestimmt?»


  Santos nickte. «Ich habe ihnen gesagt, dass die Sache außer Kontrolle gerät. Dass das Geschäft darunter leidet. Ich habe angeboten, ihnen bei der Erzielung eines Abkommens zu helfen. Viel Überzeugungsarbeit brauchte ich nicht zu leisten. Üblicher Ort, keine Waffen, keine Gorillas. Das ist unsere einzige Gelegenheit, die Uhren und das Gemälde in ein und denselben Raum zu bekommen.»


  «Vorausgesetzt, wir bekommen D’Arcys Uhr.»


  «Wir brauchen nur drei», erwiderte Santos. «Cavallis haben wir schon, und Moretti und De Luca sollten beide ihre Uhr tragen. D’Arcys will ich nur zur Sicherheit.»


  «Sie werden Sie umbringen. Sie werden uns beide umbringen.»


  «Erst müssen sie mich finden», erwiderte Santos schulterzuckend. «Außerdem, das Leben ist zu kurz, um sich den Kopf über den eigenen Tod zu zerbrechen.»


  «Amen», sagte Orlando nickend und prostete ihm zu.
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  Hafen von Monte Carlo 20. März – 5.03 Uhr


  Bist du sicher, dass er es war?»


  «Ich sage dir, das war Antonio Santos», sagte Allegra, vollkommen sicher, dass sie recht hatte, aber noch nicht ganz in der Lage, es wirklich zu glauben. «Der Direktor der Banco Rosalia. Als er Argentos Leiche identifizierte, hat er genau das Gleiche gesagt – dass das Leben zu kurz sei, um sich um den Tod zu sorgen.»


  «Es wäre nicht das erste Mal, dass hinter einer vom Vatikan finanzierten Bank die Mafia steht», räumte Tom schulterzuckend ein.


  «Glaubst du, dass er Jennifers Ermordung angeordnet hat?»


  Tom nickte finster. «Der Priester arbeitet eindeutig für ihn, und wie es klingt, hatte er auch Zugang zu dem Caravaggio.»


  «Aber wieso sollte er es getan haben?»


  «Ich vermute, dass Jennifer während der Razzia bei dem Händler in New York irgendetwas gefunden hat, das ihn belastet. Einen Kontoauszug, eine Rechnung oder eine Quittung. Irgendeinen Hinweis auf die Banco Rosalia oder etwas, das ihn mit dem Bund in Verbindung bringt. Irgendetwas, für das Jennifer sterben musste.»


  «Selbst wenn wir das beweisen könnten, hat er einen Pass des Vatikanstaats», erinnerte sie ihn kopfschüttelnd. «Er kann nicht angeklagt werden.»


  «Wenn wir das Gemälde vor ihm bekommen, ist das vielleicht auch nicht nötig.»


  «Was meinst du damit?»


  «Ich meine, dass die Serben sich für uns um ihn kümmern, wenn er nicht liefert», erklärte Tom mit grimmiger Stimme.


  Eine Pause folgte, während sie über die volle Bedeutung dieser Aussage nachdachte.


  «Wenigstens wissen wir jetzt, wieso D’Arcys Ermordung nicht den anderen Morden glich», sagte sie. «Weil er nichts mit der Vendetta im Delischen Bund zu tun hatte. Santos hat ihn wegen seiner Uhr ermordet.»


  «Die Uhren sind der Schlüssel zu allem», stimmte Tom ihr zu.


  «Moretti, De Luca, D’Arcy…», zählte sie die Uhren auf.


  «Und Cavalli», ergänzte er.


  «Gallo muss es auf die Uhr abgesehen haben, als er Gambetta ermordete», sagte Allegra mit einem wütenden Kopfschütteln. «Er hat die ganze Zeit für Santos gearbeitet.»


  «Aber warum? Wie kann eine Uhr dabei helfen, zum Bild zu kommen?»


  «Selbst wenn wir das wüssten, würde es uns auch nicht weiterhelfen. Wir wissen schließlich nicht, wo sich das Bild überhaupt befindet.»


  «Ziff ist unsere größte Hoffnung», sagte Tom langsam. «Er wird wissen, warum Santos sie braucht.»


  «Wird er mit uns reden?», fragte Allegra.


  Tom nickte. «O ja, das wird er. Das heißt aber noch lange nicht, dass er uns auch alles sagt.»
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  Nahe Aosta, Italien 20. März – 8.33 Uhr


  Nach Genf fuhr man sechs Stunden. Die Straße schlängelte sich die Berge hinter Monte Carlo hinauf danach folgte man der Autobahn nach Italien, ehe man nach Norden in die Alpen hineinfuhr. An der Grenze hatten sie keine Schwierigkeiten. Ihren Schweizer Pässen schenkte der Zollbeamte nur einen flüchtigen Blick, dann winkte er sie ungeduldig durch.


  Allegra war bald eingenickt und überließ Tom die erste Schicht; ehe ihre Müdigkeit sie übermannte, hatte sie berichtet, an was sie sich von Santos noch erinnerte: seine makellose Kleidung, seinen auffälligen Lakritzgenuss und sein kaltes Charisma. Nach drei Stunden Fahrt bog Tom auf eine Raststätte an der A5 unweit von Aosta ab; er war hungrig und musste sich die Beine vertreten, ehe sie tauschten.


  «Ich brauche einen Kaffee», stöhnte Allegra, als er sie wachrüttelte.


  «Brauchen wir beide.»


  «Wo sind wir?»


  «Kurz vor dem Montblanc-Tunnel.»


  In der Raststätte war es hell und warm, und im Hintergrund spielte leise Musik. Eine Busladung Schulkinder auf Skiausflug war gerade eingetroffen und belagerte den kleinen Laden. Emsig suchten die Kinder in ihren Taschen nach Kleingeld und legten zusammen, um sich ein gesundes Frühstück aus Kartoffelchips, Cola und Schokolade zu kaufen.


  Kaum hatte sich der Ansturm verzogen, kamen hinter ihnen die Lehrer, um sich um alles zu zanken, was nicht aus den Regalen genommen worden war, und um das Personal um Entschuldigung zu bitten. Während sich Allegra an der Toilette anstellte, ging Tom zum Kaffeeautomaten und entdeckte auf dem Weg dahin in einem Regal eine Packung Gebäck, das die Plünderung aus unerfindlichem Grund überstanden hatte. Dann rief er Archie an.


  «Wo zum Teufel warst du?», begrüßte Archie ihn ärgerlich. «Seit gestern Mittag versuche ich ununterbrochen, dich zu erreichen.»


  «Ich musste mir ein anderes Handy zulegen. Lange Geschichte.»


  «Ich hoffe für dich, dass sie gut ist. Dom hat sich Sorgen gemacht. Um ehrlich zu sein, wir beide.»


  «Wir glauben, dass Jennifer ermordet wurde, weil sie einem von der Mafia kontrollierten Antikenschmuggelring namens Delischer Bund auf die Spur gekommen ist», erklärte Tom und nannte Allegra lautlos Archies Namen, als sie zurückkam.


  «Wir? Wer zum Teufel ist ‹wir›?»


  Tom seufzte. Ihm war klar, dass es ein langes Gespräch werden würde, doch es führte kein Weg daran vorbei. Er berichtete Archie die Ereignisse des letzten Tages – seine Begegnung mit Allegra in Cavallis Haus, ihren Besuch bei Johnny Li, den fehlgeschlagenen Versuch, den Maserati zu stehlen, das Gespräch mit Aurelio, ihre Gefangennahme durch De Luca und die anschließende Flucht aus dem Grab, ihren Flug zur Spielbank und ihre Entdeckung von D’Arcys Panikraum. Am Ende gab er das Gespräch zwischen Santos und den Serben wieder, das sie belauscht hatten. Archie war ein ungeduldiger Zuhörer, er stellte immer wieder Zwischenfragen und unterbrach Tom mit gemurmelten Flüchen und lauten Verwünschungen, bis dieser fertig war. Dann war Archie an der Reihe und erklärte, wieso es danach aussah, als wäre die Artemisstatue, nach der Tom sich erkundigt hatte, von einer Firma gekauft worden, die der gleichen Person gehörte, die sie verkauft hatte.


  «Wir vermuten, dass es Teil eines ausgeklügelten Betrugs ist, durch die eine Provenienz geschaffen werden soll», fügte Archie hinzu. «Hast du je von einem Antikenhändler namens Faulks gehört?»


  «Faulks!», rief Tom aus, als er den Namen wiedererkannte, den Aurelio erwähnt hatte. «Earl Faulks?»


  «Kennst du ihn?» Archie klang ein wenig enttäuscht.


  «Aurelio hat seinen Namen genannt», erklärte Tom. «Wo ist er jetzt?»


  «Sein Wagen hatte ein Genfer Nummernschild, also nehme ich an, dass er hier wohnt.»


  «Schau, ob du herausfinden kannst, wo. Wenn wir mit Ziff fertig sind, rufe ich dich an. Wir können zusammen zu ihm gehen.»


  «Alles okay?», fragte Allegra, als er den Anruf beendete. Ihre Miene ließ Tom vermuten, dass sie das blecherne Echo von Archies lauter Stimme gehört hatte.


  «Nur keine Sorge. So ist Archie eben», versicherte Tom ihr augenzwinkernd. «Er ist nur glücklich, wenn er sich beschweren kann.» Er reichte ihr die Autoschlüssel. «Hier. Jetzt bist du an der Reihe.»
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  Genfer See, Schweiz 20. März – 10.59 Uhr


  Einige Stunden später erreichten sie das Seeufer. Eine Jacht glitt über die Wasseroberfläche. Ihr weißes Segel blähte sich im Wind. In der Ferne ragten die zerklüfteten, schneebedeckten Gipfel der umgebenden Berge auf, die sich perfekt im dunklen Wasser spiegelten. Der Anblick wirkte wie eine eigentümlich desorientierende Illusion, die erst gebrochen wurde, als die Jacht plötzlich nach links abdrehte und ihr Kielwasser die Oberfläche aufrührte.


  Sie stiegen aus und gingen zu dem Tor des Grundstücks, auf dem ein großer dreistöckiger roter Ziegelbau mit hohen Dacherkern stand. Abseits der Straße und oberhalb von ihr hinter einem eisernen Gitterzaun errichtet, schien es leerzustehen; graue Läden waren vor den Fenstern geschlossen, die Mauern erstickten im Efeu, der Garten war verwildert und lange nicht gepflegt. Dennoch zeigten sich schwache Spuren von Bewohnern – Reifenspuren auf der Zufahrt, Überwachungskameras, die langsam die Grundstücksgrenze absuchten, Rauch, der aus einem Kamin aufstieg.


  «‹Georges-d’Ammon-Sanatorium für Geisteskranke›», las Allegra auf dem polierten Messingschild und bedachte Tom mit einem fragenden, geradezu ungläubigen Blick.


  «Das war es einmal.» Tom bewegte die Schultern, um die Steifheit aus Rücken und Nacken zu vertreiben. «Ziff hat es als Scherz gekauft.»


  «Was soll daran so komisch sein?»


  «Er hat mir einmal gesagt, dass jeder, der sein Leben damit verbringt, zuzusehen, wie die Zeit dahinschmilzt, dazu verurteilt ist, am Ende wahnsinnig zu werden. Mit diesem Haus, sagte er, hätte er es dann wenigstens nicht weit.» Er hielt kurz inne. «Schweizer Humor. Man muss sich daran gewöhnen.»


  Er drückte auf die Türklingel. Keine Reaktion. Tom versuchte es erneut und drückte diesmal etwas länger. Noch immer nichts.


  «Vielleicht ist er nicht da», vermutete Allegra.


  «Er ist immer da», entgegnete Tom kopfschüttelnd. «Er hat noch nicht einmal ein Telefon. Er ist einfach nur schwierig. Zeig ihm die Uhr.»


  Schulterzuckend hielt sie D’Arcys Armbanduhr vor die Kamera. Einige Sekunden später öffnete sich das Tor mit einem Summen.


  Sie folgten der steilen Auffahrt. Unter ihren Füßen knirschte der Kies.


  «Wie lange wohnt er schon hier?»


  «Länger, als ich ihn kenne», antwortete Tom. «Die Behörden haben das Sanatorium geschlossen, als einige Angestellte beschuldigt wurden, die Insassen zu misshandeln. Unter dem Kellerfußboden fand man zwei Leichen, und noch mehr waren in einem Kaminschacht eingemauert.»


  Im gleichen Moment, in dem er es sagte, sah Allegra, dass die Spitzen des Zauns nach innen zum Garten zeigten – sie sollten die Menschen drinnen halten, nicht draußen. Ihr schauderte, als sie in den Schatten einer großen Platane trat, die die Wärme der Sonne abhielt.


  «Wie viele Uhren macht er pro Jahr?», fragte sie, nur um das Thema zu ändern.


  «Neue Uhren? Drei, vielleicht vier.» Tom zuckte mit den Schultern. «Sein Hauptgeschäft sind Nachrüstungen.»


  «Was für Nachrüstungen denn?»


  «Das kommt darauf an. Er ersetzt maschinell erzeugte Bauteile durch handgefertigte aus Titan oder sogar Keramik, verbessert die Unruh und die Hauptfeder, graviert bestimmte Teile des Gangwerks, fügt neue Funktionen hinzu, modifiziert das Zifferblatt. Die einzige Möglichkeit festzustellen, dass er die Uhr in der Hand hatte, liegt in dem orangefarbenen Sekundenzeiger, den er bei allem einpasst, was er berührt.»


  «Also kauft man eine Uhr, die die Uhrzeit wunderbar genau anzeigt, und dann zahlt man ihm noch mehr Geld, damit er sie auseinandernimmt und wieder zusammenbaut, sodass sie genau das Gleiche tut?», fragte Allegra ungläubig.


  «Mehr oder weniger.» Tom grinste. «Mit Sportwagen machen die Leute es genauso.»


  «Aber doch, damit sie schneller werden. Eine Uhr zeigt entweder die genaue Zeit an, oder nicht. Besser geht es nicht.»


  «Bei einer Uhr ist nicht so entscheidend, was sie tut, sondern wie sie es tut. Die Brillanz der Konstruktion. Die Qualität der Materialien. Das Geschick, mit dem sie zusammengebaut wurde. Uhren sind wie Menschen: Am meisten zählt das, was man nicht sehen kann.»


  «Bei manchen Menschen vielleicht.»


  Ein paar flache Stufen führten zur Haustür hinauf, die von einem kunstvollen gusseisernen Vordach geschützt wurde. Sie stand offen, und als sie eintraten, kamen sie in eine große Eingangshalle, die nur von einem flackernden Notausgangschild beleuchtet wurde.


  Als Allegra sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah sie, dass die Halle bis zum Dach des Gebäudes reichte, eine hölzerne Treppe im Zickzack zu jedem Stockwerk führte und weit über ihr durch eine Glaskuppel bedeckt wurde. Rechts von ihr stand eine Theke, die einmal als Empfang gedient hatte. Die vergilbten Besuchsbücher lagen noch beim letzten Eintrag aufgeschlagen. An der Wand hing eine große Holztafel, auf der Großzügigkeit und Weisheit des Sanatoriumsgründers gepriesen wurden und die verriet, dass das Institut 1896 eröffnet worden war. Daneben erinnerte eine zweite Tafel an die Direktoren, die das Sanatorium geleitet hatten. Ob der letzte Name auf der Liste unvollständig oder absichtlich entfernt worden war, ließ sich nur schwer sagen. Links, am unteren Ende der Treppe, lag eine Zwangsjacke mit brüchigen Lederriemen und rostigen Schnallen über der Rückenlehne eines Rollstuhls. Dahinter befand sich eine Standuhr, deren Zifferblatt von einem weißen Laken verdeckt wurde.


  Allegra hatte das merkwürdige Gefühl, in einen Bereich einzudringen, in den sie nicht gehörte, dass das Gebäude den Atem anhielt und sich die Zwangsjacke, kaum dass sie wieder gegangen wären, von selbst straffte, die Türen wild in den Rahmen schwängen, die Uhr schlüge und stumme Schreie sich erneut aus den dunklen Ecken des Kellergeschosses erhöben.


  «Hier herauf», rief jemand und brach den Bann.


  Sie sah hoch und entdeckte im Zwielicht einen Mann, der über das Geländer des zweiten Stockwerks zu ihnen hinuntersah. Nachdem Tom und Allegra einen Blick getauscht hatten, stiegen sie die Treppe zu ihm hoch. Die eichenen Stufen knarrten unter ihnen, und ihre Schritte hallten von den abblätternden grünen Wänden wider.


  «Also kommen Sie mich auch einmal besuchen, Felix?» Ziff grinste wie ein Irrer und hielt Tom die Hand hin, als sie auf den Absatz traten. Durch Lücken und Risse in den Fensterläden fiel Sonnenschein. Ziff sprach hastig und mit schwerem Schweizer Akzent; seine Wörter gingen ineinander über.


  «Ein Versprechen ist ein Versprechen», sagte Tom lächelnd und schüttelte ihm die Hand. «Max, das ist Allegra Damico.»


  «Eine Freundin von Ihnen?», fragte Ziff, ohne sie anzusehen.


  «Andernfalls hätte ich sie niemals hierhergebracht», versicherte Tom ihm.


  Ziff dachte kurz darüber nach, dann stieß er ein helles, fast nervöses Lachen aus.


  «Nein, natürlich nicht. Willkommen», sagte er auf Deutsch.


  Er trat vor ins Licht. Er war groß, vielleicht einen Meter neunzig, aber schmal. Sein gertenschlanker Körper wirkte, als könnte ein starker Wind ihn beugen. Das schüttere Haar war schwarz gefärbt und kurz geschnitten. Sein Gesicht war ebenfalls zierlich, fast feminin, wurde aber beherrscht von einem sauber gestutzten Schnurrbart, der exakt der Kontur seiner Oberlippe folgte und mit der gleichen Farbe behandelt worden war wie das Haar. Über der grünen Tweedhose, den polierten braunen Halbschuhen und einem am Hals offenen Hemd mit gelber Krawatte trug er eine weiße Schürze. Die Ärmel hatte er hochgerollt, sodass man seine schmalen Handgelenke sah. Mit den schlanken Fingern der rechten Hand trommelte er gegen sein Bein, als spiele er eine Melodie, die nur er hören konnte, in der Linken hielt er einen Zerstäuber mit Evian-Mineralwasser. Eigentümlich mutete angesichts seines Berufes an, dass er keine Armbanduhr trug.


  Allegra schüttelte ihm die Hand. Seine Haut fühlte sich unnatürlich an, dann merkte sie, dass er Latexhandschuhe trug.


  «Es tat mir so leid, als ich von Ihrem Vater hörte», wandte sich Ziff wieder an Tom, ergriff ihn fest beim Ellbogen und beugte sich näher. «Wie sind Sie damit klargekommen?»


  «Gut.» Tom nickte dankend. «Es ist eine Weile her. Fast drei Jahre.»


  «So lange?» Ziff ließ ihn los und schüttelte erstaunt den Kopf «Sie kennen mich ja. Ich versuche, die Zeit nicht nachzuhalten. Ich finde es zu deprimierend.» Geistesabwesend leckte er sich den Mundwinkel, dann lachte er erneut schrill.


  Allegra bemerkte eine runde hellere Stelle an der Wand, wo einmal eine Uhr gehangen hatte, und sie fragte sich unvermittelt, ob Ziff vielleicht gar nicht gescherzt hatte, als er Tom die Gründe für seinen Kauf des alten Sanatoriums nannte. Vielleicht glaubte er wirklich, dass ein Leben, das von der Beobachtung geprägt war, wie die Sekunden unwiederbringlich verrannen, im Irrsinn endete, und dass er, wenn er hier eine Uhr entfernte und dort eine verdeckte, seinem Schicksal auf irgendeine Weise entgehen oder es zumindest hinauszögern konnte?


  Ziff schien zu erraten, was sie dachte, denn er blickte zu dem geisterhaften Abdruck der fehlenden Uhr hinter sich hoch.


  «Zeit ist der Unfall der Unfälle, Signorina.» Er nickte ihr traurig zu.


  «Epikur», erwiderte sie.


  «Genau.» Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. «Sagen Sie mir, Felix, welcher Unfall der Unfälle führt Sie zu mir?»
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  20. März – 11.14 Uhr


  Ziff geleitete sie durch eine Flügeltür in einen düsteren Korridor, dessen grauer Linoleumboden auf der anderen Seite vor einem Notausgang endete. An einer Wand standen mehrere Tragen, während gegenüber Klemmbretter mit Krankenblättern säuberlich in einem Regal lagen und die Dienstzeiten des Personals auf einer Schiefertafel verzeichnet waren – ein weiterer Hinweis, dass die früheren Bewohner des Gebäudes es übereilt verlassen und Ziff sich nur wenig Mühe gegeben hatte, hinter ihnen aufzuräumen.


  Er blieb an der ersten Tür links stehen, besprühte die Klinke mit dem Zerstäuber und öffnete sie. Sie standen vor einem ehemaligen Krankensaal des Sanatoriums. Auch hier schien auf den ersten Blick nichts angerührt worden zu sein, bis Ziff das Licht anschaltete und Allegra plötzlich bemerkte, dass sämtliche Betten fehlten und an ihrer Stelle zwischen den Blumenvorhängen, die schlaff von Aluminiumgestellen herunterhingen, Flipperautomaten zwischen geblümten Vorhängen standen, die kleine Kabinen abtrennten. Sechzehn waren es insgesamt, acht auf jeder Seite. Alle waren eingeschaltet und blinkten und funkelten. Allegra las die Namen einiger – Flash Gordon, Playboy, Unheimliche Begegnung der Dritten Art, Twilight Zone –, und ihre Titel riefen eigenartig intensiv ferne, fast vergessene Kindheitserinnerungen wach. Immer wieder ertönte von einer der Maschinen ein markanter Satz oder eine Erkennungsmelodie, sodass ein dissonanter Chorgesang entstand, der an- und wieder abschwoll.


  «Alle antik», erklärte Ziff stolz, während er langsam an ihnen vorbeiging wie ein Arzt bei der Visite. «Jeder für einen Auftrag, den ich erfüllt habe. Ein Grabstein, wenn Sie so möchten. Damit ich nicht vergesse.»


  «Wie viele haben Sie?», fragte Allegra. Sie blieb vor The Addams Family stehen und zuckte zusammen, als der Automat unvermittelt eine laute Klicklautfolge abspielte.


  «Etwa achtzig», sagte er nach kurzem Nachdenken. «Ich habe fast keine Betten mehr.»


  «Und welcher ist Ihr Lieblingsflipper?»


  «So etwas habe ich nicht», entgegnete er entsetzt. «Jeder einzelne Automat ist einzigartig, anders als die anderen. Wenn man versuchen wollte, einen allen anderen vorzuziehen…» Seine Stimme versiegte, als furchte er, einer der Automaten könne zuhören.


  Vor einem abgenutzten Schreibtisch, der mitten im Saal stand, blieb er stehen. Die Platte war mit rotem Filz bezogen, der abgewetzt und ölbefleckt war; an einer Seite war eine große Lupenleuchte angeklemmt. Außerdem stand er auf Rollen, und Allegra fragte sich, ob Ziff ihn wohl von Raum zu Raum schob.


  Er setzte sich. Ein Stahltablett vor ihm enthielt die Einzelteile einer zerlegten Breguet, eine zwanzigfach vergrößernde Lupe und mehrere Uhrmacherschraubendreher. Weitere Werkzeuge lagen ordentlich in den unterschiedlichen Schubladen eines kleinen Schränkchens auf Rollen zu seiner Rechten, als habe er einen chirurgischen Eingriff vorbereitet – Gehäuseöffner, Pinzetten, Schraubendreher, feine Hämmer, Zangen, Pinsel, Messer – alles nach Typ und Größe sortiert. «Zeigen Sie her», sagte Ziff, schob das Tablett beiseite und setzte eine fast grotesk große schwarzgerahmte Brille auf die er mit einem elastischen Band an seinem Kopf befestigte.


  Allegra reichte ihm die Uhr, die er durch die Lupenleuchte betrachtete.


  «Aber ja.» Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. «Hallo, alter Freund.»


  «Sie erkennen sie?»


  «Würden Sie Ihr eigenes Kind etwa nicht erkennen?», erwiderte Ziff ungeduldig. «Und vor allem ein so besonderes?»


  «Wie meinen Sie das?», fragte Tom gespannt.


  «Ich stelle normalerweise von jeder Uhr nur ein Exemplar her», erklärte Ziff. «Doch in diesem Fall bestellte der Kunde sechs identische Stücke. Und wenn ich mich recht entsinne, hat er auch angemessen dafür gezahlt.»


  «Sechs?», wiederholte Allegra aufgeregt. Sie wussten bereits von vieren. Damit blieben zwei andere, deren Besitzer ihnen noch unbekannt waren.


  «Sie sind nummeriert», fuhr Ziff fort und wies auf das Delta, das fein in den Gehäusedeckel graviert war. «Platinlünette, Edelstahlgehäuse, Elfenbeinzifferblatt, selbst aufziehend, wasserdicht bis dreißig Meter, verschraubte Krone.» Er balancierte sie auf der Hand, als wiege er sie. «Eine gute Uhr.»


  «Wer war der Kunde?», fragte Tom.


  Ziff blickte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln an und schob sich die Brille auf die Stirn, wo sie wie eine Kopfbandlampe schwebte.


  «Felix, Sie kennen mich doch.»


  «Es ist wichtig», betonte Tom.


  «Genau wie Ihre Kunden bezahlen auch meine für Verschwiegenheit», erwiderte Ziff schulterzuckend.


  «Bitte, Max», bat Tom. «Ich muss es wissen. Geben Sie mir etwas.»


  Ziff sah ihn blinzelnd an, schob die Brille wieder auf die Nase und stand auf.


  «Spielen Sie gern Flipper?»


  «Wir sind nicht zum Flipperspielen hergekommen», sagte Tom scharf, doch Ziff schien der Tonfall nicht zu beeindrucken. «Wir sind hier, um – »


  «Straight Flush ist ein wahrer Klassiker», unterbrach er Tom und ging zur Tür. «Spielen Sie doch, während Sie warten.»


  «Worauf sollen wir warten?», rief Tom ihm nach, doch Ziff hatte den Krankensaal bereits verlassen, und die Tür schloss sich hinter ihm.


  Allegra wandte sich dem Automaten zu, auf den Ziff gezeigt hatte. Er schien zu den ältesten und einfachsten Geräten im Raum zu gehören. Der lachsrote Aufsatz war mit Figuren illustriert, die Spielkarten als Gesichter hatten, die gelbe Oberfläche verzierten Spielkarten, die man wohl treffen und aufleuchten lassen sollte, um ein hohes Pokerblatt zu erhalten. Sie runzelte die Stirn. Verglichen mit einigen moderneren, aufregenderen Spielen keine offensichtliche Empfehlung, doch andererseits hatte sie in seiner Stimme einen drängenden Unterton bemerkt. Ein Unterton, bei dem sie sich fragte, ob es an dem Automaten etwas gab, das sie sehen sollten. Etwas anderes als den Automaten an sich.


  «Kannst du ihn öffnen?», fragte sie und zeigte auf die Metallplatte an der Vorderseite des Flippers, wo sich der Münzschlitz befand.


  «Natürlich.» Tom hockte sich mit unschlüssiger Miene neben ihr nieder, griff in seine Jacke und nahm eine kleine Tasche mit Schlosserwerkzeug heraus.


  «Er sagte, dass jeder Automat für einen abgeschlossenen Auftrag stehe. Ein Grabstein gegen das Vergessen», erinnerte sie Tom, während er das Schloss öffnete und die Frontklappe aufzog, sodass Allegra in den Hohlraum unter dem Spieltisch greifen konnte. «Ich habe mich nur gefragt…»


  Sie verstummte, als ihre Finger sich um einen Umschlag schlossen. Sie zog ihn heraus und öffnete ihn. Die Lasche löste sich leicht, der Klebstoff war im Laufe der Jahre ausgetrocknet. Das Kuvert enthielt mehrere Blatt Papier.


  «Es ist die Rechnung!», rief sie mit aufgeregtem Lächeln.


  «Sechs Uhren. Dreihunderttausend Dollar», las sie die verblasste Schreibmaschinenschrift vor. «Eine Menge Geld vor dreißig Jahren.»


  Tom lächelte. «Auch heute ist das noch eine Menge Geld. Wie hieß der Kunde?»


  «Sieh selbst.»


  Allegra reichte ihm das Blatt. Ihre Augen blitzten aufgeregt.


  «E. Faulks & Co.», las Tom und lächelte grimmig. «Und eine Rechnungsanschrift im Freihafen. Gut. Ich bitte Archie, uns dort . zu treffen. Selbst wenn Faulks nicht mehr dort zu finden ist, können wir vielleicht – »


  «Das ist merkwürdig», unterbrach ihn Allegra. Sie hatte rasch den übrigen Inhalt des Umschlags durchgesehen. «Hier ist noch eine Rechnung für eine Uhr. Gleiche Adresse, nur zwölf Jahre später.»


  «Aber dann sind es sieben Uhren», sagte Tom stirnrunzelnd. «Ziff sprach nur von sechs.»


  Ehe Allegra überhaupt zu einer Erklärung ansetzen konnte, hörte sie, wie die gepfiffene Melodie der Ouvertüre zu Carmen durch den Korridor hallte. Sie riss Tom die Rechnung aus der Hand, schob sie in den Umschlag, legte ihn in den Automaten zurück und schloss die Klappe.


  «Magnete», verkündete Ziff, als er hereinkam. Dabei wedelte er aufgeregt mit einem Heftordner über dem Kopf «Ich wusste doch, dass sie da unten irgendwo waren.»


  «Wie bitte?», fragte Tom.


  «Magnete», wiederholte Ziff kichernd. Seine Brille hing ihm um den Hals wie bei einem Schwimmer. «Sehen Sie selbst.»


  Er nahm D’Arcys Uhr in die Hand und hielt sie über das Tablett mit den Einzelteilen, an denen er arbeitete. Zwei kleine Schrauben sprangen in die Luft und blieben an der Lünette haften.


  «Jede Uhr hat einen kleinen Elektromagneten eingebaut, der durch den Aufziehmechanismus mit Strom versorgt wird», erläuterte er, öffnete den Ordner und wies auf eine Reihe technischer Zeichnungen, als könnte jemand anderes als er daraus schlau werden. «Jede korreliert mit einer anderen Magnetoimpedanz.»


  «Wozu?»


  «Für irgendeine Art von Schloss, nehme ich an. Genau gesagt hat man es mir nie.»


  Allegra tauschte mit Tom einen bedeutsamen Blick. Deshalb also brauchte Santos die Uhren. Gemeinsam bildeten sie einen Schlüssel, der öffnete, wo immer der Caravaggio aufbewahrt wurde.


  «Normalerweise vernichte ich die Zeichnungen, sobald ein Auftrag beendet ist, aber bei dieser Uhr hatte ich zum ersten Mal Materialien auf Siliziumbasis verwendet und glaubte, sie noch einmal verwenden zu können. Wie sich herausstellte, war das gut so.»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Der Kunde verlor eine der Uhren und fragte nach einem Ersatzexemplar. Die Epsilon-Uhr war es, glaube ich. Ohne meine Unterlagen hätte ich große Mühe gehabt, sie nachzufertigen.»


  Allegra atmete tief durch. Das erklärte die zweite Rechnung. Vor allem aber bedeutete es, dass sieben nummerierte Uhren im Umlauf waren. Jede gleich aussehend und doch ein wenig unterschiedlich. Jede vermutlich einem anderen Mitglied des Delischen Bundes anvertraut.


  «Übrigens, wie viele Punkte haben Sie gemacht?», wollte Ziff wissen und deutete mit dem Kopf zum Flipper namens Straight Flush.


  «Fragen Sie uns das morgen», entgegnete Tom lächelnd.
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  Freihafengelände, Genf 20. März – 12.02 Uhr


  Der Freihafen war eine weitläufige Ansammlung niedriger Lagerhäuser im Schatten des Absperrzauns um den Flughafen. Im Laufe der Jahre gewachsen, bot er einen guten Eindruck, wie sich architektonische Moden änderten; die älteren Gebäude waren aschgrau und wirkten schroff in ihrer Funktionalität, die neueren waren iPod – weiß und wirkten vornehm.


  Die Geschäfte des Hafens waren zum allergrößten Teil vollkommen legitim. Die Einrichtungen boten Importeuren und Exporteuren steuerfreie Stellflächen, auf denen Güter umgeschlagen oder gelagert werden konnten, wobei nur dann Zoll gezahlt werden musste, sobald die Waren offiziell ins Land kamen.


  Wie Tom Allegra auf der Fahrt erklärte, bestand das Problem darin, dass der Freihafen darauf beharrte, unter einem ähnlichen Kodex der Geheimhaltung zu operieren wie die Schweizer Banken. Dadurch konnten Güter in die Schweiz gebracht, weiterveräußert und wieder exportiert werden, ohne dass mehr als nur sehr marginale offizielle Aufzeichnungen existierten, was tatsächlich an wen verkauft worden war. Hinzu kam die wiederholte Weigerung der Schweiz, die UNESCO-Konvention von 1970 über den unzulässigen Handel mit Kulturgütern zu unterzeichnen. Ganz zu schweigen davon, dass nach Schweizer Recht gutgläubig erworbenes Diebesgut nach fünf Jahren auf Schweizer Boden rechtmäßiges Eigentum des neuen Besitzers wurde.


  Diese drei Faktoren zusammen hatten die Schweizer Freihäfen im Laufe der Jahre zu Schmugglerparadiesen gemacht, und zwielichtige Händler nutzten das System aus, indem sie heimlich gestohlene Kunstwerke und Antiken aus Grabplünderungen einführten, sie fünf Jahre lang lagerten und dann das Eigentumsrecht in Anspruch nahmen.


  Für die Schweiz sprach, dass sie sich neuerdings dem internationalen Druck gebeugt und sowohl die UNESCO-Konvention ratifiziert als auch ihre antiquierten Eigentumsgesetze geändert hatte. Dennoch schien die Position des Freihafens im illegalen Kunst- und Antikenhandel weiterhin überraschend fest verwurzelt zu sein. Das bewies unter anderem auch Faulks’ ständige Anwesenheit.


  Sie bogen auf La Voie des Traz ein. Die Straße war mit Lkw und Kastenwagen verstopft, die an den verschiedenen Lagerhäusern aus- und einfuhren. Gabelstapler kreuzten zwischen ihnen hin und her. Einen Augenblick lang fühlte sich Tom von den riesigen Gebäuden zu beiden Seiten der Straße an seine nur wenige Abende zurückliegende Fahrt nach Las Vegas erinnert, wo die Casinos auf ähnliche Art den Sunset Strip säumten.


  «Da sind Archie und Dom.» Tom wies auf zwei Gestalten, die auf dem Parkplatz des Lagerhauses warteten, das auf der Rechnung gestanden hatte.


  «Alles in Ordnung?», rief Archie, als sie aus dem Auto stiegen.


  «Tom!» Dominique eilte mit Tränen in den Augen an Archie vorbei und umarmte Tom. «Es tut mir so leid, was passiert ist mit… Es tut mir so leid.»


  «Ja», sagte Archie unbeholfen und senkte den Blick.


  Selbst jetzt brachte es niemand über sich, Jennifers Namen auszusprechen. Sie wollen nicht, dass ich mich aufrege, dachte Tom. Sie haben Angst, ich könnte mich vergessen.


  «Das ist Allegra Damico», sagte er und wandte sich ihr zu, um sie vorzustellen.


  Allegra nickte Archie und Dom zu. Tom merkte an dem steifen Händeschütteln und den gezwungenen Begrüßungen, dass ihnen allen ein wenig unbehaglich war. Dominique und Archie deswegen, weil Allegra in ihren vertrauten kleinen Kreis trat, Allegra, weil sie sich plötzlich ausgeschlossen fühlte.


  «Wie geht es Max Ziff?», fragte Archie. «Noch immer durch den Wind?»


  «Es wird schlimmer mit ihm», seufzte Tom. «Allerdings haben wir herausgefunden, wozu Santos die Uhren braucht.»


  «Sie enthalten kleine Elektromagneten, mit denen eine Art Schloss geöffnet werden kann», warf Allegra ein. «Wahrscheinlich zum Versteck des Gemäldes.»


  «Faulks hat sieben davon in Auftrag gegeben», fuhr Tom fort. «Das heißt, außer den vier, deren Besitzer wir kennen, gibt es drei weitere, durch die wir eine Chance hätten, vor Santos an das Gemälde zu kommen.» Er musterte skeptisch das gedrungene Gebäude hinter ihnen mit seiner verrosteten Stahlverkleidung. «Das ist es also?»


  Archie nickte. «Es soll noch dieses Jahr abgerissen werden. Faulks und ein paar andere Mieter, die zum Monatsende ausziehen sollen, sind die Einzigen, die hier noch zu tun haben.»


  «Er hat ein Büro im dritten Stock», fügte Dominique hinzu. «Er soll um vier zu einem Treffen mit Verity Bruce wieder hier sein.»


  «Die Antikenkuratorin am Getty?», fragte Allegra erstaunt. «Was macht die denn hier?»


  «Sie essen im Moment im Perle du Lac zu Mittag und machen dann die übliche Runde bei den großen Händlern.»


  «Woher wissen Sie…» Allegra unterbrach sich selbst, als ihr Blick auf das Handy fiel, das Dominique in der Hand hielt.


  «Wir haben seine SIM-Karte kopiert. Ich habe es so eingestellt, dass es jeden Anruf aufzeichnet, den er macht, und seine Kalendereinträge spiegelt.»


  «Heißt das, du weißt, wo sie sich heute Abend treffen?», fragte Tom hoffnungsvoll.


  «Die Uhrzeit wurde markiert, aber es gibt noch keinen Eintrag.»


  «Nun, wenn er um vier Uhr wieder hier sein will, haben wir… knapp vier Stunden, um hineinzukommen, uns umzusehen und wieder zu verschwinden.»


  «Ich habe einen Raum auf dem gleichen Stockwerk wie Faulks gemietet.» Archie zeigte ihm einen Schlüssel. «Der Typ hinter der Theke dachte, ich hätte sie nicht mehr alle, weil sie schließen, aber für die nächsten zwei Wochen gehört er uns.»


  Sie trugen sich ein. Das Register verriet, dass sie die einzigen Personen im Gebäude waren. Der Wächter lächelte breit; die plötzliche Aktivität bot ihm sicherlich eine willkommene Abwechslung vom stillen Betrachter leerer Überwachungsbildschirme. Zu Archies offenkundiger Belustigung schien er ein Auge auf Dominique geworfen zu haben.


  «Bei dem hast du einen Stein im Brett», sagte er grinsend, als sie zum Aufzug gingen. «Na, so ein Glück.»


  «Archie hat recht. Bleib doch hier unten und lenk ihn ein bisschen ab.»


  Dominique sah Tom verletzt an.


  «Das soll wohl ein Scherz sein?»


  «Nur so lange, bis wir drin sind.»


  Sie funkelte Archie an, der mühsam sein Grinsen unterdrückte, dann warf sie missmutig einen Blick über ihre Schulter zu der Empfangstheke, während die anderen in den Aufzug stiegen.


  «Toll», seufzte sie, als die Türen sich schlossen.


  Wenige Augenblicke später traten Tom, Archie und Allegra auf einen breiten Betonkorridor, der nach links und rechts führte. Der Boden war grau gestrichen, und alle fünf Meter spiegelte sich eine Deckenneonröhre in seiner stumpfen Oberfläche. Eine gelbe Linie verlief in der Mitte, wahrscheinlich um Gabelstaplern die Orientierung zu erleichtern, doch Furchen und Schrammen in den grün getünchten Wänden zeigten, dass sie offenbar nicht besonders wirksam war. Stahltüren waren in unregelmäßigen Abständen in die Wände eingelassen; ihre jeweilige Entfernung voneinander erlaubte Rückschlüsse auf die Größe des Raumes dahinter. Wie im Freihafen üblich, waren sie nur mit Nummern beschriftet, nicht mit Firmennamen.


  Sie folgten den Schildern bis zu Korridor 12 und blieben vor der Tür mit der Nummer 17 stehen.


  «Das ist es», bestätigte Archie.


  «Wussten Sie, dass siebzehn in Italien eine Unglückszahl ist?», fragte Allegra nachdenklich.


  «Wieso das?»


  «In römischen Ziffern ist es XVII, ein Anagramm von VIXI – ich lebte. Das heißt, jetzt bin ich tot.»


  «Eine echte Stimmungskanone, was?» Archie seufzte. «Kann man Sie auch für Kindergeburtstage buchen?»


  «Lass sie in Ruhe, Archie», warnte Tom ihn scharf «Sie gehört jetzt zu uns.»


  Das Büro wurde von drei Schlössern gesichert – einem zentralen Schloss, wie es jede Tür besaß, und zwei schweren Vorhängeschlössern oben und unten, die Faulks selbst angebracht haben musste. Eilig setzte Tom einen Spanner in die untere Hälfte des Schlüssellochs und drückte leicht im Uhrzeigersinn. Dann schob er den Haken in die obere Hälfte, tastete nach jedem Stift und drückte sie nacheinander aus dem Weg. Dabei hielt er sorgsam die Torsion des Spanners aufrecht, damit die Stifte nicht zurückfielen. Nach kurzer Zeit hatte er alle drei Schlösser geöffnet.


  Er fasste den Türknauf drückte die Tür einen winzigen Spalt auf blickte am Rahmen hoch und runter und schloss dann die Tür wieder.


  «Alarmanlage?», riet Archie.


  Tom nickte. «Kontaktschalter.» Er sah zu der Kamera am Ende des Korridors hoch und hoffte, dass Dominique weiterhin ihre Zauberwirkung entfaltete.


  «Kannst du sie umgehen?», fragte Allegra. «Der Kontakt an der oberen Türkante wird von einem Magneten geschlossen gehalten», erklärte Tom. «Wenn wir die Tür öffnen, bewegt sich der Magnet außer Reichweite, und der Schalter öffnet sich und unterbricht den Stromkreis. Wir brauchen einen anderen Magneten, der den Schalter geschlossen hält, während wir die Tür öffnen.»


  «Ich gehe dein Zeug aus dem Wagen holen», bot Archie sich an.


  


  «Können wir die nicht nehmen?» Allegra hielt D’Arcys Uhr hoch. «Sie ist doch magnetisiert, oder?»


  Tom wandte sich Archie mit einem fragenden Lächeln zu.


  Archie schniefte. «Schon gut, ich kann ja auch nicht an alles denken, oder?», maulte er.


  Tom nahm die Uhr entgegen, öffnete die Tür wieder ein wenig und hielt die Rückseite der Uhr so nahe wie möglich an das weiße, in den Rahmen montierte Kästchen, das er entdeckt hatte. Dann, nachdem er einen raschen, hoffnungsvollen Blick mit Archie und Allegra getauscht hatte, drückte er die Tür ganz auf Einige Augenblicke lang standen sie da und erwarteten halb, die Alarmanlage losgehen zu hören. Doch sie hörten keinen Ton. Sie waren drin.
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  Restaurant Perle du Lac, Genf 20. März – 12.30 Uhr


  Sie haben es gefunden!»


  Faulks stützte sich auf seinem Regenschirm ab, um aufzustehen, als der Oberkellner Verity über die Terrasse an den Tisch führte. Sie trug ein schwarzes Kleid und eine Jeansjacke und hielt eine rote Birkin-Tasche in der Hand, die zu ihren Schuhen passte. Eine dunkle Chanel-Sonnenbrille verdeckte fast die Hälfte ihres Gesichts, und um ihren Hals hing eine dicke Kette aus Halbedelsteinen.


  «Earl! Wie schön, Sie zu sehen», sagte sie und beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. «Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Die spanischen Fluglotsen streiken mal wieder. Quelle surprise! Ich bin gerade erst angekommen.»


  «Erlauben Sie mir.» Er trat vor und rückte ihr den Stuhl heran, dann reichte er ihr mit einer Verbeugung die Serviette. Der Oberkellner wirkte empört, dass Faulks ihn derart in aller Öffentlichkeit ausstach, und zog sich in eisigem Schweigen zurück.


  «Was feiern wir denn?» Sie klatschte aufgeregt in die Hände, als der Sommelier vortrat und beiden ein Glas Pol Roger Cuvee Sir Winston Churchill einschenkte, den Faulks extra vorbestellt hatte.


  «Ich trinke immer Champagner zum Mittagessen», sagte er mit beiläufigem Schulterzucken. «Sie etwa nicht?»


  «Ach, Earl, Sie sind solch ein Schelm.» Sie trank einen Schluck. «Sie wissen genau, dass das mein Lieblingschampagner ist. Und was die Aussicht angeht» – sie wies über die Terrasse auf den See, dessen Oberfläche in der Sonne glänzte, als bestünde sie aus Juwelen –, «so müssen Sie Ihre Seele verkauft haben, um solch einen perfekten Tag zu erwischen.»


  «Damit haben Sie nicht ganz unrecht.» Er zwinkerte ihr zu.


  Misstrauisch lächelnd wandte sie sich ihm zu, schob die Sonnenbrille in die Haare und beschirmte ihre Augen mit der Hand.


  «Versuchen Sie etwa, mich zu bestechen?»


  «Das würde ich nie wagen», erwiderte er grinsend.


  Erwartungsvoll trat der Kellner an ihren Tisch. «Die Taubenbrust ist heute besonders empfehlenswert.»


  Er nahm ihre Bestellung auf und ging. Eine Gesprächspause setzte ein. Verity tippte mit ihren langen lackierten Fingernägel gegen das Champagnerglas und fixierte Faulks mit einem beiläufigen Blick.


  «Haben Sie sie?»


  Das war die Frage, auf die er gewartet hatte. Faulks war beeindruckt. Es hatte volle drei Minuten länger gedauert, als er angenommen hatte. Offensichtlich war sie mit der Absicht hierhergekommen, die Angelegenheit ganz cool durchzuziehen.


  «Ich habe sie», bestätigte er. «Sie ist gestern eingetroffen. Ich habe sie persönlich ausgepackt.»


  «Ist sie…» Ihre Stimme versiegte, als wage sie es nicht, in Worte zu fassen, was sie empfand, und ihre sorgsam geplante Strategie der geheuchelten Gleichgültigkeit fiel wie ein Kartenhaus zusammen.


  «Sie ist alles, wovon Sie geträumt haben», versprach er ihr.


  «Und Sie haben einen Käufer?», fragte sie. Ihre Stimme verriet nun einen Hauch von Besorgnis. «Denn nach dem Kuros-Debakel haben die Treuhänder darum gebeten, dass unsere Richtlinien überprüft werden. Man spricht sogar davon, eine Art inoffizielle schwarze Liste einzuführen. So ein Wahnsinn.»


  «Ich habe einen Käufer», versicherte er ihr. «Und vorausgesetzt, Sie schätzen die Maske auf die vereinbarte Summe, wird er sie wie besprochen gern dem Getty stiften.»


  Sie nickte, offenkundig erleichtert. «Natürlich, natürlich.»


  «Was ist mit Direktor Bury?» Nun war es an Faulks, besorgt zu klingen. «Haben Sie mit ihm gesprochen?»


  «Dieser Mann ist ein Schandfleck», schnaubte Verity. «Wie ist er nur je…» Sie unterbrach sich, atmete tief durch und versuchte, die Fassung zu bewahren. «Nun, vielleicht sollte ich mich nicht beschweren. Lieber ein Reitschulpony als ein ungezähmter Araberhengst, der sich nicht an die Kandare nehmen lässt.»


  Sie leerte ihr Glas, und ehe Faulks auch nur die Hand nach der Flasche ausstrecken konnte, eilte der Kellner herbei und schenkte ihr nach.


  «Also hat er zugestimmt?»


  «Wenn die Maske in dem Zustand ist, wie Sie behaupten, und ich bestätigen kann, dass sie von Phidias stammt, wird er den Treuhändern die Akquisitionspapiere persönlich vorlegen. Bury mag unfähig sein, aber dumm ist er nicht. Ihm ist klar, dass es seinen Ruf genauso fördern könnte wie den meinen. Und dass, wenn wir sie nicht nehmen, jemand anderes zugreifen wird.»


  «Mein Käufer hat mir das Geld bis zum Wochenende versprochen, wenn Sie grünes Licht geben. Bis zum Ende des Monats könnte die Maske in Kalifornien sein.»


  «Ich wünschte nur, wir hätten heute nicht so viele Termine», sagte sie seufzend. «Bis vier Uhr zu warten erscheint mir furchtbar lang.»


  «Dann habe ich eine gute Neuigkeit für Sie», entgegnete Faulks heiter. «Auf dem Hinweg bin ich Julian Simmons von der Galerie Orientale begegnet, und er möchte absagen. Dann könnten wir schon gegen drei Uhr hinfahren.»


  «Zweieinhalb Stunden.» Lächelnd sah sie auf die Uhr. «Das ist wohl keine allzu lange Wartezeit, nachdem schon zweieinhalbtausend Jahre verstrichen sind.»
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  Freihafengelände, Genf 20. März – 12.32 Uhr


  Was für ein Drecksloch», ächzte Archie. Tom musste ihm zustimmen. Abgetretener Teppichboden, ausgeblichene Vorhänge, verwitterte Fenster, an der rechten Wand eine Reihe von Schränken mit Stahlfronten. Die zweckmäßige Hässlichkeit des Raumes hatte etwas schrecklich Deprimierendes an sich, das selbst der ungewöhnliche Tisch in der Mitte – eine kreisrunde Glasplatte auf einem massigen korinthischen Kapitell – nicht zu mildern vermochte. Seufzend öffnete Tom einen Schrank und trat mit offenem Mund zurück. «Seht euch das an.»


  Die Regale quollen vor Antiken über. Vasen, Statuen, Bronzeplastiken, Fresken, Mosaike, Glasgeschirr, Fayencetiere, Schmuck – alles so eng zusammengepackt, dass die Gegenstände an einigen Stellen übereinanderlagen. Eigenartig war, dass hier zwar keine Rede von der gleichgültigen Brutalität sein konnte, mit der Contarelli die Gegenstände in seinem Keller behandelte, Tom aber trotzdem nicht anders konnte, als sich zu fragen, ob die schiere Anzahl und Vielfalt dessen, was hier gehortet wurde, und was das über den wahrscheinlichen Maßstab und die vermutliche Perfektionierung der Umtriebe des Delischen Bundes aussagte, nicht am Ende sogar schrecklicher war.


  «Hier ist es genauso», sagte Allegra mit zorniger Stimme neben ihm.


  «Und hier auch», rief Archie; er hatte die übernächste Schranktür geöffnet.


  Leise klopfte es an der Tür. Mithilfe von D’Arcys Uhr ließ Tom Dominique herein.


  «Na, entkommen?», fragte Archie grinsend.


  «Das habe ich jedenfalls nicht dir zu verdanken», schnaubte sie ärgerlich. «Ich weiß nicht, was du ihm gesagt hast, damit er uns den Raum mieten lässt, aber er hat mich wirklich sehr komisch angesehen. Zum Glück musste er auf seine Runde gehen, sonst wäre ich noch immer…» Sie verstummte; ihr Blick war auf die offenen Schränke gefallen. «Anscheinend sind wir hier richtig.»


  «Du kommst genau rechtzeitig», sagte Tom. «Wir wollten uns gerade nebenan umsehen.»


  Sie traten in den Nachbarraum, und im Flackerlicht der aufleuchtenden Neonröhren sahen sie eine weitere Aladinshöhle voll Antiquitäten, die hier allerdings mit weniger Sorgfalt gestapelt waren – ein ägyptischer Sarkophag, der in Stücke gesägt war, mit Stroh gefüllte Kisten, an denen noch immer Schilder von Sotheby’s und Christie’s hingen, erdverkrustete Vasen, Rollsiegel aus dem Irak, in Zeitungspapier eingeschlagen, indische Bronzestatuen, die an der Wand lehnten, peruanische Töpferwaren. In der Mitte des Raumes funkelte sie durch die Ritzen in seiner Holzkiste ein vierteltonnenschwerer Jaguarkopf aus Guatemala an.


  «Das Zeug hier hat er aus der ganzen Welt», sagte Archie, der darauf achtete, wohin er trat. «Und Fälschungen gibt es auch.» Er zeigte auf zwei identische kykladische Statuen eines Harfenspielers. «Das Original steht in Athen.»


  Doch Tom hörte ihm nicht zu. Er hatte den großen Panzerschrank am anderen Ende des Raumes entdeckt. Probehalber drehte er am Griff, doch der Safe war natürlich verriegelt. «Kommen Sie mal hierher.»


  Allegra stand auf der Schwelle eines dritten Raumes, der viel kleiner als die anderen war, aber nicht weniger erstaunlich. Wo die anderen mit Antiquitäten überhäuft waren, quoll er vor Dokumenten über: Polaroidaufnahmen, Rechnungen, Wertgutachten, Lieferscheine, Frachtbriefe, Echtheitszertifikate, Überweisungsbelege – alles säuberlich nach Jahren in Archivkartons einsortiert.


  Besonders die Fotografien erzählten ihre eigene bittere Geschichte. Ein willkürlich herausgegriffener Stapel zeigte eine attische Kylix voller Schmutz und in Scherben im Kofferraum eines Wagens, als Nächstes gereinigt und teilweise restauriert, dann vollständig wiederhergestellt, alle Risse übermalt und poliert, und schließlich in der Ausstellung eines ungenannten Museums, wo Faulks stolz neben dem Schaukasten stand.


  «Wie Lazarus nach der Auferstehung von den Toten», murmelte Allegra, die Tom über die Schulter blickte.


  «Nur diesmal mit dem nötigen Beweismaterial», fügte Dominique hinzu. Sie hatte mehrere rechteckige Kartons gefunden, die mit Karteikarten vollgestopft waren. Auf jeder einzelnen stand in Faulks’ geschwungener Schrift die sorgfältige Dokumentation eines Verkaufs – das Datum, der verkaufte Gegenstand, der gezahlte Preis, der Name des Käufers. «Das Getty, das Met, die Brüder Gill, die Sammlung Avner Klein und Deena Carroll», las sie vor, während sie durch die vordersten Karten blätterte. «Das reicht fünfzehn, zwanzig Jahre zurück…»


  «Eine Versicherung», vermutete Archie. «Falls jemand versucht, ihn auszutricksen.»


  «Oder Stolz», sagte Tom. «Damit er sich immer vor Augen halten kann, wie clever er ist. Er hat nicht damit gerechnet, dass jemand anders es finden könnte.»


  «Das spielt doch jetzt keine Rolle», warf Dominique ein. «Es ist Viertel vor eins. Das heißt, uns bleiben nur etwas mehr als drei Stunden, bis Faulks zurückkehrt.»


  Tom lächelte. «Gerade genug Zeit, um den Safe zu öffnen.»
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  20. März – 12.46 Uhr


  Mit seiner Höhe von einem Meter fünfzig und der Breite von neunzig Zentimetern zeigte der Safe eine wuchtige Präsenz. Ein vergoldetes Rad mit fünf Speichen war an der Tür angebracht, darüber war ein Kombinationsschloss, und gekrönt wurde das Ganze vom Herstellernamen in kunstvoller Goldschrift.


  Während Dominique verschwand, um Toms Ausrüstung zu holen, stellten sich Tom, Allegra und Archie vor den Panzerschrank wie Kunstkritiker bei einer feierlichen Enthüllung.


  «Woher willst du wissen, dass die Uhren da drin sind?», fragte Allegra.


  «Das weiß ich überhaupt nicht. Ich wüsste nur nicht, wo er sie sonst aufbewahren sollte.»


  «Auf jeden Fall hat er keine Ziff-Uhr getragen», sagte Archie.


  «Bekommst du ihn auf?» Sie versuchte, positiv zu klingen, doch ganz konnte sie ihre Skepsis nicht unterdrücken.


  «Das ist ein Champion Crown.» Tom rieb sich müde das Kinn.


  «Ist das schlecht?»


  «Fünfeinhalb Zentimeter dicke betongefüllte Wände mit drei Komma fünf Millimeter Stahl außen und eins Komma fünf Millimeter innen. Eine zwölf Komma fünf Zentimeter dicke betongefüllte Tür mit zwanzig Drei-Komma-acht-Zentimeter-Zuhaltungen. Intern kugelgelagerte Angeln. Zahlenschloss von Sargent & Greenleaf mit hundert Millionen möglichen Kombinationen.» Tom seufzte. «Schlimmer geht es eigentlich nicht.»


  «Vergiss nicht die verfluchten Notverriegelungssysteme», fügte Archie hinzu.


  «Notverriegelungssysteme?» Allegra sah Tom mit einem Stirnrunzeln an.


  «Der einfachste Weg, einen Tresor zu knacken, besteht darin, die Tür zu durchbohren», erklärte Tom. «Auf diese Weise kann man ein Boroskop benutzen, eine Art fiberoptischen Spion, um zu beobachten, wie sich die Räder in Position setzen, während man das Rad dreht, oder vielleicht sogar den Hauptriegel von Hand zur Seite zu schieben.»


  «Aber leider sind die Hersteller auch nicht dumm», fuhr Archie fort. «Inzwischen setzen sie eine Panzerplatte aus Kobaltstahl vor den Schlossmechanismus, die mit Wolframkarbid beschichtet ist, an dem die Bohrer zerspringen sollen. Manchmal bringen die Mistkerle auch noch eine Schicht Stahlscheiben oder Lagerkugeln ein. Das ist nicht besonders hart, aber wenn der Bohrer sie berührt, drehen sie sich mit, und deshalb ist es richtig mühsam, so eine Schicht zu durchbohren.»


  «Die Antwort bestand darin, im richtigen Winkel hineinzugehen», nahm Tom den Faden wieder auf «Über der Panzerplatte oder seitlich davon hineinzubohren und auf diese Weise an das Schloss zu kommen. Deshalb haben die besseren Tresore heute alle Notverriegelungen. Eine Platte aus vorgespanntem Glas, die zersplittert, wenn man versucht, sie zu durchbohren, und eine Reihe von zufällig angebrachten Riegeln freisetzt, die den Safe endgültig verschließen. Manchmal sind diese Platten sogar hitzeempfindlich und werden ausgelöst, wenn man es mit einem Schneidbrenner oder Plasmaschneider versucht.»


  «Das heißt, du kannst ihn nicht öffnen. Und was machen wir jetzt?», fragte Allegra entmutigt.


  «Man kann alles öffnen. Man braucht dazu nur die richtige Ausrüstung und genügend Zeit», versicherte Archie ihr. «Und man sollte natürlich wissen, wo man bohren muss.»


  «Die Hersteller sehen an den meisten Safes einen Bohrpunkt vor», erklärte Tom und fuhr mit der Hand über die stählerne Seite des Tresors, als wollte er so herausfinden, wo dieser Punkt war. «Eine bestimmte Stelle, wo ein Tresortechniker leichter durch die Tür bohren kann und wo, in einem Safe wie diesem, ein Loch in der Glasplatte ist, damit er an das Schloss kommen kann. Sie unterscheiden sich aber von Bauart zu Bauart und Modell zu Modell, und wenn man falsch ansetzt…»


  «… löst man die Notverriegelung aus.» Allegra nickte.


  «Bohrpunktzeichnungen gehören leider zu den am strengsten gehüteten Geheimnissen in der Welt des Tresorbaus», seufzte Archie und wandte sich an Tom. «Wir müssen sie von Raj beschaffen.»


  «Wer ist Raj?», wollte Allegra wissen.


  «Raj Dhutta. Ein Schlösserexperte, den wir kennen. Einer der besten.»


  Tom schüttelte den Kopf «Dazu ist es zu spät. Selbst wenn er den Plan hätte, brauchten wir trotzdem Stunden, um mit der Ausrüstung, die ich hier habe, durch die Panzerplatte zu kommen.»


  «Dann müssen wir durch die Seite rein.» Archie schob drei Kisten aus dem Weg, damit sie an die Seiten des Safes kamen.


  «Und dann durch das Umstellschlüsselloch hinein», ergänzte Tom.


  «Was willst du?» Archie lachte ungläubig, fast nervös.


  «Es dauert zu lange, um sich ins Schloss durchzubohren. In der Zeit, die wir haben, ist es die einzige Möglichkeit.»


  «Was ist denn ein Umstellschlüsselloch?», fragte Allegra stirnrunzelnd. Panzerplatte. Notverriegelung. Umstellschlüsselloch. Fast fragte sie sich, ob sie diese Begriffe nur fallen ließen, um sie zu verwirren.


  In diesem Moment klopfte es erneut. Vor der Tür stand Dominique schwer atmend und zerrte Toms Reisetasche hinter sich her.


  «Hast du dich verlaufen?», fragte Tom überrascht, dass sie so lange gebraucht hatte.


  Sie nickte. «Ich bin aus Versehen im zweiten Stock ausgestiegen», keuchte sie. «Ich habe eine Etage tiefer gegen die gleiche Tür gehämmert wie eine Idiotin, bis mir aufging, dass ich auf der falschen Etage war. Sie sehen genau gleich aus.»


  «Und ich hab schon gedacht, dein neuer Freund zeigt dir seine Taschenlampe», entgegnete Archie grinsend.


  «Ich wette, sie ist größer als deine», gab sie zurück und verzog das Gesicht zu einem übertriebenen gezwungenen Lächeln.


  «Hört auf ihr beiden.» Tom kniete nieder und öffnete die Tasche, dann hob er vorsichtig den Magnetbohrständer heraus.


  «Was machen wir damit?», fragte Allegra mit einer Kopfbewegung zu den Akten im dritten Raum.


  «Was sollen wir damit machen?», entgegnete Archie stirnrunzelnd.


  «Das ist Beweismaterial. Beweismaterial für jedes einzelne Geschäft des Delischen Bundes. Das können wir doch nicht einfach hierlassen.»


  «Warum nicht?»


  «Weil es nicht nur um Santos und Faulks geht. Da drin ist genügend Material, um die gesamte Organisation zu zerschlagen und jeden zu belangen, der jemals mit ihr Geschäfte gemacht hat.»


  «Haben Sie gesehen, wie viel Zeug das ist?», erwiderte Archie.


  «Wir könnten ein paar Akten fotografieren», sagte sie. «Wir haben drei Stunden Zeit. Das ist mehr als genug, um – »


  «Zwei Stunden», verbesserte Dominique sie.


  «Was?» Tom riss den Kopf herum. «Du hast gesagt…»


  Dominique hob das Handy. «Laut Faulks’ Kalender hat er gerade seinen letzten Termin abgesagt», erklärte sie. «Das heißt, er kann ab drei Uhr hier sein.»


  «Scheiße!», fluchte Archie und sah Tom fragend an. «Schaffst du das?»


  «Nie im Leben.» Tom schüttelte nachdrücklich den Kopf und fuhr sich geistesabwesend mit den Fingern durchs Haar. «Das ist eine Arbeit von drei Stunden. Von zwei, wenn wir großes Glück haben.»


  «Dann müssen wir dir irgendwie mehr Zeit verschaffen», sagte Archie. «Wir brauchen eine Idee, wie wir Faulks von hier fernhalten, bis wir fertig sind.»


  Ein langes, gequältes Schweigen setzte ein, und Tom funkelte die Safetür an, als wäre sie aus einem unerfindlichen Grund dafür verantwortlich, dass Faulks seinen Terminplan geändert hatte. Dominique bewegte die Finger, die vom Gewicht der Reisetasche steif geworden waren.


  «Kommt schon», schnaubte Archie schließlich. «Hat keiner eine Idee? Gar keiner?»


  «Kommen Sie irgendwie an die Überwachungskameras?», fragte Allegra plötzlich.


  Dominique nickte. «Die Verdrahtung ist wahrscheinlich neben dem Serverraum im Erdgeschoss. Wieso?»


  «Es ist nur… ich habe vielleicht eine Idee. Genauer gesagt, eigentlich war es Ihre Idee.»


  «Meine Idee?» Dominique sah sie überrascht an, und der schroffe Ton, mit dem sie Allegra bislang bedacht hatte, mäßigte sich etwas.


  «Nur dass es nie so funktionieren wird.»


  «Prima.» Archie grinste. «Das haben die besten Ideen alle so an sich.»
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  Freihafengelände, Genf 20. März – 15.22 Uhr


  Was halten Sie davon?», fragte Verity, während sie ihren Lippenstift nachzog.


  «Wovon?»


  Der Bentley bog auf den Parkplatz des Lagerhauses.


  «Von Sachmet. Der ägyptischen Löwengöttin.»


  «Ach, die», schnaubte Faulks und sah desinteressiert aus dem Fenster.


  «Jetzt tun Sie nicht so schüchtern.» Verity sah ihn lächelnd an. «Was halten Sie davon?»


  «Ich rede nicht gern schlecht über die Konkurrehz.» Faulks wiegte leicht den Kopf während der Wagen anhielt.


  «Lügner», lachte Verity. «Sie halten sie für eine Fälschung, habe ich recht?»


  «Nun, Sie etwa nicht?» Er warf empört die Hände hoch. «Und nicht einmal eine besonders gute. Der Sockel war viel zu kurz.»


  «Hier ist es?» Verity blickte skeptisch auf die rostige Fassade des Lagerhauses.


  «Seien Sie nicht so enttäuscht», erwiderte Faulks lachend. «Die meisten Menschen wissen nicht einmal etwas von diesem Lager, geschweige denn, dass sie hineindürften.»


  «In diesem Fall fühle ich mich geschmeichelt.» Sie lächelte.


  «Wie auch immer, in Kürze muss ich umziehen. Man reißt es ab. Wirklich eine Schande. Ich bin fast von Anfang an hier gewesen. Mit der Zeit hängt man an solch einem Ort.»


  «Ich hätte Sie nie für romantisch gehalten, Earl», neckte sie ihn.


  «Oh, ich bin unverbesserlich romantisch», widersprach er. «Aber nur, solange es nicht mit Menschen zu tun hat.»


  Logan kam um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Aber als Verity aussteigen wollte, legte Faulks ihr die Hand auf den Arm.


  «Lassen Sie mir fünf Minuten Zeit? Ich möchte mich nur vergewissern, dass alles bereit ist.»


  «Aber natürlich.» Mit einem nachsichtigen Lächeln lehnte sie sich zurück, auch wenn ihr die Ungeduld an der Stimme anzumerken war. «Ich muss sowieso einige Anrufe erledigen.»


  Dankend nickte er und ging mit Logan ins Gebäude, wo sie sich beide eintrugen.


  «Neue Mieter, Stefan?», fragte Faulks überrascht, vier Namen über seinem zu sehen.


  Der Wächter vergewisserte sich, dass niemand zuhörte, dann beugte er sich grinsend vor.


  «Nur bis zum Ende des Monats», flüsterte er aufgeregt. «Sie drehen einen Porno und suchen einen Ort, der… verschwiegen ist. Sie sollten die beiden Mädchen sehen, die sie haben. Der Regisseur sagte, ich könnte später diese Woche vorbeikommen und beim Dreh von ein, zwei Szenen zusehen.»


  Faulks rang sich ein schmales Grinsen ab.


  «Wie schön für Sie.»


  Sie fuhren mit dem Aufzug in den dritten Stock, folgten dem vertrauten Weg zu Korridor 12 und blieben vor Faulks’ Räumen stehen. Er schloss die Tür auf trat hinein und blieb stehen.


  «Komisch», murmelte er.


  «Was denn?» Logan folgte ihm hinein, auf der Stelle alarmiert.


  «Der Alarmanlage ist ausgeschaltet. Ich war sicher, dass ich…»


  Logan zog die Waffe und trat vor ihn.


  «Warten Sie hier.»


  Mit vorsichtigen Schritten ging Logan zu der Tür, die in den mittleren Raum führte, öffnete sie und sah hinein. Verblüfft stieß er einen Schrei aus.


  «Chef das sehen Sie sich besser selbst an.»


  Faulks ging stirnrunzelnd an ihm vorbei. Bei jedem zweiten Schritt klopfte die Regenschirmspitze auf den Boden. Plötzlich erstarrte er.


  Der Raum war leer. Ausgeräumt. Ausgeplündert. Die Kisten, die Kartons, die Vasen, die Statuen, der Tresor – alles war fort.


  Ihm wurde schwindlig, der Raum drehte sich um ihn, sein Herz pochte heftig, das Blut rauschte ihm in den Augen. Er machte auf dem Absatz kehrt, hinkte in den ersten Raum zurück und riss krachend einen Schrank auf. Leer. Beim nächsten das Gleiche. Und bei allen anderen auch – die Stahltüren knallten lautstark gegeneinander wie Fensterläden im Sturm, während er von einem Schrank zum nächsten lief Alle waren sie leer. «Man hat Sie ausgeraubt», knurrte Logan. Faulks brachte kein Wort hervor, konnte kaum atmen; ihm war plötzlich übel. Er taumelte zu dem runden Glastisch. Seine Beine drohten unter ihm nachzugeben.


  Was war mit den Akten?


  Er hinkte zum dritten Raum. Logan folgte ihm. Seine Warnung, vorsichtig zu sein, hallte ungehört von den nackten Wänden wider. Faulks blieb auf der Schwelle stehen und lehnte sich an den Türrahmen; er brauchte nicht hineinzugehen, um zu sehen, dass auch dieser Raum leergeräumt worden war.


  Er hatte das merkwürdige Gefühl zu ertrinken – dass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde, der Druck auf seinen Trommelfellen lastete und ihm die Augen in den Kopf presste. Und dann fiel er. Seine Beine glitten einfach unter ihm weg, und mit dem Rücken rutschte er an der Wand hinunter, während ihm der Boden entgegenkam; der Regenschirm fiel hin. Weg. Weg. Alles war weg.


  «Earl?» Plötzlich hörte er Veritys Stimme wie aus weiter Ferne. «Sie sagten fünf Minuten, deshalb dachte ich, ich komme herauf. Ist alles in Ordnung?»
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  Er ist drinnen.» Mit erleichtertem Lächeln kam Archie wieder in den Raum. «Dom habe ich zurückgelassen, sie bewacht die Treppe. Wie kommst du voran?»


  «Es handelt sich nur noch um Minuten», sagte Tom. Die Luft war schneidend dick, es roch nach Ol, verbranntem Stahl und heißen Maschinenteilen.


  Allegra hatte recht gehabt: Zunächst hatte es nicht so ausgesehen, als würde sich ihre Idee in die Tat umsetzen lassen. Trotzdem hatte gerade ihre Einfachheit überzeugt.


  «Dominique hat gesagt, dass sich die Etagen gleichen wie ein Ei dem anderen», hatte Allegra sie erinnert. «Wenn sie recht hat, könnten wir versuchen, Faulks zu überlisten, sodass er in den zweiten Stock fahrt.»


  «Das könnte gehen», sagte Tom und spann die Idee sofort weiter. «Wir könnten den Aufzug manipulieren und sämtliche Wandschilder und Türnummern umsetzen, und dann mit dem Gabelstapler sein gesamtes Mobiliar nach unten schaffen, sodass er, wenn er den Raum betritt, als Erstes glaubt, er wäre ausgeraubt worden.»


  «Ich leite die Kameradaten um, sodass der Wachmann uns nicht sieht», schlug Dominique vor. «Und wir könnten das Gehäuse der Alarmanlage unten an der Wand anbringen, damit es wenigstens so aussieht, als wäre sie installiert.»


  «Was ist mit den Schränken?», erinnerte Archie sie. «Wir haben keine Zeit, sie alle leerzuräumen und runterzufahren.»


  «Schaut mal in die anderen leeren Büros», hatte Tom vorgeschlagen. «Es müssen sich doch noch ein paar davon auftreiben lassen. Wenn sie halbwegs ähnlich aussehen, ist er bestimmt zu schockiert, um den Unterschied zu bemerken. Und wenn er es schließlich merkt, sind wir längst mit dem Inhalt seines Safes fort.»


  Seine Ausrüstung war bemerkenswert einfach. Eine 36-Volt-Akkubohrmaschine von Bosch, wie man sie in jedem guten Werkzeuggeschäft kaufen konnte. Ein Bohrer mit Wolframkarbidspitze zum Durchbohren von Stahl. Ein 20-Millimeter-Bohrer mit Diamantkern, wie man ihn im Baugewerbe einsetzte. Und schließlich ein elektromagnetischer Bohrständer von Fein, der die Bohrmaschine hielt und es erlaubte, den Druck zu regulieren.


  Die Methode war ebenfalls recht einfach. Zuerst musste an der Seitenwand des Tresors das Bohrgestell über dem gewünschten Bohrpunkt magnetisch verankert werden. Dann wurde die Bohrmaschine in das Gestell eingespannt, der Wolframkarbidbohrer eingesetzt und die Maschine gesenkt, um ein Zentrierloch in den Stahl zu bohren. Schließlich wurde der Wolframkarbidbohrer gegen den Diamantbohrer ausgetauscht und das Loch fertiggebohrt.


  Der schwierige Teil bestand darin, die zum jeweils richtigen Zeitpunkt richtige Kombination von Bohrgeschwindigkeit und Druck anzuwenden. Um die stählerne Außenwand des Safes zu punktieren, durfte zum Beispiel bei 2000 Umdrehungen pro Minute nur mittlerer bis geringer Druck durch das Gestell angewendet werden. Das Verbundmaterial darunter ließ sich hingegen nur mit hohem Druck und einer niedrigen Umdrehungszahl von vielleicht 300 durchdringen. Auch dann musste Tom sich Zeit lassen, denn die Diamanten blieben an den winkligen Platten aus kohlenstoffarmem Stahl hängen, die in den Beton eingebettet waren. Da er nur eine Bohrmaschine besaß, musste er darauf achten, dass ihm nicht der Motor durchbrannte. In regelmäßigen Abständen war er gezwungen, Pausen zu machen, in denen die Maschine abkühlen konnte.


  «Wie kommst du mit den Fotos voran?», rief Tom, während er Schmiermittel auftrug.


  «Ich habe ein System entwickelt.» Allegra steckte den Kopf in den Raum. «Alle bekomme ich sie nicht, aber genügend.»


  «Irgendetwas, das uns vielleicht verrät, wo der Bund sich heute Abend trifft?»


  «Nein, aber ich suche weiter.»


  Plötzlich stieß der Bohrer durch, und der Motor drehte wild auf.


  «Das war’s!», rief Tom und schaltete den Bohrer aus. Dann räumte er das schwere Gestell aus dem Weg.


  «Hier.» Archie reichte ihm ein kleines Display, das er mit Klebeband an der Tresorwand befestigte und dann mit dem Boroskop verband. Der Bildschirm flackerte auf ein Zeichen, dass das System arbeitete.


  «Fertig?» Tom sah mit einem hoffnungsvollen Lächeln zu Allegra auf die herbeigeeilt war, um zuzusehen. Sie nickte still, und er blies gegen das Loch, um das verbrannte Metall zu kühlen, dann schob er das Kabel hindurch.


  «Seht nur», keuchte sie fast sofort. Auf dem kleinen Bildschirm zeigten sich die Umrisse eines weißen Gesichts wie von einem Totenschädel. Das körnige Bild sah aus, als würde es aus einem alten Schiffswrack in den Tiefen des Meeres übertragen. «Das ist die Elfenbeinmaske. Cavalli muss sie hierhergeschickt haben, ehe er getötet wurde.»


  Tom nickte. «Sie müssen zusammengearbeitet haben. Cavalli hat die Antiken geliefert, und Faulks besorgte die Käufer. So brauchten sie den Gewinn nicht mit dem Delischen Bund zu teilen.»


  «Faulks braucht mit überhaupt niemandem mehr zu teilen, seit Cavalli tot ist», entgegnete Allegra trocken.


  «Angenehme Sache», stimmte Tom zu. «Ich wäre nicht überrascht, wenn…» Er verstummte, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Natürlich. Es war so einfach. So simpel. Und nachdem Faulks begriffen hatte, wie wertvoll die Maske war, auch so notwendig.


  «He, ihr beiden», unterbrach Archie. «Holmes und Watson. Was dagegen, wenn wir ‘nen Zahn zulegen?» Tom blinzelte Allegra zu, dann nickte er. Archie hatte recht. Er sah wieder auf das Display, um sich zu orientieren, dann bog er das Boroskop nach links und fand die Rückseite der Safetür. Vorsichtig bewegte er es, bis es sich grob hinter dem Stellrad des Zahlenschlosses befand.


  «Da ist es», sagte Archie scharf.


  «Da ist was?» Allegra beugte sich stirnrunzelnd näher.


  «Das Umstellschlüsselloch», erklärte Archie. «Jeder Safe mit Zahlenschloss wird mit einem speziellen Schlüssel ausgeliefert, den man in das Loch stecken muss, wenn man die Kombination ändern will. Natürlich muss der Tresor dazu erst mal offen sein.»


  «Wie groß ist das Loch?»


  «Nicht besonders groß», sagte Tom, die Zähne konzentriert zusammengebissen.


  «Nicht groß genug», brummte Archie leise. «Das ist das Problem.»


  Schweigend betrachteten sie das Bild. Durch die Nähe der Kamera wirkte das Loch auf dem Display überraschend groß. Immer wieder verfing sich das Boroskop an der Kante, wenn Tom versuchte, es hineinzuschieben.


  «Mist», zischte er, als das Boroskop erneut abglitt. «Ich bekomme es einfach nicht hinein.»


  «Versuch es von der anderen Seite», riet ihm Archie.


  «Das habe ich schon versucht», gab Tom zurück und schmierte sich Öl auf die Stirn, als er den Schweiß abwischen wollte.


  Dominique kam herein, ganz außer Atem, nachdem sie die Treppe hochgerannt war.


  «Wie viel Zeit bleibt uns noch?», fragte Tom, ohne zu ihr aufzusehen.


  «Ungefähr so lange, wie sie brauchen, um aus dem Fenster zu sehen und zu begreifen, dass sie nur im zweiten Stock sind. Wie kommen wir voran?»


  «Scheiße», fluchte Tom, als die Kamera wieder vom Loch abrutschte.


  «So gut?» Sie verzog das Gesicht.


  «Warum versuchst du nicht von unten reinzukommen?», schlug Archie vor. «Vielleicht verfängst du dich dann am oberen Rand.»


  «Ich sehe nicht, wie das…», widersprach Tom, probierte es aber dennoch. Es klappte sofort, und er sah Archie mit reumütigem Lächeln an.


  Der Bildschirm zeigte nun ein unscharfes Bild des Schlossmechanismus – vier Scheiben, jede mit einer Kerbe, die auf Deckung stehen mussten, damit der Verschlussschieber sich bewegen konnte.


  «Jemand muss für mich das Rädchen drehen», sagte Tom, der das Boroskop sorgfältig festhielt, damit es nicht herausrutschte. Allegra trat vor und kniete sich neben ihn.


  «Welche Richtung?»


  «Im Uhrzeigersinn. Du musst alle Scheiben nacheinander bewegen.»


  Allegra drehte das Rädchen. Das Bild zeigte, wie die Nocke rotierte und nacheinander die vier Scheiben erfasste, bis sich alle bewegten.


  «Langsam», sagte Tom plötzlich, als er sah, wie die Nut der ersten Scheibe in der rechten unteren Bildschirmecke erschien und sich aufwärts bewegte.


  «Halt», rief Archie, als die Kerbe die Zwölf-Uhr-Position erreichte. Fünfzehn. «Jetzt in die andere Richtung.»


  Allegra drehte das Rädchen behutsam zurück, und wieder wurde sie langsamer, als die Kerbe an der zweiten Scheibe erschien. Als Archie ihr zurief hielt sie an. Einundsiebzig. Als Nächstes kam sechzehn.


  «Die letzte Zahl ist zehn», riet Tom.


  «Woher willst du das wissen?», fragte Dominique stirnrunzelnd.


  «1571 bis 1610», erklärte Tom lächelnd. «Caravaggio.»


  Er zog das Boroskop aus dem Schlüsselloch, und Allegra stellte das Rad auf die letzte Zahl und fasste das vergoldete Griffrad. Es ließ sich mühelos drehen, und das Rad vibrierte dumpf, als die Riegel zurückfuhren. Sie erhob sich und zerrte an der Tür. Zuerst leistete der luftdichte Verschluss Widerstand, doch dann öffnete sich die Tür mit einem Zischen.


  Der Safe war innen mit rotem Velours ausgeschlagen, und auf vier Regalböden lag ein Sortiment aus Gegenständen, die nach Faulks’ Ansicht die zusätzliche Sicherheit verdienten – etwa zwanzig antike Teller, ein Satz roter Figurenvasen, Notizbücher, einige Akten, einige Karten. Und natürlich die Elfenbeinmaske.


  Toms Aufmerksamkeit galt allerdings einer rechteckigen schwarzen Samtschatulle, die ein mittlerweile vertrautes Symbol zierte – die geballte Faust mit den Schlangen des Delischen Bundes. Als er sie öffnete, sah er einen Einsatz aus cremefarbener Seide mit Vertiefungen für sechs Armbanduhren. Zwei Uhren lagen darin.


  Allegra hob sie heraus und drehte sie um. «Epsilon und Zeta», sagte sie.


  «Und damit haben wir die drei, die wir brauchen», sagte Tom, legte D’Arcys Uhr hinein und schloss die Schatulle. «Mal sehen, ob hier drin irgendetwas liegt, das uns verrät, wo sie sich heute Abend treffen.»


  «Was ist damit?», fragte Archie. Er zog vorsichtig die kleine Schachtel mit der Elfenbeinmaske heraus. Ihr zierliches Gesicht ruhte auf Stroh, das durch Augen und geteilte Lippen stach, sodass Tom an die Totenmaske Napoleons erinnert wurde, die Archie und er im Vorjahr entdeckt hatten.


  Tom sah von der Handvoll Notizen und Karten auf, die er aus dem Safe gezogen hatte und gerade durchblätterte. «Lass sie liegen», sagte er kopfschüttelnd.


  «Liegen lassen? Machst du Witze.? Das Ding ist ein verdammtes Vermögen wert.»


  «Für uns nicht. Außerdem, je weniger wir nehmen, desto größer die Chance, dass Faulks überhaupt nicht merkt, dass wir hier waren.»
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  Faulks’ anfänglicher Schock war fassungsloser Ungläubigkeit gewichen. Es war unmöglich. Das Lagergut. Sein bestes Lagergut. Die Dokumente. Der Tresor. Alles fort. Weggezaubert. Alles. Tausende von Gegenständen. Mehrere Dutzend Millionen Dollar wert. Wie waren sie hereingekommen? Wie hatten sie ungesehen entkommen können?


  «Earl, ich verstehe das nicht. Was ist hier los? Wo sind wir hier?» Verity klang nervös.


  Faulks fuhr zu ihr herum. «Haben Sie irgendjemandem gesagt, dass Sie hierherkommen?» Anklagend richtete er den Regenschirm auf sie.


  «Selbstverständlich nicht», erwiderte sie hitzig. «Wie auch? Ich bin noch nie hier gewesen.»


  Er funkelte sie an. Sein Unglaube war Zorn gewichen, wenn er auch nicht ihr galt. Er galt jedem. Und allem. Verity sog plötzlich scharf Luft ein, als sie begriff, und riss die Augen weit auf «O mein Gott, Earl, sind Sie etwa ausgeraubt worden?»


  Er schloss die Augen, holte tief Luft, atmete aus und öffnete die Augen wieder. Fast erwartete er, alles wieder vor sich zu sehen und festzustellen, dass es nur ein schrecklicher Traum gewesen war. Logan kehrte zurück und bedeutete ihm mit einer ruckartigen Kopfbewegung, dass sie reden müssten. Allein.


  «Geben Sie mir eine Minute, Verity», bat Faulks und folgte Logan in den ersten Raum. Dort schloss er hinter sich die Tür.


  «Also?»


  «Der Wachmann im Erdgeschoss hat nichts gesehen», sagte Logan leise. «Und der von der Nachtschicht auch nicht. Wir haben ihn angerufen.»


  «Es sei denn, sie stecken beide unter einer Decke», erwiderte Faulks.


  «Na, das wüsste ich aber.» Logan grinste ihn selbstgefällig an.


  Als Faulks den Blick senkte, bemerkte er, dass die Fingerknöchel des Schotten aufgeplatzt waren, und auf seinem Kragen entdeckte er winzige Blutstropfen. Auf der Stelle fühlte er sich besser.


  «Was ist mit den Überwachungsvideos?»


  «Werden woanders gespeichert. Ich habe um eine Kopie gebeten. In einer Stunde ist sie hier.»


  «Sonst noch jemand im Gebäude?»


  «Nur die Leute, die heute eingezogen sind.»


  Faulks schnaubte.


  «Na also.»


  «Sie sind nur zu viert, und sie haben um halb eins das Gebäude zum ersten Mal betreten», erwiderte Logan mit nachdrücklichem Kopfschütteln. «Um das alles wegzuschaffen, hätten sie Tage gebraucht.»


  «Und er hat keinen Alarm gehört?»


  «Nein.»


  «Die Mistkerle müssen ihn ausgeschaltet haben», zischte Faulks und ging zum Tastenfeld neben dem Haupteingang zum Büro. Wütend schlug er dagegen und zog eine gewisse Befriedigung aus dem scharfen Schmerz, der sich in seiner Handfläche ausbreitete. «Wozu zahle ich für ein…»


  Er verstummte, als das Tastenfeld sich von der Wand löste und zu Boden fiel. Stirnrunzelnd bückte er sich, um es aufzuheben, und sah gleichzeitig die beiden Schlaufen aus schwarzem Klebeband, mit denen es an der Wand befestigt worden war.


  «Himmel», fluchte er und warf Logan das Tastenfeld zu. «Eine Attrappe. Wir sind im falschen Raum, verdammt noch mal!»


  Er wandte sich um und hinkte den Korridor entlang. Den Aufzug beachtete er nicht, sondern ging zur Feuertreppe, beugte sich über das Geländer und sah, dass sie sich im zweiten Stock befanden.


  Mit Logan an seiner Seite stieg Faulks die Treppe so rasch hoch, wie er konnte, dann betrat er den leeren Korridor und wandte sich seinem Büro zu. Hier fiel die Täuschung sofort auf: Sämtliche Schilder und Türnummern fehlten, waren offenbar entfernt und auf dem Stockwerk darunter angebracht worden, um ihn hinters Licht zu fuhren.


  Er stieß die Tür zu seinem Büro auf Der Raum war leer bis auf die Schränke rechts an der Wand und ohne seine Möbel, den Teppich und die Vorhänge kaum wiederzuerkennen.


  Und mittendrin stand eine Frau.
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  Wo ist Archie?», fragte Tom, während er seine Reisetasche in den Kofferraum wuchtete und den Deckel zuschlug.


  «Bei Allegra», keuchte Dominique, während sie einstieg. Tom nahm auf dem Fahrersitz Platz.


  Sie warteten schweigend. Tom trommelte mit den Fingern nervös aufs Lenkrad.


  «Hast du den Tresor saubergemacht?»


  «Er wird nicht merken, dass wir drin gewesen sind», versicherte sie Tom. «Es sei denn, er verschiebt die Kisten. Dann sieht er das Klebeband auf dem Bohrloch in der Seite.»


  «Gut.»


  «Und was jetzt?»


  «Ich bin mir nicht sicher», gab Tom zu. «Wir wissen immer noch nicht, wo sie sich treffen.»


  «Was war das für ein Stück Papier, das du aus dem Safe genommen hast?»


  «Etwas, von dem ich dachte, es könnte nützlich sein», sagte er und beobachtete aufmerksam den Eingang des Gebäudes. «Wieso brauchen die so lange?»


  «Soll ich noch mal reingehen?»


  «Lassen wir ihnen noch – »


  «Schau, da kommt er.» Dominique deutete erleichtert auf Archie, der aus dem Gebäude kam und zum Wagen lief.


  «Warum ist er allein?», fragte Tom besorgt, den Blick noch immer auf den Eingang gerichtet.


  Archie riss die Tür auf und stieg ein.


  «Das war knapp», seufzte er erleichtert. «Ich wäre fast in Faulks reingelaufen, als er die Treppe hochkam. Ich glaube, jetzt hat er’s kapiert.»


  «Wo ist Allegra?», fragte Tom.


  «Allegra?» Archie sah sich um, und wie es schien, begriff er erst jetzt, dass sie nicht im Wagen saß. «Ich dachte, sie wäre bei dir?»


  «Tja, das ist sie nicht», versetzte Tom. «Wo hast du sie zuletzt gesehen?»


  «Oben. Sie hat mir geholfen, mein Zeug zu packen. Ich habe ihr…»


  Er verstummte. Ihm war ein Gedanke gekommen. Er öffnete hastig die Tür, rannte hinter den Wagen und öffnete den Kofferraum.


  «Was suchst du?», fragte Archie, als Tom in seiner Reisetasche wühlte.


  «Das hier», sagte Tom und hob den Empfänger für den Positionsgeber.


  Als er ihn einschaltete, bestätigte ein schwaches Blinken auf dem Display, was er bereits vermutet hatte. Der Sender war ungefähr fünfzig Meter weit entfernt direkt vor ihm.


  «Sie ist noch drin.»


  «Was zum Teufel macht sie da?», fragte Archie mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung.


  «Sie spielt unsere letzte Karte aus.»
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  Wer zum Teufel sind Sie?» Faulks blieb auf der Schwelle stehen.


  «Alles ist noch da», versicherte sie ihm. «Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie mir zuhören.»


  «Gratuliere. Das werde ich», fauchte er und gab Logan einen Wink, sie festzuhalten, während er in die Schränke blickte und den Kopf in den Nebenraum steckte.


  Unfassbar, aber alles schien zu sein, wo es sein sollte, und die verzweifelte Leere, die er eben noch empfunden hatte, wich einer warmen Welle der Erleichterung. Und einer kalten Wut.


  «Wer sind Sie?», wiederholte er.


  «Tenente Allegra Damico. Beamtin des TPA.»


  Faulks schwieg und grinste leicht darüber, wie ihr Atem schwerer wurde, als Logan den Griff um ihren Arm verstärkte, den er ihr auf den Rücken gebogen hatte.


  «Was wollen Sie?»


  «Ich habe Informationen für den Delischen Bund.»


  «Für wen?»


  «Das haben wir doch bereits hinter uns», sagte sie mit einer Kopfbewegung zur Aktenkammer.


  «Earl, sind Sie hier?»


  Faulks riss den Kopf herum, als er Veritys Stimme näher kommen hörte.


  «Verdammt», fluchte er und wandte sich mit ungeduldigem Schulterzucken wieder Allegra zu. Er hatte keine Zeit dafür.


  Nicht ausgerechnet heute. Nicht jetzt. Doch er musste in Erfahrung bringen, was sie wusste oder mit wem sie geredet hatte. Er musste sich vergewissern. Der Bund musste Sicherheit haben. «Sie haben recht. Das haben wir wirklich hinter uns.»


  Er trat näher, ergriff seinen Regenschirm und schlug ihr in einer plötzlichen Bewegung den Griffgegen die Schläfe. Ächzend erschlaffte Allegra in Logans Armen.


  «Bring sie nach hinten und halte sie ruhig», zischte Faulks. «Wenn wir hier fertig sind, lädst du sie mit dem Rest ein.»


  Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück auf den Korridor. Verity kam ihm entgegen. Ihr Gesicht war wütend, die Hände hatte sie zu Fausten geballt. Sie wirkte, als würde sie gleich platzen.


  «Earl, ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie treiben, aber – »


  «Verity, ich kann nicht annähernd ausdrücken, wie leid es mir tut», entschuldigte er sich mit ausgebreiteten Armen, die Handflächen ihr zugewandt, als wollte er sich ergeben, während sein Verstand auf Hochtouren arbeitete. «Es war ein schreckliches Versehen. Schrecklich. Und einzig und allein mein Fehler.»


  «Den einzigen Fehler habe ich begangen, als ich einwilligte, hierherzukommen», erwiderte sie wütend.


  «Wir waren im falschen Stock.» Er lachte aus voller Kehle und hoffte, dass es nicht zu gezwungen klang. «Können Sie das fassen? Das ist das Alter. Anders kann es nicht sein. Ich werde vergesslich.»


  «Im falschen Stock?», wiederholte sie ernst.


  «Der Vermieter musste in mein altes Büro. Es hing mit der Planung des Abrisses zusammen. Deshalb sind wir hier hochgezogen», erklärte er und sah sie aus großen Augen an, von denen er hoffte, dass sie sie von seiner Aufrichtigkeit überzeugten. «Nach all den Jahren bin ich derart daran gewöhnt, in den zweiten Stock zu fahren, dass ich nicht einmal darüber nachgedacht habe. Es tut mir so leid.»


  «Also ist alles da?» Mit skeptischer Miene sah sie an ihm vorbei.


  Er nickte nachdrücklich. «Absolut alles. Gott sei Dank, denn einen schrecklichen Augenblick lang dachte ich…»


  «Ich weiß. So ging es mir auch.» Sie lachte nervös auf Er zwang sich, mit einzufallen.


  «Können Sie mir vergeben?»


  «Das hängt davon ab, was Sie da drin haben», sagte sie lächelnd.


  Er ließ ihr den Vortritt und führte sie dann in den mittleren Raum. Verity murmelte bewundernd ihr Lob für einige Gegenstände, die sie sah.


  «Gütiger Himmel, Earl, das ist wundervoll.»


  «Sogar noch besser: Es ist alles zu verkaufen», erinnerte er sie lächelnd, während er sich vor den Tresor kniete, das Rad drehte und die Tür aufzog.


  «Das ist sie?», hauchte Verity über seine Schulter, während sie sich weiße Baumwollhandschuhe überzog.


  «Das ist sie», sagte er, nahm die flache Schachtel vorsichtig heraus und stellte sie auf eine der Kisten neben dem Tresor. Er zog das Jackett aus und breitete es mit dem scharlachroten Futter nach oben über eine andere Kiste. Dann hob er behutsam die Maske aus der Schachtel und legte sie auf das Jackettfutter, sodass das blasse Elfenbein vor dem roten Seidenstoff noch plastischer wirkte. Schließlich machte er einen Schritt zurück und bedeutete Verity, sie möge vortreten.


  «Bitte schön.»


  Verity trat langsam näher, als befürchtete sie, die Maske aufzuwecken, streifte ein Paar weißer Baumwollhandschuhe über und nahm sie hoch. Sie hielt sie sich vors Gesicht, betrachtete sie mit starren Augen, und die Röte stieg ihr in Hals und Wangen, ihr Atem beschleunigte sich, und ihre Hände bebten. Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie die Maske küssen wollen, doch stattdessen gab sie einen langen wonnevollen Seufzer von sich und legte sie behutsam wieder auf das Strohbett. Ihre Schultern zitterten.


  «Nun? Was halten Sie davon?», fragte Faulks, nachdem er ihr einige Augenblicke Zeit gelassen hatte, sich zu fassen.


  Verity wollte sprechen, brachte aber keinen Laut hervor. Ihre Lippen zitterten, Tränen traten ihr in die Augen. Sie sah ihn an und wedelte mit der Hand vor ihrem Mund, als versuchte sie, Wörter aus sich heraus zu beschwören.


  «Sie ist so schön», flüsterte sie endlich. «Das ist… das ist, als sähe man einem Gott in die Augen.»


  «Zuordnung?»


  «Vorausgesetzt, die Datierung ist korrekt…»


  «Oh, das ist sie.»


  «Dann Phidias. Phidias, Phidias!» Ihre Stimme erhob sich. «Wenn es in dieser Epoche noch einen weiteren Bildhauer dieser Klasse gegeben hätte, müssten wir von ihm gehört haben.»


  «Dann haben Sie, hoffe ich, keine Bedenken, es meinem Käufer zu bestätigen?» Faulks nahm sein Handy hervor und suchte nach einer Nummer. «Und Sie stehen zu dem Schätzwert, den Sie angeben, sobald er sie Ihnen gestiftet hat?»


  «Aber natürlich», rief sie begeistert und nahm ihm das Telefon ab, kaum dass es zu klingeln begann. «Wie heißt er?»
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  Über Mailand


  20. März – 18.27 Uhr


  Dunkelheit. Strohgeruch. Hundegebell.


  Als Allegra zu sich kam, hob sie den Kopf, ließ sich aber mit einem unterdrückten Schmerzensschrei sofort wieder zurücksinken. Über ihr war etwas, das sie daran hinderte, sich aufzusetzen. Es war glatt und flach und… aus Holz. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern darüber und ertastete zuerst die Ecken und dann Wände zu ihren Seiten. Es war eine Kiste. Sie lag in einer Holzkiste.


  Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Faulks, der mit wütendem Blick seinen Regenschirm hob wie ein Henkersbeil, und dann… Dunkelheit. Dunkelheit, Strohgeruch, Hundegebell, etwas Hartes, Unregelmäßiges unter ihr. Wo er sie getroffen hatte, pochte ihr der Schädel. Und im Hintergrund hörte sie ein dumpfes, unablässiges Brummen, das Brausen von Luft, ein tiefes Zittern.


  Ein Flugzeug. Sie war in einem Flugzeug. Sie lag in einer Holzkiste im Laderaum eines Flugzeugs.


  Sie betastete die Innenseite ihres Oberschenkels. Kurz durchschoss sie Erleichterung. Der Positionssender war noch da – am oberen Ende ihres Beines festgeklebt, wo man ihn nur fand, wenn man sie auszog.


  Allegra seufzte schwer. Sie wusste, dass sie ein großes Risiko eingegangen war. Ein Risiko, dem Tom niemals zugestimmt hätte. Doch kaum war klar gewesen, dass ihnen weder in Faulks’ Akten noch im Safe irgendetwas einen Hinweis auf den Treffpunkt des Bundes liefern würde, da wusste sie, was zu tun war: den Sender und einen Streifen Klebeband aus der Tasche nehmen, sich im Wirrwarr ihres hastigen Rückzugs, während Faulks durch die Korridore auf sie zukam, zurückzuhalten und dann zu versuchen, ihn so zu schockieren, dass er sie zum Treffen des Bundes mitnahm. Entweder das, oder jede Chance zu verlieren, das Gemälde in die Hände zu bekommen, ehe Santos es den Serben übergeben konnte. Entweder das oder zuzugeben, dass sie ihn nicht aufhalten konnten.


  «Aufhalten» war ein Euphemismus für das, was die Serben ihm antun würden, falls er den Caravaggio nicht lieferte, so viel stand fest. Eigenartig war nur, dass sie nach den schrecklichen Erlebnissen der letzten Tage seinem Schicksal bemerkenswert heiter gegenüberstand. Zumal Santos dank diplomatischer Immunität und dem Verkaufserlös des Caravaggios jeder konventionelleren Form der Gerechtigkeit ausweichen konnte.


  Tom hatte gesagt, der Sender habe eine Reichweite von fünf Kilometern. In zehntausend Metern Höhe war er nutzlos, doch wenn er begriffen hatte, was sie tat, und ihr Signal bis zum Flughafen verfolgte, dann müsste er in der Lage sein, eine andere Maschine in die gleiche Richtung zu besteigen und ihr Signal wieder aufzunehmen, wenn sie landete. Wenigstens war das grob ihr zugegebenermaßen wenig durchdachter Plan.


  Im Augenblick sah sie nur Dunkelheit und hörte kaum mehr als ihren eigenen Atem, dessen dumpfes Echo immer lauter zu werden schien, während die Wände ihrer Kiste zusammenrückten und ihr die Brust einschnürten, sodass sie immer stärker um Atem kämpfen musste.


  Plötzlich war sie wieder in dem Grab. Der Eingang war blockiert, die Erde in der Tiefe kalt und klamm. Sie rief laut, hämmerte mit den Fäusten gegen die Seiten, trommelte mit den Füßen gegen das Ende, wand sich, bis sie sich mit dem Rücken gegen den Deckel stemmen konnte.


  Da. Über ihrem Kopf. Zwei kleine runde Löcher im Holz, die sie bisher nicht entdeckt hatte. Auf dem Bauch kroch sie näher, drückte ihr Gesicht daran, atmete erleichtert Luft und Licht, und ihr Herzschlag beruhigte sich.


  Sie sah nach unten und hatte das plötzliche Gefühl, beobachtet zu werden. Im schwachen Licht starrte ein lebloses Augenpaar zu ihr hoch, kalte Lippen zu einem harten Lächeln geteilt, die Nase abgetrennt.


  Sie lag auf einer Statue. Einer Marmorstatue. Doch für Allegra hätte die Statue durchaus eine Leiche und die Kiste ein Sarg sein können, das Surren der Motoren das Rumpeln lockerer Erde, die in ihr Grab geschaufelt wurde.
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  Cimitero Acattolico, Protestantischer Friedhof, Rom 20. März – 22.22 Uhr


  Ich habe sie verloren!», rief Tom.


  «Was soll das heißen, du hast sie verloren?» Archie entriss ihm den Empfänger und schüttelte das Gerät. «Gerade war sie doch noch da.»


  «Aber jetzt ist sie es nicht mehr», gab Tom zurück, und sein Ton offenbarte seine Besorgnis.


  Bis eben war Allegra bemerkenswert leicht zu verfolgen gewesen. Ihr Signal hatte sie vom Lagerhaus zum Frachtterminal des Genfer Flughafens geführt. Dort beobachteten sie Faulks’ Fahrer, der beaufsichtigte, wie mehrere große Kisten in ein Flugzeug nach Rom verladen wurden. Besonders große Fantasie war nicht vonnöten, um sich auszumalen, dass Allegra in einer davon lag. Sie hatten es geschafft, sofort einen früheren Flug zu buchen, um sicherzugehen, dass sie das Signal sofort wieder aufnehmen konnten, sobald Allegras Flug landete.


  Vom Umfassungszaun des Flughafens aus konnte Tom durch das Fernglas sehen, dass die Schmuggelroute von Faulks oft benutzt wurde: Die Zollbeamten begrüßten ihn auf einem abgelegenen Teil des Flughafens mit einem breiten Lächeln, als er ihnen eine schwarze Aktentasche reichte.


  Die Fracht war aufgeteilt worden; einiges kam in den Hauptterminal, der Rest in einen dunklen Wartungshangar, in den Faulks mit einem Auto einfuhr. Hinter ihm rollte man rasch die Tore herunter. Zwei oder drei Stunden war nichts geschehen. Nur das Signal des Positionssenders pulsierte auf dem kleinen Bildschirm, der auf Toms Schoß lag. Ein Pulsieren, das ihn immer wieder wie zum Hohn an den nachlassenden Ton von Jennifers Herzmonitor im Hubschrauber über der Wüste erinnerte. Ein Pulsieren, dem sie bis hierher gefolgt waren, wo es genauso unvermittelt abbrach.


  Von ordentlichen Reihen aus Zypressen und Pinien abgeschirmt, lag der Cimitero acattolico auf dem Hang des Aventins im Schatten der alten Cestius-Pyramide und der benachbarten Aurelianischen Mauer. Selbst bei Mondlicht hatte Tom sehen können, dass der Protestantische Friedhof aus einem unsystematischen Gewirr von Steinmonumenten, Gräbern und Familiengrüften bestand, dazwischen wuchs hohes Gras. Die kunstvollen Bauwerke standen in scharfem Kontrast zur düsteren Symmetrie der Bäume, den blassen Urnen, geborstenen Säulen, ausladenden Schneckenverzierungen und frommen Statuen, die blass durch Lücken zwischen den gleichmäßig gesetzten Stämmen hervorblitzten, und erweckten den Anschein, als wären sie absichtsvoll dorthin gesetzt worden, um die Überlegenheit menschlicher Kreativität über natürliche Formen zu beweisen.


  Selbst wenn dem so war, für Tom wurde es immer offensichtlicher, dass die Natur diesen Streit gewann; nach Jahrzehnten der Vernachlässigung waren die Monumente vom sauren Regen zerfressen und Gräber von Unkraut und der grausamen Ebbe und Flut der Jahreszeiten aufgebrochen. An einer Stelle hatte eine Pinie einen großen Ast verloren, der auf ein Grab gefallen war und einen kunstvoll gemeißelten Grabstein in Stücke geschlagen hatte. Der Friedhof schien Allegras Signal verschluckt zu haben.


  «Von wo kam die letzte Peilung?», fragte Dominique, die wie immer praktisch dachte.


  «Von dort drüben.» Tom rannte los, übersprang kleinere Gräber und suchte sich einen Weg um die größeren Gräber. Als er gerade in einen größeren Weg einbiegen wollte, spürte er plötzlich von hinten Archies Hand auf seiner Schulter, die ihn zu Boden zwang.


  «Runter», zischte Archie.


  Drei Männer waren vor ihnen zwischen einigen Bäumen hervorgetreten. Ihre Maschinenpistolen glänzten schwarz im Mondlicht, und Taschenlampenstrahlen durchschnitten die Dunkelheit. Rasch näherten sie sich einer großen Familiengruft. Im hohen Gras verschwanden ihre Schuhe, sodass es fast aussah, als schwebten sie über dem Boden. Tom sah zu, wie sie die Stufen hochstiegen und in der Gruft verschwanden.


  «Da muss sie drin sein», vermutete er leise und erhob sich.


  Die Gruft war ein kleines, rechteckiges Gebäude, einem römischen Tempel nachempfunden, und mehrere flache Stufen führten zum Eingang. Unter dem Portikus befand sich ein dorisches Fries, und die weißen Mauern aus Travertin wurden von Säulen verziert, die die Illusion erzeugten, sie stützten das Ziegeldach. Den Eingang schützte eine schöne Bronzetür, die mit grünfleckiger Patina bedeckt war. Ein einzelner Name war darüber in den Stein geschlagen: Merisi. Tom wies lächelnd darauf während sie sich geduckt anschlichen. «Was denn?», flüsterte Dominique. «Merisi war Caravaggios richtiger Name.» Sie hielten inne und lauschten angestrengt nach einer Stimme oder einem Laut aus der Gruft. Doch nichts drang heraus.


  Mit einem entschlossenen Nicken öffnete Tom vorsichtig die Tür mit der einen Hand; in der anderen hielt er die Pistole. Sie und drei andere «saubere» Waffen hatte Archie bei Johnny Li beschafft, während Tom und Dominique den Hangar am Flughafen beobachteten. Der Preis war hoch gewesen – das Geld, von dem er behauptete, dass Tom es ihm noch schulde, plus weitere zehntausend Euro für das Warten. Archie hatte gerade erst aufgehört, darüber zu schimpfen, obwohl Johnny zumindest die Hälfte ihres ersten Deals eingehalten und Toms Uhr zurückgegeben hatte.


  In der Gruft bedeckte ein dünner Teppich aus Erde und Laub den schwarzweißen Mosaikfußboden. Am anderen Ende stand ein schwarzer Marmoraltar, auf dem in Bronzelettern erneut der Name Merisi zu lesen war – über der Jahreszahl 1696. Davor standen zwei Betstühle mit hohen Lehnen, die einmal schwarz lackiert und mit Samt gepolstert gewesen waren, nun aber abblätterten und in der feuchten Kälte verrotteten. Über dem Altar hing ein Kruzifix an der Wand, von dem ein Arm abgebrochen war, der in einem merkwürdigen Winkel herunterhing. Der Raum war leer.


  «Wo zum Teufel sind sie hin?», rief Archie aus und klopfte an die Wände, um sich zu vergewissern, dass sie massiv waren.


  Tom untersuchte stirnrunzelnd den Fußboden.


  «Wie wollten sie hier jemals jemand beerdigen?»


  «Was meinst du damit?», entgegnete Dominique.


  «Das ist eine Familiengruft. Eigentlich müsste es eine Grabplatte oder so etwas geben, die man anheben kann.»


  «Inschriften gibt es auch keine», fügte Archie hinzu.


  «Und das einzige Datum, das dort steht, passt nicht», merkte Dominique an. «Dieser Friedhof wurde erst ab den Dreißigerjahren des achtzehnten Jahrhunderts benutzt. 1696 kann hier niemand beerdigt worden sein.»


  «Es könnte ein Geburtsjahr sein», überlegte Tom und kauerte sich vor den Altar. «Vielleicht ist die zweite Jahreszahl zu abgenutzt…»


  Die Wörter blieben ihm im Halse stecken, als er den Marmor rieb. Seine Finger hatten über die letzte Ziffer gewischt und bewirkt, dass sie sich leicht bewegte. Er schaute zu den anderen hoch, um sich zu vergewissern, dass sie es ebenfalls beobachtet hatten, dann streckte er die Hand aus und bewegte sie. Die Ziffer bewegte sich im Uhrzeigersinn und rastete klickend ein, als sie auf dem Kopfstand, sodass nun eine 9 zu sehen war.


  «1699?», fragte Archie stirnrunzelnd. «Das ergibt auch keinen Sinn.»


  «1699 nicht, aber 1969», riet Tom und drehte die beiden mittleren Ziffern, sodass sie ebenfalls umgekehrt einrasteten. «Das Jahr, in dem Caravaggios ‹Geburt Christi› gestohlen wurde.»


  Sie hörten einen dumpfen Schlag, als wäre irgendwo vor ihnen ein Riegel beiseitegeschoben worden. Dann begann sich der Altar mit dem unterdrückten Zischen eines Hydraulikkolbens zu heben, bis er nur wenige Zentimeter unter der Kassettendecke hing.


  Sie sprangen zurück und tauschten einen überraschten Blick. Vor ihnen führte eine Treppe in die Tiefe.
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  20. März – 22.37 Uhr


  Die Stufen führten in einen gemauerten Gang, der leicht abschüssig war. Er war schwach erleuchtet; in unregelmäßigen Abständen hingen Natriumdampflampen von der gewölbten Decke und warfen blasses Licht auf den Boden, konnten die dichte Dunkelheit aber kaum vertreiben. An manchen Stellen war Wasser eingedrungen, und auf der Decke blühten Kalkringe, von denen es auf den Betonfußboden tropfte.


  Mit vorsichtigen Schritten, die Pistolen in die Dunkelheit gerichtet, in der die drei Bewaffneten vermutlich verschwunden waren, drangen sie in den Stollen ein. Tom hatte das vage Gefühl, dass sie dem Umriss des Aventins folgten, der steil zu ihrer Rechten anstieg, auch wenn man sich kaum sicher sein konnte, denn der Stollen lief in einem verwirrenden Zickzack zwischen den Grüften und Grabmalen des Friedhofs hindurch. Schließlich, nach etwa zweihundert Metern, endete er und öffnete sich in einen unterirdischen Komplex aus miteinander verbundenen Räumen, die mit Stahlpfeilern abgestützt waren.


  «Römisch», flüsterte Dominique und bückte sich, um sich einen Teil der Wand anzusehen, wo ein Fresko nicht abgebröckelt war. «Wahrscheinlich war es eine private Villa. Der Besitzer dürfte reich gewesen sein, denn wie es aussieht, hat das hier zu einem Badehaus gehört.» Sie deutete auf einen Teil des tessellierten Fußbodens, der nachgegeben und eine über einen Meter weite Röhre freigelegt hatte, die von Säulen aus Terrakottafliesen gestützt wurde. «Sie ließen heiße Luft durch die Hyperkausten zirkulieren, um die Böden und Wände des Caldariums zu heizen», erklärte sie.


  Sie schlichen in die nächste Kammer. Punktstrahler hingen an einem schwarzen Verlängerungskabel schräg von der Decke, sodass ihr Schein auf die Steinwände fiel. Dominique identifizierte den Raum als das Balneum; ein halbkreisförmiges versenktes Becken dominierte das Bad.


  Sie suchten sich einen Weg durch das Dickicht der Metallpfeiler, von denen die Decke gestützt wurde, und erreichten im Hauptteil der versunkenen Villa, wo der geflieste Fußboden komplizierten Mosaiken wich, die Tiere, Pflanzen, lorbeergekrönte Götter und eine schwindelerregende Ansammlung schreiend bunter geometrischer Muster zeigten. Hier schien in gewissem Umfang restauriert worden zu sein: Die zierlichen Fresken togatragender Römer und fantasievoll dargestellter Tiere waren aus Bruchstücken wieder zusammengesetzt und mit weißem Gips aufgefüllt worden, sodass die Spalten zwischen den einzelnen Teilen herausstachen wie Risse im Firnis eines alten Gemäldes.


  Durch die leeren Räume hallte plötzlich ein Wutschrei zu ihnen.


  «Glaubt ihr, Santos ist schon da?», flüsterte Dominique.


  «Zuerst Allegra», sagte Tom. «Über Santos und das Gemälde können wir uns Gedanken machen, wenn sie in Sicherheit ist.»


  Sie schlichen an die Tür einer Gewölbekammer, deren Wände gestrichen waren, damit sie aussahen, als wären sie aus blutroten und ockergelben Marmorblöcken gefügt, während die Decke sich in geometrische Formen unterteilte, die detailliert gemalte Vögel und schalkhafte Satyrn ausfüllten. Mit dem Rücken zu ihnen kauerten in dem Raum die drei Männer, die sie schon gesehen hatten. Sie überprüften ihre Waffen und diskutierten dabei leise und hastig.


  Tom tauschte einen Blick mit Archie und Dominique. Beide nickten. Alle drei zählten stumm bis drei, dann sprangen sie hinein und überraschten die drei Bewaffneten.


  «Tu?», zischte einer der Männer, als sein Blick auf Tom fiel.


  Es war Orlando – der «Priester» aus dem Amalfi. Tom erwiderte seinen Blick starr. Es war eigenartig, doch die hasserfüllte Mordlust, die er in Monte Carlo gespürt hatte, war verschwunden. Tom empfand nun beinahe nichts für ihn. Nichts im Vergleich zu Santos. Für ihn zählte nur, dass Allegras Leben auf dem Spiel stand.


  «Ich behalte sie im Auge», versicherte Dominique ihm und winkte die Männer mit ihrer Pistole in die Ecke des Raumes.


  «Bist du sicher?»


  «Macht schon.»


  Mit einem Nicken gingen Tom und Archie weiter. Helles Licht und leises Stimmengemurmel führten sie durch eine angrenzende Kammer mit gelben Säulen zum nächsten Raum, vor dem sie sich zu beiden Seiten der Tür niederkauerten.


  Vorsichtig schob Tom den Kopf hinein und sah, dass sie an der Schwelle des prachtvollsten Raumes von allen waren. Seinen Boden bedeckte eine beeindruckende Serie ineinandergreifender Mosaikmedaillons der verschiedensten mythologischen Geschöpfe. Die Fresken wirkten hier fast intakt und ahmten den Zuschauersaal eines Theaters nach; die Wand zur Linken war mit der Darstellung einer Bühne bemalt, mitsamt schmalen Seitentüren, die offen standen, als führten sie in die Flügel. Zu beiden Seiten blickten komische und tragische Masken durch kleine Fenster auf eine gemalte Gartenlandschaft.


  «Sieh mal», flüsterte Archie aufgeregt. Tom blickte in die Richtung, in die er zeigte, und sah eine große Nische von etwa drei Metern Höhe, zwei Metern Breite und einem Meter Tiefe, die aus der Wand dem Eingang gegenüber herausgeschlagen worden war. Und in dieser Nische hing hinter einer dicken Panzerglasscheibe der Caravaggio. Er war ungerahmt, doch der Mangel an Verzierung schien seine rohe, natürliche Kraft nur umso stärker hervortreten zu lassen.


  «Das da ist Faulks», flüsterte Archie.


  Mitten im Raum stand über dem großen Mosaik einer schlangenköpfigen Medusa ein runder Tisch, in den kleine Quadrate aus unterschiedlich gefärbtem Marmor eingelegt waren. Der Mann, auf den Archie gedeutet hatte, hielt einen Regenschirm in der Hand und stand vor drei anderen Männern, die an dem Tisch saßen, als vernähmen sie ihn.


  «Der Kerl links ist De Luca», hauchte Tom, der die Dachssträhne in seinem Haar und die schreiend bunte Versace-Krawatte wiedererkannte. «Und der in der Mitte, der jetzt spricht…» Er verstummte, und seine Brust schnürte sich ein, als er begriff, dass es das Gesicht des Mannes war, den er auf der Jacht in Monaco belauscht hatte. Der Mann, der Jennifers Tod befohlen hatte. «Das ist Santos.»


  «Dann kann der dritte nur Moretti sein», sagte Archie und machte eine Kopfbewegung auf den kleinen Brillenträger, der rechts neben Santos saß. Er hatte eine Glatze, die im Licht der Lampen glänzte. Lediglich am Hinterkopf und an den Seiten hatte er noch ein paar Haare, die zum struppigen Schnurrbart passten. Er trug eine graue Strickjacke und eine braune Kordsamthose, mit denen er mehr wie ein Rentner aussah und weniger wie der Kopf einer der mächtigsten Mafiafamilien.


  Tom nickte, doch er sah an ihm vorbei, abgelenkt von der geknebelten und gefesselten Gestalt, die zusammengesunken neben Faulks auf einem Stuhl saß: Allegra. Gott sei Dank lebte sie noch, doch es ließ sich nicht sagen, was man ihr vielleicht angetan hatte. Oder womöglich noch plante.


  «Sie möchte mit uns sprechen», protestierte Faulks. «Sie sagte, sie hat eine Nachricht.»


  «Natürlich hat sie eine Nachricht», erwiderte Santos auf Englisch. Er klang zugleich wütend und spöttisch. «Sie arbeitet an den Fällen Ricci und Argento.» Er sah De Luca an. «Sie hatten doch gesagt, Sie hätten sich um sie gekümmert?»


  De Luca zuckte mit den Schultern und musterte Allegra mit leicht erstauntem Blick.


  «Das dachte ich auch.»


  «Sie ist in mein Lagerhaus eingebrochen», erwiderte Faulks. «Wer weiß, was sie noch herausgefunden hat.»


  «Aber sie hat Ihnen nach Ihren eigenen Worten außer Ihrem Stolz nichts genommen», erinnerte ihn Santos. «Sie hätten sich in Genf um sie kümmern sollen. Hier haben Sie nichts zu suchen.»


  «Falls Sie es vergessen haben sollten, ich habe in diesem Rat zwei Sitze inne», sagte Faulks kalt und betont. «Ich habe ein genauso großes Recht, hier zu sein, wie jeder von Ihnen. Vielleicht sogar ein größeres.»


  «Ein Fehler in der Vergangenheit, an den Sie uns nur zu gern erinnern», erwiderte De Luca trocken.


  Santos holte tief Luft und bemühte sich, einen anderen Ton anzuschlagen, um etwas besänftigender zu wirken, wie Tom vermutete.


  «Dieses Treffen wurde von den Familien Moretti und De Luca als Vertretern der Gründungsmitglieder des Delischen Bundes einberufen» – er nickte den beiden Männern zu seinen Seiten nacheinander zu –, «um ihre jüngsten… Unstimmigkeiten zu beseitigen. Unstimmigkeiten, die, wie wir alle wissen, dazu geführt haben, dass zwei Mitglieder dieses Rates heute nicht bei uns sein können.»


  «Wir haben mit D’Arcys Tod nichts zu tun», erwiderte Moretti ärgerlich.


  «Cavalli war ein Verräter, der nur bekommen hat, was er verdiente», entgegnete De Luca. Beide Männer standen auf und hoben die Fäuste.


  «Genug!», rief Santos. Brummend setzten sie sich wieder. Santos wandte sich erneut Faulks zu. «Man hat mich gebeten, zwischen den Familien zu vermitteln. Sie sollten wissen, dass wir uns nur aus Höflichkeit treffen. Doch wie ich Ihnen schon sagte, es war nicht erforderlich, dass Sie erscheinen.»


  Faulks blickte die Männer an, dann machte er mürrisch eine Kopibewegung zu Allegra.


  «Was soll ich dann mit ihr tun?»


  «Was Sie schon längst hätten tun sollen.»


  «Ich grabe Leichen aus, ich vergrabe sie nicht», erwiderte Faulks mit zusammengebissenen Zähnen.


  «Dann werde ich es beenden, wenn Sie zu schwach dafür sind», fuhr Santos ihn an, zog unter dem Jackett eine Pistole hervor und richtete sie auf Allegras Kopf.
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  20. März – 22.54 Uhr


  Ein Schuss fiel. Santos fuhr mit einem Schrei zurück und packte seinen Arm.


  «Hinsetzen! Keiner rührt sich!», bellte Archie. Tom schob sich an ihm vorbei zu Allegra, zog ihr den Knebel aus dem Mund und schnitt die Fesseln durch.


  «Bist du okay?», flüsterte er, als sie dankbar in seine Arme fiel.


  Sie nickte und lächelte ihn matt an. Tom drehte sich um, hob Santos’ Pistole vom Boden auf und durchsuchte rasch die anderen.


  «Ich blute», kreischte Santos.


  «Es ist nur eine Schramme. Sie werden es überleben», fuhr Tom ihn an.


  «Wenn’s auch schade ist», sagte Archie hinter ihm. Faulks sah ihn an und riss schockiert die Augen auf als er ihn plötzlich erkannte. Die anderen schienen es nicht zu bemerken.


  «Sie machen sich keine Vorstellung, was Sie getan haben», zischte Santos zwischen zusammengebissenen Zähnen. Seinen Arm drückte er an die Brust. «Sie sind beide tote Männer.» Rasch warf er einen Blick auf den Eingang.


  «Wer sind Sie?», herrschte Moretti sie an.


  «Das ist Tom Kirk», sagte De Luca langsam und begrüßte Tom mit einem schiefen Grinsen. «Ebenfalls von den Toten auferstanden, wie es scheint.»


  «Kirk?», keuchte Moretti.


  «Tom Kirk?» Faulks sah ihn ungläubig an, und sein Gesicht wurde grau.


  Tom runzelte verwirrt die Stirn. Einige Menschen, besonders Kriminelle, wussten, wer er war, oder wussten zumindest, wer er einmal gewesen war. Doch normalerweise zeigten sie keine Reaktion dieser Art.


  «Was wollen Sie?», fuhr Santos ihn an.


  «Das Gleiche wie Sie», antwortete Tom schlicht. «Den Caravaggio.»


  «Sie wollen uns berauben?» De Luca schien die Vorstellung geradezu komisch zu finden. «Ich leihe ihn nur aus», verbesserte ihn Tom.


  «Sie bekommen ihn hier niemals raus», sagte Faulks spöttisch. «Nicht, ohne ihn zu zerstören.»


  «Hiermit auch nicht?», fragte Tom und hielt die Schatulle mit dem Zeichen des Delischen Bundes hoch, die er aus Faulks’ Tresor genommen hatte. Faulks wurde blass, seine Augen traten hervor. «Hier, du kannst sie meinetwegen alle einsammeln», sagte Tom und warf Allegra die Schatulle zu. «Auch wenn ich nur drei Uhren brauche, richtig?»


  Moretti und De Luca tauschten einen Blick.


  «Woher wissen Sie das?», fragte De Luca, als Allegra erst seine Uhr löste, dann Morettis, und schließlich die sechste in Santos’ Brusttasche fand. «Hat Ihre – »


  «Santos musste eine Vereinbarung treffen, um das Gemälde zu verkaufen», erklärte Tom. «Wir haben zugehört, wie er gestern in Monte Carlo die Bedingungen aushandelte. Dabei hat er die Geschichte mit den Uhren ausgeplaudert.»


  Santos fuhr von seinem Stuhl auf.


  «Stronzata!» stieß er hervor, das Gesicht starr vor Wut.


  «Blödsinn? Wirklich?», fragte Tom lächelnd. «Dom?», rief er.


  Es dauerte nicht lang, und Dominique kam herein. Santos’ mürrische Männer trieb sie vor sich her. Mit zusammengekniffenen Augen sank Santos auf den Stuhl zurück, während Dominique die Männer auf den Boden zwang und sie mit den Händen über dem Kopf dasitzen ließ.


  «Diese Männer hier arbeiten für Santos. Wir haben sie nebenan gefunden. Sie sollten ihm helfen, an die fünfzehn Millionen Dollar zu kommen, die seine serbischen Käufer ihm für das Gemälde versprochen haben.»


  «Er lügt», schäumte Santos, die Augen auf Tom fixiert. «Das ist ein Trick. Wir wissen alle, dass wir niemanden hierher mitbringen dürfen. Ich würde niemals gegen die Regeln verstoßen.»


  «Kannst du es öffnen?», rief Tom Allegra zu, die vor dem Schaukasten kniete.


  «Hier sind sechs Platten», sagte sie und wies auf runde Messingscheiben, die unter dem Gemälde in die Wand eingelassen waren. «In jede ist ein griechischer Buchstabe eingraviert.»


  Sie öffnete die Schatulle, nahm die erste Uhr heraus und hielt sie an die zugehörige Platte. Das Gehäuse versenkte sich mit einem Klicken in der sorgfältig gearbeiteten Vertiefung. Allegra wiederholte den Vorgang mit zwei anderen Uhren und trat zurück. Hoffnungsvoll blickte sie auf das Bild. Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Dann, mit leisem Summen, fuhr die dicke Scheibe ungefähr einen Meter nach rechts und hinterließ eine Öffnung, durch die sie hindurchtreten konnte.


  «Ich helfe ihr», bot Archie an und reichte Tom seine Waffe. Er folgte Allegra durch die Öffnung in den engen Raum hinter der Schutzscheibe und half ihr, das ungerahmte Gemälde abzuhängen. Vorsichtig trugen sie es zusammen heraus und lehnten es behutsam an die Wand.


  Tom trat näher. Das Gemälde sah genauso aus wie auf dem Polaroidfoto, das Jennifer ihm in ihrem Wagen gezeigt hatte, nur wurde das Foto der dramatischen Energie und Dynamik des Originals nicht einmal ansatzweise gerecht. Der Engel, der wie eine rachsüchtige Harpyie vom Himmel stieß, das spöttische Jungengesicht, von grausamem Gelächter verzerrt, Marias Erschöpfung und Frohlocken, die Angst und Erwartung der zuschauenden Heiligen. Licht und Dunkelheit. Göttliche Perfektion und menschliche Fehlbarkeit. Leben und Tod. Alles war vorhanden.


  «Nehmen wir es vom Keilrahmen, damit wir es zusammenrollen können», schlug Archie vor.


  «Seien Sie bloß vorsichtig damit», warnte ihn Moretti.


  Tom bedachte ihn mit einem fragenden Blick. Er hatte in Morettis Stimme Besitzerstolz gehört.


  «Ist das Ihr Gemälde?»


  «Jetzt nicht mehr», gab Moretti zu. «Wir haben es als Zeichen unseres guten Willens gestiftet, als der Bund gegründet wurde. Die Familie De Luca hat diese Villa beigetragen.»


  «Ich bringe es zurück», versicherte ihm Tom. «Sie haben mein Wort.»


  «Warum nehmen Sie es dann erst mit?», wollte De Luca wissen.


  Tom zögerte; er wollte Santos nicht das Vergnügen gönnen zu hören, wie er über seine Worte stolperte.


  «Erinnern Sie sich an die FBI-Beamtin, nach der ich Sie gefragt habe – die vor drei Tagen in Las Vegas erschossen wurde?»


  De Luca nickte mit verdutzter Miene.


  «Vor einigen Wochen erhielt sie einen Tipp von einem Ihrer Vertriebshändler in den USA. Einem Antiquitätenhändler aus New York. Im Verhör gab er Luca Cavallis Namen preis.»


  «Ich kannte Luca», sagte Moretti stirnrunzelnd. «Er war vorsichtig. Niemals hätte er jemandem, der in der Organisation so tief unten stand, seinen Namen genannt.»


  «Das hat er auch nicht», stimmte Tom ihm zu. «Das war Faulks.»


  «Was?» Faulks lachte ungläubig auf.


  Allegra blickte von der Arbeit auf den Keilrahmen abzubauen, und sah De Luca an. «Erinnern Sie sich an das Foto von der Elfenbeinmaske, das wir in Cavallis Wagen gefunden haben? Wir haben sie in Faulks’ Safe gefunden. Sie ist Millionen wert. Dutzende von Millionen.»


  «Ich vermute, dass Cavalli Ihnen seit Jahren Objekte zugeschoben hat», sagte Tom und stellte sich vor Faulks, der, wie ihm aufgefallen war, seinen Stuhl ein wenig von den anderen abgerückt hatte. «Objekte, die seine Leute ausgegraben hatten und die er dem Bund absichtlich nicht meldete, damit Sie sie verkaufen und den Gewinn zwischen sich aufteilen konnten. Doch eines Tages kam er mit etwas wirklich Wertvollem, nicht wahr? Etwas Einzigartigem. Und Sie konnten einfach nicht anders, Sie wurden gierig.»


  «Cavalli hat mir die Maske geschickt, das stimmt», sagte Faulks laut und blickte unruhig zwischen De Luca und Moretti hin und her. «Ein wunderbares Stück. Trotzdem, ich wollte den Gewinn nach dem Verkauf genauso mit dem Bund teilen wie immer. Und es ist nicht nur die Maske. Ich habe die Karte, auf der eingezeichnet ist, wo sie gefunden wurde. Wer weiß, was es dort noch alles gibt?»


  «Können Sie irgendetwas davon beweisen?», fragte De Luca herausfordernd und fixierte Allegra mit unbewegtem, steinernem Gesicht.


  «Wer hat Ihnen gesagt, dass Cavalli Sie betrog?», versetzte Tom.


  De Luca hielt inne, dann zeigte er mit zitterndem Finger auf Faulks. «Er.»


  «Mir blieb keine Wahl», protestierte Faulks. «Es ist wahr, Cavalli wollte, dass ich mit ihm direkt Geschäfte mache. Als ich mich weigerte, drohte er, mit allem, was er wusste, an die Öffentlichkeit zu gehen. Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Er hat geplant, Sie zu betrügen. Er wollte uns alle verkaufen. Sie wissen selbst, dass Ihre Informanten meine Behauptungen bestätigt haben.»


  «Das FBI kannte Cavallis Namen», stimmte De Luca zu und sah wieder Tom an. «Es wollte, dass die hiesigen Behörden ihn festnahmen.»


  «Cavalli hat Sie betrogen, aber ich bezweifle, dass er mit irgendetwas an die Öffentlichkeit gegangen wäre», erwiderte Tom schulterzuckend und dachte an den Augenblick vor Faulks’ offenem Tresor, in dem sich alles zusammengefügt hatte. «Die Wahrheit ist ganz einfach. Faulks wollte ihn aus dem Weg schaffen, damit er die Maske nicht mit ihm teilen musste. Deshalb schmiedete er einen Plan. Erst ließ er an den New Yorker Händler Cavallis Namen durchsickern, dann verriet er den Händler an das FBI und sorgte dafür, dass er reden würde. Schließlich beschuldigte er Cavalli, Sie zu betrügen, denn er wusste, dass Ihre Informanten bei der Polizei nun bestätigen würden, dass das FBI gegen ihn ermittelte. Daraufhin mussten Sie annehmen, dass er mit dem FBI zusammenarbeitete.»


  «Das ist doch Irrsinn», stieß Faulks hervor. «Ich habe nie – »


  «Das Clevere daran war die Art, wie Faulks beide Hälften des Bundes gegeneinander aufhetzte», sagte Allegra nachdenklich und stand auf «Er wusste, dass Don Moretti zurückschlagen würde, sobald Sie Cavalli beseitigt hätten. Damit konnte er sie allein verkaufen, während Sie damit beschäftigt wären, sich gegenseitig zu zerfleischen.»


  «Das war niemals meine Absicht», empörte sich Faulks. «Cavalli war eine Bedrohung. Ich habe lediglich im Interesse des Bundes gehandelt. Das habe ich immer so gehalten.»


  «Während all das vor sich ging, war Santos beschäftigt, den Mord an meiner Freundin durchzuführen», sagte Tom und wandte sich ihm zu. «Ich vermute – »


  «Wie viel mehr davon müssen wir uns noch anhören», unterbrach ihn Santos, die Hände ungläubig zur Decke gerichtet. «Ich habe niemals – »


  «Basta», schnitt De Luca ihm ärgerlich das Wort ab. «Sie bekommen noch Gelegenheit zu reden.»


  Mit finsterem Gesicht setzte sich Santos zurück und brummte etwas.


  «Ich vermute, sie hat, als sie das Lagerhaus des Händlers durchsuchen ließ, etwas gefunden, das die Banco Rosalia belastete, und die Maschinerie in Gang gesetzt», fuhr Tom fort. «Als Santos begriff, dass sie ihm auf der Spur war, ließ er sie beseitigen. Mit der Aussicht, den Caravaggio wiederbeschaffen zu können, lockte er sie nach Las Vegas, wo er einen Killer auf sie angesetzt hatte.»


  «Sie war eine Bedrohung für uns alle!», stieß Santos trotzig hervor.


  De Luca sprang auf und brüllte hitzig: «Wollen Sie damit sagen, dass das wahr ist? Sie haben ohne unsere Erlaubnis eine FBI-Agentin ermordet?»


  «Ich tat, was ich tun musste, um den Bund zu schützen», protestierte Santos. «Ich würde das Gleiche wieder tun.»


  «Zuerst glaubten wir, alles hinge miteinander zusammen», gab Allegra zu. «Erst später wurde uns klar, dass die Morde in Rom und die Elfenbeinmaske nichts mit Agent Brownes Tod zu tun hatten, und auch nichts mit D’Arcy, der wegen seiner Uhr ermordet wurde.»


  «Die Ironie daran ist, dass erst Faulks’ Tipp, was den Händler in New York anging, das FBI bewegte, sich die Banco Rosalia genauer anzusehen», sagte Tom mit wehmütigem Lächeln. «Ohne diesen Umstand wäre Jennifer vermutlich noch am Leben, und Santos müsste sich nicht überlegen, wie er seinen serbischen Freunden erklärt, dass er ihnen das Gemälde nicht liefern kann.»


  «Nein, Kirk», widersprach Santos ihm mit einem grausamen Lächeln. «Die größte Ironie ist, dass – »


  Ein einziger Schuss unterbrach ihn. Tom riss den Kopf zum Eingang herum. Ein uniformierter Polizist in kugelsicherer Weste stand dort, die Pistole auf die Decke gerichtet, und acht bewaffnete Polizeibeamte stürmten zu seinen Seiten in den Raum, die Maschinenpistolen im Schulteranschlag.


  Tom sah rasch zu Allegra. Mit aschfahlem Gesicht bildete sie mit den Lippen ein Wort:


  Gallo.
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  20. März – 23.13 Uhr


  Colonnello Gallo, Gott sei Dank, dass Sie kommen.» Santos erhob sich freudig von seinem Platz und trat auf ihn zu. Er sprach wieder Italienisch.


  «Setzen Sie sich», befahl Gallo ihm.


  «Ich bin entführt worden. Wurde gegen meinen Willen festgehalten. Angeschossen!» Santos streckte seinen blutigen Arm vor, und seine Stimme steigerte sich hysterisch.


  «Setzen Sie sich, Santos, sonst schieße ich Sie ebenfalls an», warnte ihn Gallo mit eisiger Stimme.


  «Das ist unglaublich», ereiferte sich Santos. «Falls es Ihnen entfallen sein sollte, Gallo, ich genieße diplomatische Immunität. Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten. Ich verlange, auf der Stelle auf freien Fuß gesetzt zu werden.»


  «Niemand geht irgendwohin», versetzte Gallo. «Entwaffnen.» Zwei seiner Leute hängten sich die Maschinenpistolen über die Schulter und klopften rasch jeden ab. Was sie an Waffen fanden, legten sie in eine Ecke des Raums. Santos sackte auf dem Stuhl zusammen. Gallo wandte sich Allegra zu. «Tenente Damico, sind Sie verletzt?», fragte er.


  «N-n-nein», stammelte Allegra verwirrt. Er war der Mann, vor dem sie geflohen war; der Mann, den sie beobachtet hatte, wie er Gambetta ermordete, und der dann das Verbrechen ihr angehängt hatte; der Mann, der anscheinend Cavallis Uhr an Santos übergeben hatte. Und dennoch hielt derselbe Mann nun Santos mit vorgehaltener Waffe in Schach und fragte, ob es ihr gut gehe.


  «Gut.» Gallo verzog das Gesicht zu einem Lächeln. «Dann erklären Sie mir vielleicht, was zum Teufel hier vor sich geht?»


  Erneut suchte sie nach Anzeichen des Mannes, der in den letzten Tagen ihre Gedanken heimgesucht hatte. Doch fast war es, als hätte sie sich alles nur eingebildet.


  «Es gibt eine Geheimorganisation, die Delischer Bund genannt wird», begann sie stockend. «Eine Allianz zwischen verschiedenen Mafiafamilien, die den Schmuggel mit Antiken koordiniert und die Gewinne aufteilt. Don De Luca und Don Moretti stehen ihm vor. Dieser Mann» – sie wies auf Faulks – «war dafür zuständig, an Händler und Sammler auf der ganzen Welt zu verkaufen, was immer aus dem Land geschmuggelt wurde. Santos versorgte sie mit den nötigen Finanzmitteln und wusch ihre Gewinne mithilfe der Banco Rosalia.»


  «Und das?» Mit der Schuhspitze stieß Gallo das zusammengerollte Gemälde an.


  «Das ist die verschwundene ‹Geburt Christi› von Caravaggio.»


  «Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.» Gallo kniete nieder, legte seine Waffe neben sich auf den Boden und rollte den ersten Meter Leinwand auf dann sah er mit einem verwunderten Kopfschütteln auf «Mein Gott, Sie haben recht.»


  Ohne Warnung warf sich Santos plötzlich vor, packte Gallos Pistole, die auf dem Boden lag, und richtete sie auf den Kopf des Colonnello, bevor jemand reagieren konnte.


  «Zurück», zischte er, als die bewaffneten Polizisten verspätet ihre MPs auf ihn richteten. «Die Waffen auf den Boden, oder ich knalle ihn auf der Stelle ab.»


  Die Polizisten ignorierten ihn, einige kamen sogar einen Schritt näher. Santos trat rasch hinter Gallo, packte ihn am Hals und drückte ihm die Pistolenmündung an die Schläfe.


  «Du weißt, dass ich es tue», zischte er ihm ins Ohr. «Sag ihnen, sie sollen verschwinden.» An dem flackernden Blick seiner Augen erkannte Allegra, dass es ihm ernst war.


  «Zurück», befahl Gallo mit erstickter Stimme. «Zurück, das ist ein Befehl.»


  Einer nach dem anderen senkten die Polizisten ihre Waffen, legten sie vor sich auf den Boden und zogen sich zurück. Santos’ Männer nutzten den Tumult und bewaffneten sich wieder. Orlando stellte sich neben Santos, die beiden anderen hielten die Übrigen in Schach.


  «Jetzt raus mit ihnen.»


  Gallo schwieg.


  «Sofort!», brüllte Santos und schlug ihm mit dem Pistolengriff auf den Hinterkopf.


  «Zurückziehen», befahl Gallo widerwillig und hielt sich den Kopf «Melden Sie, was passiert.»


  «Ja, melden Sie alles!», rief Santos ihnen nach. «Und melden Sie auch, dass ich jeden hier umbringe, wenn jemand runterkommt, und mit dem Colonnello fange ich an.»


  Santos wartete, bis die Polizisten den Raum verlassen hatten. Einige von ihnen blickten sich nervös um, als rechneten sie damit, vielleicht von hinten beschossen zu werden. Doch es kam kein Angriff, und schon bald verhallten ihre schweren Schritte. Allegra sah Tom an, der ihr grimmig zulächelte. Sie waren auf sich gestellt.


  «Das Gemälde!», bellte Santos. «Zeit zu verschwinden.»


  Während Orlando Wache stand, wuchteten sich die beiden anderen Männer die schwere Leinwand auf die Schultern und schleppten sie zum Eingang. Santos folgte ihnen langsam. Noch immer hielt er Gallos Hals in der Armbeuge und die Waffe auf dessen Kopf gerichtet.


  «Wir sehen uns bald wieder, Antonio!», rief ihm Moretti hinterher. «Schneller, als du denkst!»


  Santos hielt inne, dann schob er den Colonnello Orlando zu und zog aus der Tasche, die Orlando übergehängt hatte, zwei Handgranaten.


  «Das bezweifle ich», sagte er, zog lächelnd die Stifte und warf die Handgranaten nacheinander mitten in den Raum.
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  20. März – 23.16 Uhr


  Die erste Handgranate rollte Tom vor die Füße. Ohne zu denken, packte er sie und schleuderte sie aus dem Handgelenk durch die Lücke in den Panzerglaskasten, in dem das Gemälde gehangen hatte. Sie prallte gegen die Wand, kullerte kurz über den Boden und explodierte.


  Rauch und Staub schossen aus der Öffnung, Gips schälte von den Wänden wie Rinde von einer Korkeiche, und ein schreckliches, wütendes Brüllen hob alle von den Füßen und presste ihnen die Luft aus der Lunge. Doch wie ein primitiver, instinktiv handelnder Teil von Toms Gehirn es ohne Zweifel beabsichtigt hatte, absorbierte das fünf Zentimeter dicke Panzerglas die Druckwelle größtenteils; die Oberfläche barst, aber sie hielt.


  Die zweite Handgranate traf den Marmortisch und fiel Moretti in den Schoß. Er blickte fassungslos auf und öffnete weit den Mund, während De Luca sich zur Seite warf. Dann explodierte sie, riss Moretti entzwei und schleuderte einen Splitterhagel durch den Raum.


  Tom hatte sich zu Boden geworfen und sah auf. Der dichte Rauch, der im Raum stand, nahm ihm fast die ganze Sicht, und ein Dröhnen erfüllte seine Ohren. Taumelnd stand er auf und ging mit unsicheren Schritten zu der Stelle, wo er Allegra und die anderen zuletzt gesehen hatte. Er stolperte über De Luca, der einen Schuh verloren hatte und dessen Arm schlaff an der Seite hinunter hing, während ihm aus einem tiefen Schnitt im Kopf das Blut strömte. Die beiden Hälften Morettis lagen neben ihm, und sie lagen so, dass es aussah, als wüchsen ihm die Beine aus dem Kopf. Tom drehte sich bei dem Anblick der Magen um.


  Hustend kniete er sich neben Allegra. Sie wirkte unversehrt, nur ein wenig desorientiert; Moretti hatte klar die Wucht der Explosion abgefangen. Archie und Dominique hingegen waren verletzt – Archie hielt sich die Wange, zwischen seinen Fingern quoll das Blut hervor, und ein Splitter aus heißem Metall hatte sich in Dominiques Bein gebohrt.


  «Braucht ihr Hilfe?», rief er; er wusste, dass er brüllte, und verstand trotzdem kaum sein eigenes Wort.


  «Mach dir um uns keine Gedanken», antwortete Archie mit zusammengebissenen Zähnen. «Hol dir den Bastard.»


  Tom nickte und sprang über den Haufen Maschinenpistolen, die von Gallos Leuten zurückgelassen worden waren, nahm sich eine MP und warf eine zweite Allegra zu, die sich gerade aufgerappelt hatte.


  «Los», sagte sie. In ihren Augen entdeckte er die gleiche diamantharte Entschlossenheit, die er schon bei ihrer Flucht aus dem Parkhaus beobachtet hatte.


  Sie rannten den Weg zurück und erreichten den gewölbten Stollen, der hinausführte.


  «Warte mal», sagte Allegra, als Tom hineinstürmen wollte, «spürst du das auch?»


  Er hielt inne und begriff, was sie meinte: Ein frischer Luftzug strich ihm über die Wange und roch ganz anders als die abgestandene Luft in der versunkenen Villa. Santos musste einen anderen Weg hinausgenommen haben.


  Allegra wandte sich nach rechts und führte ihn in einen dunklen, schmalen Stollen, der steil anstieg. Indem er sich an den gemauerten Wänden vortastete, folgte Tom ihr dichtauf Der Luftzug wurde stärker, und schließlich erweiterte sich der Gang zu einer rechteckigen Kammer. An der Wand führte eine Eisenleiter zu einer quadratischen Öffnung hoch über ihnen, die ein Stück Sternenhimmel zeigte. Vor der Öffnung lag jemand auf Geröll. Es war Gallo.


  Allegra kniete sich neben ihn und legte ihm den Zeigefinger an die Halsschlagader. «Er lebt», sagte sie. Tom war sich nicht ganz sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht klang. «Santos muss ihn von oben heruntergeworfen haben.» Sie zeigte auf seinen Arm, der in einem unnatürlichen Winkel verdreht war; offensichtlich hatte er sich beim Aufprall die Schulter ausgekugelt.


  Tom kletterte hastig die Leiter hoch und kam unter dem missbilligenden Blick einer Engelsstatue zum Vorschein. Er zog sich aus der Öffnung und streckte die Hand nach unten, um Allegra beim Hinausklettern zu helfen. Als er sich umsah, bemerkte er die flackernden Blaulichter auf der anderen Seite des Friedhofs, wo Gallos Männer rings um das Merisi-Grab Stellung bezogen hatten.


  «Wo lang?»


  Allegras Frage wurde fast augenblicklich vom Geräusch eines anspringenden Motors beantwortet. Sie rannten zur Friedhofsmauer, wo Allegra für Tom eine Räuberleiter machte. Von der Mauerkrone griff Tom nach unten und zog sie zu sich hoch. Als er auf den Gehweg sprang, schoss ein Krankenwagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern aus der Dunkelheit. Santos kauerte hinter dem Lenkrad.


  Tom trat auf die Straße, zielte sorgfältig und leerte ein volles Magazin seiner MP auf die Windschutzscheibe des heranrasenden Ambulanzwagens. Allegra, die noch auf der Mauer saß, tat es ihm gleich – dennoch verfehlten sie beide. Tom musste im letzten Augenblick aus dem Weg springen, während der Krankenwagen an ihm vorbeischoss, der Straßenbiegung folgte und in die Nacht verschwand.


  «Merda», fluchte Allegra.


  «Ich hatte ihn genau im Visier», keuchte Tom, als er wieder zu ihr hochkletterte. «Ich habe genau auf ihn gezielt.»


  «Tja, du hast danebengeschossen. Wir haben beide danebengeschossen.»


  «Das ist unmöglich», sagte Tom kopfschüttelnd, warf das Magazin aus und sah es sich an. «Er kam direkt auf mich zu. Er kann nur zehn Meter entfernt gewesen sein. Eher weniger.»


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Ein unglaublicher Gedanke. Aber trotzdem… es war die einzige Erklärung. Ohne auf Allegras Rufe zu achten, sprang er von der Mauer und rannte zu dem Engel zurück. Er sah durch die Öffnung, um sich zu vergewissern, dass niemand hinaufkletterte, dann schwang er sich hinein und glitt die Leiter hinunter.


  «Keine Bewegung!», hörte er eine Stimme. Als er sich umblickte, sah er, dass Gallo wieder bei Bewusstsein war. Der Colonnello saß an der Wand und wurde von einem Sanitäter versorgt. Vier Polizisten mit Maschinenpistolen im Anschlag musterten Tom misstrauisch.


  «Ist in Ordnung», krächzte Gallo. «Er gehört zu uns. Sie auch.»


  Als Tom hochblickte, sah er, dass Allegra zu ihnen herunterkletterte. Die Polizisten entspannten sich und ließen die Waffen sinken.


  «Was zum Teufel geht hier vor?», fragte Tom wütend.


  «Was meinen Sie?» Gallo zuckte zurück, als der Sanitäter seine Schulter abtastete.


  «Das hier meine ich.» Tom trat vor, traf einen Polizisten mit dem Unterarm auf die Nase und entwand ihm, als der vor Schmerz heulend zurücktaumelte, die Maschinenpistole.


  «Tom, was tust du da?», fragte Allegra, als er sie auf Gallo richtete und entsicherte.


  «Frag ihn doch mal», erwiderte er tonlos, dann zog er durch.


  Die MP zuckte in seinen Händen. Das Mündungsfeuer erleuchtete den schmalen Gang wie ein Stroboskop, und heiße Patronenhülsen prallten klingend von der Wand ab. Der Abschusslärm hallte als ohrenbetäubendes Echo wider, das sich selbst zu verstärken und noch lange anzuhalten schien, nachdem der letzte Schuss abgefeuert worden war.


  Durch den Rauch erwiderte Gallo Toms anklagenden Blick.


  Unverletzt.


  «Platzpatronen?» Allegra verzog entsetzt das Gesicht, als sie plötzlich begriff. Erstaunt sah sie zwischen Tom und Gallo hin und her.


  Gallo schob den Sanitäter grob aus dem Weg und stemmte sich hoch.


  «Wir müssen reden», knurrte er.


  «Sie müssen reden», verbesserte ihn Tom.


  «Okay, aber nicht hier.»
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  Engelsbrücke, Rom 20. März – 23.55 Uhr


  Während seine Leute auf beiden Enden der Brücke einen Kordon bildeten, führte Gallo sie in die Mitte, dann wandte er sich ihnen zu. Den verletzten Arm trug er an die Brust gebunden, seit der Sanitäter ihm die Schulter wieder eingerenkt hatte.


  «Das genügt.»


  «Wohin haben Sie Archie und Dominique gebracht?», fragte Tom wütend.


  «Ins Krankenhaus», versicherte Gallo ihm. «Meine Männer bringen Sie zu ihnen, sobald wir fertig sind.»


  «Die gleichen Männer, die eine Razzia mit Platzpatronen durchgeführt haben?», schnaubte Allegra. Sie glaubte ihm kein Wort mehr.


  Er seufzte tief.


  «Es ist kompliziert.»


  «Stellen Sie sich so eine Entschuldigung vor?», erwiderte sie.


  «Es sind Kräfte am Werk. Mächtige Kräfte.»


  «Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich?» Toms Stimme schwankte zwischen Wut und Ungeduld. «Ich will eine Erklärung, kein Horoskop.»


  Gallo hielt inne und wandte sich dem Fluss zu, sodass er ihnen den Rücken zukehrte.


  «Santos hat Beziehungen. Sehr gute Beziehungen», begann er. «Es scheint, dass die Banco Rosalia im Laufe der Jahre vielen Personen viele Gefallen erwiesen hat.»


  «Was für Personen?», wollte Allegra wissen.


  «Personen, denen er bei Steuerhinterziehung und Geldwäsche geholfen hat. Personen, die sich von ihm ihre Wahlkampagnen haben finanzieren lassen. Personen, die vom Verkauf von zig Millionen Dollar aus geplünderten Antiken profitiert haben. Wichtige Personen. Personen, die nicht riskieren können, dass Santos untergeht und sie mitreißt.»


  «Diese… Personen also – sie sind der Grund, weshalb Sie ihm die Flucht ermöglicht haben?» Allegra sprach in einem Tonfall resignierter Abscheu. «Ihretwegen haben Sie zugesehen, während er versuchte, uns zu ermorden?»


  «Er wollte, dass es aussieht, als müsste er sich den Weg freischießen», sagte Gallo. «Woher sollte ich ahnen, dass er mit Handgranaten… Das war… nicht richtig.»


  «Nicht richtig?», wiederholte Tom mit einem hohlen Lachen.


  «Wie lange hatte er Sie schon an der Leine?», fragte Allegra. «Seit Cavallis Ermordung? Oder schon länger?»


  «Ich wusste nicht einmal, wer Cavalli war, bis ich mit dem Fall Ricci betraut wurde.» Gallo wandte sich wieder zu ihnen um und lehnte sich an die Brüstung. «Ich glaube, Santos hat ebenfalls nichts von ihm gewusst. Aber als Argento ermordet wurde, machte sich Santos Sorgen, ich könnte die Morde irgendwie mit ihm oder dem Delischen Bund in Verbindung bringen. Deshalb hat er herumtelefoniert.»


  «Mit wem?», fragte Tom.


  «Das habe ich Ihnen doch schon gesagt», erwiderte Gallo schulterzuckend. «Wichtigen Personen. Ich weiß nur, dass meine neuen Anweisungen von oben kamen. Von ganz oben. Santos sollte beschützt werden. Die Angelegenheit musste vertuscht werden. Der Fall musste unter Kontrolle gehalten werden.»


  «Was ist mit Gambetta?», fragte Allegra scharf «Hat man Sie auch angewiesen, ihn zu ermorden?»


  «Ich tat, was ich tun musste», sagte Gallo trotzig. «Santos hatte uns ein Geschäft angeboten. Cavallis Armbanduhr im Tausch gegen Immunität und das Versprechen, innerhalb einer Woche das Land zu verlassen. Gambetta war ein alter Trottel, der niemals den Mund gehalten, sondern herumposaunt hätte, dass Beweise verschwunden seien, und wie clever er sei, weil er alle Morde miteinander in Verbindung bringen konnte. Er musste geopfert werden.» Er schwieg kurz. «Er ist nicht der erste Mensch, der für sein Land gestorben ist.»


  «Er musste geopfert werden?» Allegra schüttelte voll Abscheu den Kopf. In ihrem Magen ballte sich die Wut wie eine Faust. «Mit Patriotismus hat das nichts zu tun. Hier geht es um reiche, mächtige Menschen, die tun, was immer nötig ist, um sich zu schützen. Hier geht es um Mord. Sie haben Gambetta ermordet, weil er seine Arbeit tat.»


  «Sie verstehen überhaupt nichts», versetzte Gallo. «Ich hatte meine Anweisungen. Santos weiß bestimmte Dinge… es war eine Frage der nationalen Sicherheit. Er musste um jeden Preis geschützt werden. Ich hatte keine Wahl.»


  «Sie hatten sehr wohl eine Wahl», widersprach Allegra beharrlich. «Sie haben sich aber entschieden, sie nicht wahrzunehmen. Sie haben einen Menschen ermordet und mir die Tat in die Schuhe geschoben.»


  «Ich habe versucht, Sie zu schützen!»


  «Wovor?»


  «Santos hatte herausgefunden, dass Sie Fragen über den Delischen Bund stellten. Er wollte, dass man Sie ausschaltet. Was meinen Sie wohl, weshalb sonst De Luca Sie sich geschnappt hat? Ich dachte, wenn ich Ihnen den Mord anhänge und Ihr Gesicht in allen Zeitungen ist, finde ich Sie vielleicht vor ihm. Ich hatte nie geplant, dass… Hören Sie, vielleicht war es falsch.


  Aber Sie werden voll rehabilitiert werden und man wird sich bei Ihnen entschuldigen.»


  «Sie widern mich an. Sie und ganz gleich, wer entschieden hat, dass ein alter Mann sterben soll, damit jemand wie Santos entkommen kann.»


  «Ich liebe mein Land», sagte Gallo. «Ich habe getan, was ich tun musste, um es zu schützen, und ich würde es wieder tun. Wie auch immer, ich habe versucht, die Dinge zu richten.»


  «Wie? Mit dieser kleinen Show, die Sie und Santos vorhin aufgeführt haben?»


  «Indem ich Ihnen beiden das Leben gerettet habe.»


  «Wovon reden Sie da?», fragte Tom herausfordernd. «Wann wollen Sie uns das Leben gerettet haben?»


  «Was glauben Sie denn, wer Sie aus dem Grab herausgeholt hat?»


  «Sie haben die Leute geschickt?» Allegra tauschte einen Blick mit Tom. Sie wollte es kaum glauben. Auf gar keinen Fall wollte sie sich Gallo in irgendeiner Weise verpflichtet fühlen.


  «Wie haben Sie uns gefunden?»


  «Ich ließ Eco von einem zweiten Team überwachen. Die Männer sind Ihnen gefolgt und haben gesehen, wie Sie von De Lucas Leuten geschnappt wurden. Dann sind sie Ihnen zu Contarel» lis Hof gefolgt. Ich habe meine Leute losgeschickt, so schnell ich konnte. Zum Glück kamen wir nicht zu spät.»


  «Ja, zum Glück», versetzte Allegra sarkastisch. Ihr drehte sich noch immer der Magen um, wenn sie an die glatte Plastiktüte über ihrem Kopf dachte.


  «Sie waren es also, der uns auf D’Arcy angesetzt hat.»


  Gallo nickte. «Ich wusste, dass er für De Luca gearbeitet hatte. Als ich von dem Feuer erfuhr und hörte, dass er verschwunden war, habe ich vermutet, dass beides miteinander zusammenhing. Ich habe außerhalb Italiens keinerlei Amtsgewalt, aber ich kannte Allegra gut genug, um zu wissen, dass Sie der Spur folgen würden, statt wegzulaufen.»


  Sie schwiegen lange. Gallo sah sie nacheinander mit einer Miene an, die fast einer Bitte um Verzeihung glich, doch Allegra wusste genau, dass er es niemals so weit kommen ließe.


  «Was wird also nun aus Santos?», fragte sie schließlich.


  «Er verkauft das Gemälde und verlässt das Land. Solange er nicht zurückkehrt, werden wir ihn vergessen und weitermachen. Er ist jetzt nicht mehr unser Problem.»


  «Und die Banco Rosalia?»


  Gallo lachte.


  «Die Banco Rosalia ist bankrott. Das ist ja der Grund, weshalb er das Gemälde brauchte. Darin bestand seine einzige Chance, irgendetwas mitzunehmen, ehe es herauskam. Die Regierung und der Vatikan haben sich allerdings bereits geeinigt, gemeinsam die Verluste zu tragen und die Bank in aller Stille zu schließen, um schlechte PR zu vermeiden. Niemand wird je etwas erfahren.»


  Allegra schüttelte empört den Kopf Die Kehle schnürte sich ihr zu. Die Heuchelei und Ungerechtigkeit einer Welt, in der ein Mörder wie Santos ungeschoren davonkommen konnte, nur damit eine Clique aus korrupten Politikern und wer weiß noch wem geschützt wurde, während Gambetta… Sie fühlte sich schmutzig.


  «Was ist mit De Luca und Faulks? Klagen Sie wenigstens die beiden an?», fragte Tom.


  «Weswegen?» Gallo zuckte mit den Schultern. «Wir wissen, was Faulks tut, aber wir haben keinerlei Beweis, dass er jemals auf italienischem Boden gegen italienisches Gesetz verstoßen hat. Und was De Luca angeht – »


  «Colonnello?» Vom Ende der Brücke winkte ihm ein Beamter, ehe Gallo ausreden konnte. «Wir haben sie gefunden.»
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  Via Appia Antica, Rom 21. März – 0.29 Uhr


  Mit heulenden Sirenen rasten sie durch die Stadt. Motorradpolizisten bahnten ihnen den Weg, Passanten standen am Straßenrand und schauten ihnen neugierig hinterher. Zwanzig Minuten später erreichten sie die Via Appia Antica, wo die neugierigen Gesichter den ernsten Mienen der römischen Grabmonumente wichen, die sich im Scheinwerferlicht kurz aus der Dunkelheit schälten, nur um sofort wieder in der Schwärze zu verschwinden, kaum dass man vorübergerast war.


  «Eine Streife hat die Nummernschilder eines Krankenwagens überprüft, der ihr entgegenkam», erklärte Gallo im Motorenlärm, kaum dass er seinen Anruf beendet hatte. «Wie sich herausgestellt hat, gehören sie zu einem Fahrzeug, das vergangene Woche in Mailand als gestohlen gemeldet wurde. Als die Streife versuchte, den Wagen aufzuhalten, verlor der Fahrer die Gewalt über das Fahrzeug und fuhr gegen einen Baum.»


  Allegra lugte zwischen den Sitzen vor ihr durch und sah am Horizont ein schwaches Leuchten, rot mit leichtem Blaustich. Sie sah Tom an, der ihr ein ermutigendes Lächeln zuwarf dann griff er nach ihrer Hand. Sie begriff was er ihr sagen wollte: dass es fast vorbei war, dass sie fast gewonnen hatten.


  Zwei Feuerwehrwagen standen am Unfallort, doch die Mannschaften hielten sich zurück. Die Schläuche lagen schlaff und unausgerollt vor ihren Füßen.


  «Der Tank kann jeden Augenblick hochgehen, und es besteht keine Gefahr, dass sich das Feuer ausbreitet», erklärte ein Feuerwehrmann Gallo. «Wir lassen es einfach ein bisschen niederbrennen.»


  Allegra führte Tom an den Rand des Halbkreises aus Polizei und Zuschauern, der sich um den brennenden Ambulanzwagen geschart hatte, als wären es Kinder um ein Lagerfeuer. Sie spürten die Hitze der Flammen auf den Wangen. Tiefe Rillen im Grasstreifen zeigten, wo das Fahrzeug von der Straße abgekommen, in den Graben gefahren und gegen einen Baum geprallt war, der teilweise entwurzelt war. Eines der Räder brannte und drehte sich noch immer langsam.


  Plötzlich explodierte mit lautem Knall der Benzintank. Aus dem Inneren des Krankenwagens hörte man Glas splittern. Funken stoben durch die Luft.


  Allegra sah Tom an und folgte seinem teilnahmslosen Blick zu dem Mann am Boden, der anscheinend aus dem Wagen geschleudert worden war, ehe das Feuer ausbrach. Es war Orlando, der sich in Las Vegas als Priester ausgegeben hatte. Wie er dort lag, erschien es wenig wahrscheinlich, dass er je wieder aufstehen würde. Allegra sah wieder auf den Krankenwagen, bemühte sich, durch die tanzenden Flammen und den Rauch zu blicken, und erkannte endlich den verkohlten Umriss einer Leiche auf dem Fahrersitz. Der Kopf war nach vorn gesunken, die Hände umfassten noch das Lenkrad.


  «Ist das Santos?», fragte sie Tom.


  Tom zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


  «Wenn du es möchtest, dann ist er es.»
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  Gefty Villa, Malibu, Kalifornien I.Mai – 11.58 Uhr


  Eines stand fest – sie alle waren hergebeten worden, um Zeuge eines besonderen Ereignisses zu werden. Hinweise darauf gaben hochwertig geprägte Einladungen und fanden sich auch in der Qualität des Champagners, der beim Empfang gereicht wurde, und den dicken Geschenktaschen, die neben dem Ausgang auf einem Tisch standen. Weniger klar allerdings war, worum es ging.


  An Gerüchten herrschte kein Mangel. Gerüchte, die mit jeder verstreichenden Minute immer wunderlicher und unwahrscheinlicher wurden, bis einige im Brustton der Überzeugung verkündeten, die gesamte Sammlung des Britischen Museums werde in diesem Moment in Container verladen, um nach Kalifornien verschifft zu werden, und andere, das Getty selbst sei es, das sich verlagere, und zwar nach Peking. Je mehr Mutmaßungen entstanden, desto lauter wurde es, bis das leise Rauschen verhaltener Stimmen zu einem ohrenbetäubenden Lärm wurde, in dem man Schwierigkeiten hatte, sein eigenes Wort zu verstehen.


  Dann, ohne Warnung, wurde das Licht gedämpft, und drei Personen traten auf die Bühne; eine von ihnen trug eine Sonnenbrille. Die Menschen verstummten, und der Saal versank in Schweigen.


  Eine der drei Personen trat an das Rednerpult und umfasste dessen Seiten. Ein großer Bildschirm hinter ihm zeigte eine Nahaufnahme seines Gesichts – rosa, fleischig und verschwitzt.


  «Meine Damen und Herren», begann Direktor Bury nervös und leckte sich die Mundwinkel, «meine Damen und Herren, es ist mir ein besonderes Vergnügen, Sie heute hier willkommen heißen zu dürfen. Wie viele von Ihnen wissen, hatte unser Gründer eine einfache Idee: Weil Kunst auf die Gesellschaft einen zivilisierenden Einfluss hat, sollte sie der Öffentlichkeit zur Bildung und Erbauung zugänglich gemacht werden.» Er hielt inne, und als der höfliche Applaus verebbt war, sprach er mit größerer Sicherheit weiter. «Diese Idee inspiriert uns noch heute, während wir uns bemühen, Kunst der höchsten Qualität zu sammeln, zu erhalten, auszustellen und zu interpretieren. Darüber hinaus inspiriert diese Idee andere zu Gesten außergewöhnlichster Großzügigkeit. Einer Großzügigkeit, die uns heute die meiner Ansicht nach wichtigste Einzelerwebung in der Geschichte des Museums beschert. Dr. Bruce, darf ich bitten.»


  Er zog sich einige Schritte zurück, schweißglänzend und frohlockend, und fiel in den Applaus ein, als Verity vortrat. Schweigend wartete sie, dass das Händeklatschen sich legte, dann nickte sie. Das Licht ging plötzlich aus. Einige Augenblicke lang geschah nichts, und die Menschen reckten die Hälse, um über die Reihen vor sich oder durch die Lücken zu sehen, und wagten kaum zu atmen. Dann strahlte ein einzelner Scheinwerfer auf und beleuchtete den gezackten Umriss eines geschnitzten Gesichts. Eines Gesichts aus Elfenbein. Unvermittelt erfüllte das Gesicht mit seinen gespenstischen, blicklosen Augen den Großbildschirm über der Bühne.


  Noch immer sagte Verity nichts. Das erwartungsvolle Schweigen wich aufgeregtem Gemurmel. Einige Gäste standen auf, um besser sehen zu können, ein Mann in der vordersten Reihe applaudierte spontan, andere sahen sich an und sprachen leise Worte der Verwirrung oder des schockierten Begreifens. Allmählich wurde es immer lauter, bis der ganze Saal erneut von einem gewaltigen Sturm erfasst wurde, den Veritys Stimme und ein zweiter Scheinwerfer, der ihr Gesicht erhellte, nur zum Teil dämpfen konnten.


  «Dank der unglaublichen Großzügigkeit von Myron Kezman, einem Mann mit einer einzigartigen Vision und einem erlesenen Geschmack, dessen Philanthropie in diesen Zeiten dunkler Wirtschaftslage besonders hell leuchtet», übertönte sie das Stimmengewirr und winkte dem strahlenden Kezman, er möge vortreten, «verkündet das Getty Museum mit Stolz den Erwerb des Apollo von Phidias, des einzigen noch bestehenden Werks des möglicherweise größten Bildhauers der Antike.» Sie schwieg wieder, als begeisterter Applaus aufbrandete. «Wie Sie sehen, ist es das einzigartig gut erhaltene Fragment eines chryselephantinen Bildwerks des griechischen Gottes Apollo. Auf etwa vierhundertfünfzig vor Christus datiert, zeigt es – »


  «Verity Bruce?» Ein Mann in der ersten Reihe hatte sie unterbrochen. Er stand auf und ging zur Bühne.


  «Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, beantworte ich Fragen am Ende», sagte sie mit gezwungenem Lächeln und musterte ihn abschätzig.


  «Ich bin Special Agent Carlos Ortiz, FBI», erklärte der Mann und hob seine Dienstmarke. «Und wenn es Ihnen und Mr Kezman nichts ausmacht, beantworten Sie meine Fragen im Büro.» Das Publikum drehte sich auf seinen Sitzen, als die Türen im hinteren Teil des Saals aufflogen. Vier Männer in dunklen Anzügen traten ein und schwärmten aus.


  «Was hat das zu bedeuten?», rief Verity durch das leise, verwirrte Murmeln der Menge. Ihre Miene schwankte zwischen Unglauben und Entrüstung.


  «Ich habe einen Haftbefehl gegen Sie, gegen Mr Myron Kezman und Earl Faulks», erklärte Ortiz und zog ein Schriftstück aus seiner Tasche. Bei diesen Worten erhob sich das Murmeln des Publikums zu einem neugierigen Raunen. Kezman sagte nichts. Seine Augen wurden von einer Sonnenbrille verborgen, und sein nachsichtiges Lächeln verblasste, als zwei weitere Agents sich zu beiden Seiten der Bühne aufstellten.


  «Wie lautet die Anklage?», fragte Direktor Bury herausfordernd und stellte sich neben Verity.


  «Steuerbetrug, Verschwörung zum illegalen Antikenhandel, illegaler Besitz von Antiken», gab Ortiz zurück. «Aber die Ermittlungen haben gerade erst begonnen.»


  «Das ist ungeheuerlich», brach es aus Verity heraus. Sie schirmte ihr Gesicht vor dem Blitzlichtgewitter der Journalisten ab. «Ich habe nichts getan…»


  Eine plötzliche Unruhe im hinteren Teil des Saales unterbrach sie, wo ein Mann versucht hatte, zum Ausgang zu rennen, aber über das ausgestreckte Bein eines Zuschauers gestolpert war.


  «Offenbar ist sich Mr Faulks seiner Unschuld nicht so sicher, wie Sie es zu sein scheinen», stellte Ortiz nüchtern fest, als zwei seiner Leute sich auf den am Boden liegenden Faulks stürzten und ihn hochzerrten. «Handschellen.»


  Veritys und Kezmans lautstarker Protest ging im Aufschrei der Menge unter, die von den Sitzen sprang und neugierig nach vorn drängte.


  In dem Tumult schlichen sich ein Mann und eine Frau ungesehen aus dem Saal.
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  1. Mai – 12.09 Uhr


  Was macht dein Bein?», lachte Allegra, während sie dem schattigen Kreuzgang des äußeren Peristyls folgten. Eine leichte salzige Brise wehte vom Pazifik heran und zupfte an Allegras Haar, das nun wieder seine natürliche Farbe hatte.


  «Er sollte darüber stolpern, nicht drauftreten», grinste Tom und tat, als müsste er humpeln.


  «Glaubst du, sie schließen einen Handel mit ihm?»


  «Unwahrscheinlich, angesichts der Unterlagen, die du in seinem Lagerhaus kopiert hast, und der Aufnahme.»


  «Welche Aufnahme?»


  «Dominique hat mit dem Handy, das sie und Archie geklont hatten, aufgezeichnet, wie die drei über ihre Geschäfte redeten.»


  Sie traten zwischen zwei kannelierte Säulen und gingen eine Rampe hinunter auf einen großen rechteckigen Hof Auf fast der ganzen Länge verlief ein flacher Teich.


  «Was meinst du, was wird aus der Maske?», fragte Allegra, als sie sich durch ein Heckenlabyrinth einen Weg zum Rand des Beckens suchten.


  «Ortiz sagt, dass die italienische Regierung einen Katalog von vierzig Exponaten aufgestellt hat, die das Getty in den letzten zwanzig Jahren gekauft oder gestiftet bekommen hat; und die Italien zurückhaben möchte. Die Maske steht ganz oben», berichtete er und setzte sich auf eine Bank neben dem Teich.


  «Das ist ein Anfang», sagte sie und setzte sich neben ihn.


  «Die griechische und die türkische Regierung sprechen davon, das Gleiche zu tun. Und das ist nur das Getty. Es gibt andere Museen, Galerien, Privatsammlungen… Es wird noch Jahre dauern, bis der Staub sich legt.»


  «Aber ändern wird sich nichts», seufzte sie. «Wenn der Delische Bund fällt, werden andere sofort die Lücke füllen.»


  Tom nickte. «Das Angebot lässt sich nicht stoppen, da hatte Contarelli recht. Die Grabräuber führen einen Guerillakrieg, gegen den die Polizei machtlos ist. Aber wenn die Zusammenhänge allgemein bekannt sind und Museen, Sammler und Auktionshäuser auf ihre reine Weste achten müssen, dann versiegt vielleicht die Nachfrage. Und wenn es weniger Käufer gibt, wird weniger Geld verdient, und der Anreiz zu graben wird geringer. Mit der Zeit könnte sich etwas ändern.»


  Sie schwiegen. Allegra beugte sich vor, tauchte die Hand ins Wasser und ließ es durch ihre Finger gleiten wie Quecksilber.


  «Gestern wurde Aurelio beerdigt», sagte sie, ohne aufzusehen.


  «Ich wusste gar nicht, dass er…?»


  «Kinder haben seine Leiche gefunden. Er war auf die Tiberinsel geschwemmt worden.»


  «Ermordet?»


  «Man geht nicht davon aus.»


  Tom legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie sah auf und senkte wieder den Blick. Ihre Augen glänzten.


  «Das tut mir leid.»


  «Ihm wird es auch leidgetan haben.» Sie schüttelte sich das Wasser von den Fingern und wischte sie am Rock ab.


  «Was ist aus Gallo geworden?»


  «Ich nehme an, er wurde befördert.» Sie lachte hohl. «Um ehrlich zu sein, ist es mir egal. Er und die Leute, die er beschützt hat… ich verabscheue sie alle.»


  «Aber er hat seinen Teil der Abmachung gehalten?», fragte Tom.


  «Alle Anklagen wurden fallengelassen», sagte sie nickend. «Offizielle Entschuldigung. Meine nächste Verwendung kann ich mir aussuchen. Er hat sogar meine Strafzettel annullieren lassen.»


  «Bleibst du bei den Carabinieri?»


  Sie wiegte den Kopf «Ich denke jedenfalls darüber nach. Nicht jeder ist wie er. Außerdem möchte ich gern Contarellis Gesicht sehen, wenn ich seinen Hof stürmen lasse.» Tom grinste. «Was ist mit dir?»


  «Mit mir?» Er seufzte tief «Ich fliege nach New York und gehe dort mit Archie zu Jennifers Beerdigung. Das FBI hat erst letzte Woche ihre Leiche zur Beerdigung freigegeben. Danach… wer weiß? Ich plane nicht gern weit voraus. Wo geht es zum Meer?» Sie standen auf und gingen auf die andere Seite der Kolonnaden. Dort führten Stufen hinunter auf einen Weg.


  «Übrigens, hast du vom Caravaggio gehört?», fragte Allegra, als sie nach rechts eine Steigung hinaufgingen.


  «Wurde er zerstört?», fragte Tom mit leichter Überraschung.


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Es war keine Spur davon im Krankenwagen.»


  «Und Santos?»


  «Die DNA der Leiche am Steuer stimmt mit der Probe überein, die wir aus dem Vatikan bekamen», sagte sie schulterzuckend. «Der Fall ist vermutlich geschlossen.»


  «Aber du glaubst, dass er noch lebt», riet Tom. «Ich denke, dass er tot bleibt, wenn er auch nur einen Funken Verstand besitzt», sagte sie, und ihre Kiefermuskeln spannten sich vor Wut. «Morettis Leute suchen nach ihm, und es heißt, dass De Luca fünf Millionen Dollar auf seinen Kopf gesetzt hat.»


  Sie erreichten eine weite Rasenfläche und gingen zur Mauer auf der anderen Seite, von der man eine Aussicht über einige Baumspitzen bis zum Meer hatte. Wellen mit weißen Schaumkronen rollten an den Strand.


  «Eine Sache begreife ich noch immer nicht», sagte Allegra, nachdem sie sich auf die Mauer gesetzt hatte, um Tom ansehen zu können, der seine Augen vor der Sonne beschirmte. «Warum hatte Faulks zwei Uhren?»


  «Wie meinst du das?»


  «De Luca, D’Arcy, Moretti und Cavalli hatten jeder nur eine Uhr. Warum hatte Faulks zwei davon in seinem Safe?»


  «Er sagte, dass er zwei Sitze im Rat hätte», erinnerte Tom sie. «Wahrscheinlich, um als Gegengewicht zwischen De Luca und D’Arcy auf der einen und Cavalli und Moretti auf der anderen Seite zu fungieren. Die Uhren gehörten zu dem Sitz, würde ich annehmen.»


  «Aber der Bund wurde gebildet, als De Lucas und Morettis Organisationen sich zusammentaten», sagte sie nachdenklich. «Das muss bedeuten, dass irgendwann einmal beide Parteien einen eigenen Händler hatten.»


  «Was willst du damit sagen? Dass eine der Uhren jemand anderem gehört hat?» Tom runzelte die Stirn, als er darüber nachdachte.


  «De Luca sagte, dass Faulks’ zwei Sitze ein Fehler der Vergangenheit wären», sagte sie. «Was, wenn der andere Händler sich vom Bund getrennt hat? Faulks könnte seinen Sitz und seine Uhr übernommen haben.»


  «Es wäre auch möglich, dass der andere Händler die Uhr nie zurückgegeben hat. Das würde erklären, warum Faulks ein Ersatzexemplar anfertigen lassen musste», überlegte Tom laut. «Du könntest recht haben. Wenn du ihn siehst, dann frag ihn mal danach. Übrigens, dabei fällt mir etwas ein.»


  Er nahm ein Stück Papier aus der Tasche und zerriss es in zwei Hälften, die er noch einmal teilte.


  «Was ist das?», fragte sie, während er es in immer kleinere Fetzen riss.


  «Unter den Papieren in Faulks’ Safe habe ich eine Karte gefunden. Sie zeigte, wo Cavalli die Maske gefunden hat.»


  «Warte!»


  Sie wollte seine Hand packen, doch er warf die Fetzen in die Luft.


  «Tom!», rief sie wütend. «Hast du überhaupt eine Vorstellung, was da unten noch gewesen sein könnte?»


  Er lächelte sie wehmütig an.


  «Nicht alles ist schon bereit, gefunden zu werden, Allegra.»


  Über ihnen flatterten die Papierfetzen wie Schmetterlinge im Sonnenlicht, dann hob ein plötzlicher Windstoß sie hoch in den Himmel und trug sie aufs Meer hinaus, wo sie aussahen wie ein Vogelschwarm, der zu seinem langen Zug nach Süden ansetzt.
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  Plaza Mayor, Casco Viejo, Panama 1.Mai – 18.36 Uhr


  Den Arm in der Schlinge, stand Antonio Santos neben der Tür und drückte die Mündung seiner Waffe etwa in Kopfhöhe an das Holz.


  «Wer ist da?»


  «DHL», antwortete eine gedämpfte Stimme von draußen. «Paket für Mr Stefano Romano.»


  «Lassen Sie es draußen stehen.»


  «Ich brauche eine Unterschrift», erwiderte die Stimme.


  Santos zögerte. Er erwartete tatsächlich einige Zustellungen unter diesem Namen, und es wäre eine Schande gewesen, wenn sie zurückgingen. Andererseits musste er vorsichtig sein, bis feststand, dass er alle Verfolger abgeschüttelt hatte.


  «Von wem ist es?», fragte er und schob langsam sein Gesicht zum Türspion.


  Vor der Tür stand ein gelangweilt aussehender Mann in rotgelber Uniform. Er schien sich einen Bart wachsen zu lassen und kaute Kaugummi. Santos’ letzte Frage veranlasste ihn, mit den Augen zu rollen und eine Gummiblase zu bilden, die er mit dem Finger zerstach.


  «Es kommt aus Italien», antwortete er mit einem Blick auf den Aufkleber und hob es höher, damit er den Absender lesen konnte. «Jemand namens Amarelli?»


  Grinsend schob Santos die Pistole hinten in den Hosenbund, entriegelte die Tür und öffnete sie.


  «Amarelli-Lakritze aus Kalabrien», erklärte er, unterzeichnete die Empfangsbestätigung und riss eifrig den Karton auf. «Die beste, die es gibt.» Er öffnete eine Dose Spezzata, schob sich zwei Pastillen in den Mund und begann sie lautstark zu kauen. «Mal probieren?», fragte er und hielt die Dose dem Paketboten hin, der sie mit einem gemurmelten Dank ablehnte. «Ich habe überall danach gesucht, aber niemand scheint sie hier zu verkaufen. Zu meinem Glück kann man sie bestellen.»


  Der Paketbote nickte. «Und zu meinem Glück, Antonio. Sonst hätte ich dich nie gefunden.»


  Santos riss die Augen auf, als er begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. Mit einem Tritt schloss er die Tür und griff nach seiner Waffe. Der Mann war jedoch zu schnell, stellte den Fuß in den Spalt und warf sich mit der Schulter gegen die Tür, dass Santos nach hinten taumelte. Er schwang die Pistole nach vorn und zielte, doch ehe er den Abzug drücken konnte, traf ihn ein schmerzhafter Hieb auf die Innenseite seines Armes, und die Pistole rutschte ihm aus der Hand und schlitterte über den gefliesten Boden, während ein Schlag mit dem Unterarm vor seinen Hals ihn auf die Knie zwang. Er würgte und presste seine Hände an die Kehle; sein Atem kam in kurzen, keuchenden Stößen.


  Der Paketbote vergewisserte sich rasch, dass niemand sie beobachtete, schloss die Tür und zog Santos an den Füßen in die Küche. Dort legte er ihm Handschellen an und befestigte an der Kette ein Stahlkabel, das er über das Sicherheitsgitter schlang, mit dem das Fenster vor Einbrechern geschützt wurde.


  «Warten Sie. Wie heißen Sie?», krächzte Santos, als er hochgezogen wurde.


  «Foster», antwortete der Mann, während er fest an dem Kabel zog. Das Metall zischte über die Gitterstäbe, bis Santos’ Hände hoch über seinen Kopf gestreckt waren und er auf den Zehenspitzen stehen musste, damit die Handschellen ihm nicht in die Gelenke schnitten. Sein verletzter Arm schmerzte entsetzlich.


  «Bitte! Foster, ich bezahle Sie», schnaufte er. «Was immer man Ihnen zahlt, ich verdopple es.»


  «Sie wissen doch, wie das läuft.» Der Mann musterte ihn teilnahmslos. «Sobald ich einen Auftrag angenommen habe, gibt es kein Zurück mehr. Deshalb haben Sie mich doch auch engagiert.»


  «Ich kenne Sie nicht einmal.»


  «Sicher kennen Sie mich.» Foster band das Kabel an einem Heizkörper fest und zog daran, um sich zu vergewissern, dass es straff gespannt war. «Las Vegas? Das Amalfi? Das waren doch Sie, oder nicht?»


  «Das Amalfi?», keuchte Santos, und das bisschen Farbe, das er noch im Gesicht hatte, verschwand ebenfalls. «Bitte», flüsterte er. «Es muss eine andere Möglichkeit geben. Lassen Sie mich gehen. Ich verschwinde. Niemand wird es wissen.»


  «Ich würde es wissen», erwiderte Foster. «Und ich möchte nicht Ihr Leben auf dem Gewissen haben. Mund auf. Schön weit.»


  «Was?»


  Santos gab einen gedämpften Schrei von sich, als ihm die Handgranate in den Mund gestopft wurde. Der gefurchte Splittermantel schlug ihm zwei Zähne aus, als Foster sie ihm quer zwischen die Kiefer klemmte. Dabei achtete Foster darauf, dass der Sicherheitsbügel hinten war, sodass die scharfen Kanten wie das Gebiss eines Pferdezaums in Santos’ Mundwinkel schnitten. Santos begann an dem öligen Metall zu würgen, die verängstigten Augen hatte er weit aufgerissen.


  «Auf Wunsch meines Auftraggebers soll ich Ihnen ausrichten, dass er ein vernünftiger Mensch ist. Ein zivilisierter Mensch. Wenn Sie sich also entschuldigen möchten…?»


  Santos nickte wild. Von den Schmerzen in seinen Armen verlor er fast das Bewusstsein.


  «Gut.» Foster streckte die Hand aus, zog den Sicherheitsstift und legte ihn auf die Anrichte. Dann nahm er ein Mobiltelefon heraus, wählte eine Nummer und platzierte es daneben. «Er hört Sie jetzt.» Foster machte eine Kopfbewegung zum Handy. «Wenn Sie also so weit sind, spucken Sie einfach die Handgranate auf den Boden und sprechen Sie. Aber fassen Sie sich kurz.»


  
    EPILOG


    «Erkenne dich selbst.» Inschrift auf dem Apollo-Tempel in Delphi

  


  



  
    Tarrytown, New York 2. Mai – 16.03 Uhr


    Genauso hatte alles angefangen.


    Eine Beerdigung. Schwarze Limousinen, die am Straßenrand standen. Ein Meer unbekannter Gesichter. Geheimdienstbeamte, die das Gelände abriegelten. Gäste, die im Halbkreis saßen. Ein mit dem Sternenbanner drapierter Sarg. Ein Gottesdienst, der sich seinem stillen Ende näherte.


    Einen Augenblick lang kam es Tom so vor, als habe die Zeit angehalten. Als müsse er sich alles eingebildet haben. Dass jeden Moment Jennifer aus dem Regen treten könnte und ihm als Schattenriss vor den Scheinwerfern des Wagens hinter ihr zuwinkte, näher zu kommen und mit ihr zu reden.


    Nur dass es an diesem Tag keinen Regen gab und sich ein klarer blauer Himmel und die strahlende Frühlingssonne verschworen, um die düstere Stimmung der Trauergemeinde aufzuhellen. Heute gab es weder eine einstudierte Zeremonie noch Salutschüsse, und der Gottesdienst verlief mit einer diskreten Intimität, die aus sich heraus entstand. Heute waren die Menschen nicht aus falsch verstandenem Pflichtgefühl hier, oder um Abmachungen zu treffen, sondern aus Anteilnahme. Und heute saß Tom, statt auf eine durchnässte, windgepeitschte Böschung verbannt zu sein, mitten unter ihnen.


    Gleicher Anfang. Unterschiedliches Ende.


    «Danke, dass du gekommen bist», flüsterte er Archie zu, als FBI-Direktor Green vortrat und Jennifers Eltern die zusammengefaltete Flagge übergab. Ihr Vater nahm sie mit einem stolzen Kopfnicken entgegen und drückte sie an seine Brust, während er mit dem linken Arm seine Frau an sich zog, deren Schultern zitterten. Neben ihnen hielten sich Jennifers Schwester und ihr Freund an der Hand.


    «Weißt du was, ich werde sie vermissen», seufzte Archie, der noch immer einen Verband auf der linken Wange trug. «Hätte nie gedacht, dass ich das über jemanden vom FBI sagen würde, aber so ist es.»


    «Ich bin sicher, sie hätte über dich das Gleiche gesagt», entgegnete Tom lächelnd.


    «Wie war Allegra drauf als du sie zuletzt gesehen hast?»


    «Noch immer wütend.»


    «Glaubst du, sie bleibt dabei? Ich meine, bleibt sie ein Bulle?»


    «Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, sie weiß es selbst noch nicht.»


    Der Gottesdienst endete, und die Gemeinde löste sich auf. Einige blieben sitzen, allein mit ihren Gedanken, manche bildeten kleine Grüppchen und erneuerten alte Bekanntschaften, tauschten Erinnerungen oder Telefonnummern aus, andere blieben am Grabrand stehen, blickten auf den mit Erde gesprenkelten Sarg hinunter und wandten sich vielleicht mit einem letzten Gedanken an die Tote.


    Tom empfand den plötzlichen Drang, sich Jennifers Eltern vorzustellen, ihnen seine Erinnerungen an sie mitzuteilen und die ihren anzuhören, sie wissen zu lassen, welche Rolle Jennifer in seinem Leben gespielt hatte und er in ihrem. Doch es schien wenig Sinn zu haben. Sie kannten ihn nicht, hatten noch nie von ihm gehört. In Wirklichkeit war er hier genauso sehr ein Fremder wie beim Begräbnis seines Großvaters.


    «Komm schon. Wir gehen.»


    Er stand auf und nahm kurz Blickkontakt mit FBI-Direktor Green auf, der auf der anderen Seite des Grabes stand. Auch Green schien im Gehen begriffen zu sein, doch als er Tom sah, murmelte er seiner Leibwache etwas zu und kam auf Tom zu. Der kam ihm auf halbem Weg entgegen.


    «Kirk.»


    «Mr Director.»


    «Ich dachte, es würde Sie interessieren, dass Santos gestern getötet wurde. In Panama.»


    Tom nickte bedächtig, und ein Gewicht, dessen er sich kaum bewusst gewesen war, hob sich langsam von seinen Schultern.


    «Wie ist es passiert?»


    «Schwer zu sagen. Viel war von ihm nicht übrig. Meine Leute sprechen von einer Handgranate.»


    Tom nickte. «Wer mit Handgranaten spielt, verbrennt sich leicht die Finger. Was ist mit dem Killer? Es ist noch nicht vorbei.»


    «Daran arbeiten wir noch», antwortete Green schulterzuckend. «Sobald wir einen soliden Hinweis haben, lassen wir es Sie wissen.»


    «Und die ballistischen Ergebnisse? Ich wüsste jemanden, der – »


    «Wir werden ihn finden. Und wenn das der Fall sein wird, wird er die Stärke des – »


    «Nicht, wenn ich ihn zuerst finde.»


    «Seien Sie vorsichtig, Kirk. Ich kann Sie nicht schützen, wenn Sie etwas – »


    «Verzeihen Sie, aber sind Sie nicht Tom Kirk?» Jennifers Vater war zu ihnen getreten. Er war ein großer Mann und makellos in einen dunklen Anzug und eine schwarze Seidenkrawatte gekleidet. Seine Augen waren gerötet, und seine Stimme bebte leicht.


    «Ja, richtig, das bin ich», stammelte Tom. Er war zugleich überrascht und eigenartig gehemmt. «Es tut mir so leid – »


    «Ich glaube… ich glaube, sie hätte gewollt, dass Sie das bekommen.»


    Indem er sich auf die Lippe biss, um seine Tränen zu unterdrücken, drückte er Tom die zu einem Dreieck gefaltete Flagge in die unsicheren Hände und stellte sich, mit einem abgehackten Nicken zu Green, wieder neben seine schluchzende Frau.


    Tom und Green standen schweigend da, nur einen Meter voneinander entfernt, während der Stoff eigentümlich warm in Toms Händen lag. Green blickte sich um, als wollte er prüfen, dass niemand zusah, dann streckte er die Hand vor.


    «Danke», sagte er.


    Tom zögerte einen Moment, dann schüttelte er sie. Im nächsten Moment war Green fort, tauchte im Gewirr schwarzer Anzüge und dunkler Sonnenbrillen unter und wurde zu seinem Wagen geführt.


    «Glaubst du, er hat dich absichtlich aus der Zentrale entkommen lassen?», murmelte Archie.


    «Ich glaube, ich habe genau das getan, worauf er gehofft hat», sagte Tom. «Komm schon. Verschwinden wir hier.»


    «Mr Kirk? Mr Kirk?»


    Jemand rief ihn, als sie sich zum Gehen wandten. Tom kniff die Augen zusammen. Er konnte den Mann, der durch die Menge auf sie zukam, nicht einordnen, doch irgendwoher kannte er die beleibte Gestalt mit dem pausbackigen Gesicht.


    «Larry Hewson, von Ogilvy, Myers und Gray», stellte der Mann sich enthusiastisch vor.


    Tom runzelte die Stirn. «Es tut mir leid, ich…»


    «Wir haben uns auf der Beerdigung Ihres Herrn Großvaters gesprochen. Ich bin der Familienanwalt der – »


    «… der Duvals, richtig.» Tom erinnerte sich plötzlich. «Wie haben Sie…»


    «Ihr Teilhaber war so freundlich, mir anzudeuten, dass ich Sie hier finden könne», erklärte Hewson.


    Tom bedachte Archie mit einem durchdringenden Blick. «Mein Teilhaber?»


    «Er hat immer wieder angerufen», sagte Archie schulterzuckend. «Ich hätte nicht gedacht, dass er tatsächlich aufkreuzt.»


    «Da wäre noch die kleine Angelegenheit des Testaments Ihres Herrn Großvaters», fuhr Hewson fort. «Wie ich Ihnen bei unserem letzten Treffen bereits erläuterte, hat er angeordnet, dass ich Ihnen etwas übergeben soll, das Ihre Mutter ihm kurz vor ihrem Tod anvertraut hatte.»


    «Richtig, ich erinnere mich.»


    «Diesmal habe ich alle nötigen Papiere mitgebracht. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, einfach hier zu unterzeichnen…» Hewson holte ein Schriftstück und einen Füllhalter hervor und hielt dann seinen Aktenkoffer so, dass Tom ihn als Unterlage benutzen konnte, als er unterschrieb. «Wunderbar», rief Hewson aus, öffnete die Messingverschlüsse und nahm ein kleines Holzkistchen und einen Briefumschlag heraus, die er Tom mit einer Verbeugung reichte. «Ich darf mich dann verabschieden.»


    Mit einem Nicken steckte er das unterzeichnete Schriftstück ein und drückte sich, während er zu seinem Wagen ging, ein Handy ans Ohr.


    «Was ist es denn?», fragte Archie neugierig.


    «Ein Brief von meiner Mutter», antwortete Tom. Der Anblick seines Namens, in verblasster schwarzer Tinte auf ein hellblaues Kuvert geschrieben, war ihm von vielen Postkarten, die er seit Jahren hortete, eigenartig vertraut.


    Der Umschlag ließ sich leicht öffnen. In ihm befand sich eine weiße Karte, datiert auf das Jahr vor ihrem Tod, auf die sie eine kurze Nachricht geschrieben hatte.


    Liebster Tom!


    Eines Tages, wenn Du älter bist, möchtest Du vielleicht einige Dinge beantwortet bekommen. Und wenn Du das hier liest, heißt es vermutlich, dass ich nicht mehr da bin, um Dir die Antworten zu geben. Was in dem Kistchen ist, hilft Dir vielleicht. Was immer Du herausfindest, bitte denke nicht allzu schlecht von mir. Ich habe dich immer geliebt. Das tue ich noch immer. In Liebe Mummy


    Tom wandte sich mit brennenden Augen und zusammengeschnürter Kehle von Archie ab und öffnete das Holzkistchen.


    Plötzlich traten ihm mehrere Begebenheiten der letzten Wochen scharf vor Augen: De Lucas merkwürdige Vertrautheit im Umgang mit ihm, Faulks’ grenzenlose Verblüffung, als sein Name fiel, Santos’ verdeckte Fragen. Denn in dem Kästchen lag auf schwarzem Samt eine Uhr.


    Eine Armbanduhr mit elfenbeinernem Zifferblatt und orangefarbenem Sekundenzeiger.


    Anmerkungen des autors


    Die «Geburt Christi mit Heiligem Lorenz und Heiligem Franziskus» wurde vom italienischen Meister Michelangelo Merisi da Caravaggio 1609 gemalt, während er sich selbst eine Verbannung aus Rom auferlegte, weil er einen Mann im Duell getötet hatte. Das sechs Quadratmeter große Gemälde wurde am 16. Oktober 1969 aus dem Oratorium von San Lorenzo in Palermo gestohlen. Im Schutz der Dunkelheit schnitten die Diebe das Werk mit Rasierklingen aus seinem Rahmen und entkamen in einem Lastwagen. 1996 behauptete Francesco Marino Mannoia, ein Informant und ehemaliges Mitglied der sizilianischen Mafia, dass er als junger Mann das Gemälde auf Befehl eines hochrangigen Mafioso gestohlen habe. Andere Quellen verweisen jedoch auf Amateure, die den Diebstahl begangen haben sollen, nachdem sie eine Fernsehreportage über das Gemälde gesehen hatten, und es an die sizilianische Mafia verkauften, nachdem ihnen klar geworden war, dass sie dafür keinen Hehler finden würden. Eine gewisse Zeit lang soll es sich im Besitz des Mafiachefs von Palermo befunden haben, Rosario Riccobonos (der 1982 bei einem Grillfest erdrosselt wurde, das die Corleonesi-Familie eigens zu diesem Zweck ausgerichtet hatte), ehe es zu Gerlando Alberti kam, dem capo des Viertels Porta Nuova von Palermo. Noch andere Gerüchte waren in Umlauf, etwa, dass das Gemälde bei dem Diebstahl beschädigt oder gar bei einem Erdbeben 1980 zerstört worden sei, und mehr als einmal wurde gemeldet, es sei im Ausland gesehen worden. Bis heute ist die «Geburt Christi» eines der berühmtesten verschwundenen gestohlenen Gemälde der Welt. In der FBI-Liste der Kunstdiebstähle rangiert es unter den Top Ten. Das FBI schätzt seinen Wert auf zwanzig Millionen US-Dollar, doch der wahrscheinliche Auktionswert läge weit, weit höher.


    Grabräuberei ist schon oft als das Zweitälteste Gewerbe der Welt bezeichnet worden. Italien ist mit seinen mehr als vierzig UNESCO-Welterbestätten ihr besonderes Ziel, doch diese Geißel greift zunehmend auf andere Länder wie Peru, Guatemala, Mexiko, China, Thailand, Türkei, Ägypten und Griechenland über, wo Armut, schlechte Sicherheitsbedingungen, die vergrabenen Hinterlassenschaften prächtiger Zivilisationen und die anscheinend unersättliche Nachfrage skrupelloser Händler und Sammler sich zusammentun und um des Profits willen rasch Jahrtausende unseres gemeinsamen archäologischen und historischen Erbes zerstören.


    Am 13. September 1995 führte die Schweizer Polizei in vier Lagerhäusern im Genfer Freihafen, die sich unter Zollverschluss befanden, eine Razzia durch und beschlagnahmte eine große Anzahl illegal ausgegrabener Kunstwerke aus der Antike. Die Lagerhäuser waren auf eine Schweizer Firma namens Editions Services registriert, die die Polizei mit Giacomo Medici in Verbindung bringen konnte, einen Mann, der später beschrieben wurde als «der wahre führende Kopf hinter einem Großteil des [italienischen] Handels mit archäologischen Objekten». Nach einer Verlautbarung der Carabinieri enthielten die Lagerhäuser mehr als zehntausend Artefakte, die zusammen mehr als fünfunddreißig Millionen Dollar wert waren, darunter Hunderte von Stücken aus dem antiken Griechenland, römische und etruskische Kunstwerke sowie ein Service aus etruskischen Esstellern, das allein zwei Millionen Dollar wert war. Dazu fanden sich Akten, Ordner und Kartons voller Verkaufsunterlagen und Korrespondenz zwischen Medici und Händlern und Museen auf aller Welt sowie Tausende von Fotos, darunter einige, die die Reise einzelner Stücke von unter der Erde zur Restauration zeigten und dann in den Schaukästen einiger der größten Museen der Welt. Als Folge dieser Funde wurde Medici 2004 wegen Handels mit gestohlenen antiken Kunstschätzen zu zehn Jahren Gefängnis und einer Geldstrafe von zehn Millionen Euro verurteilt.


    Beweismaterial aus der Genfer Razzia wurde außerdem in der Anklage wegen Verschwörung zum illegalen Handel mit antiken Kunstschätzen gegen den amerikanischen Antiquitätenhändler Robert Hecht jr. und die ehemalige Kuratorin für Kunst der Antike des J. Paul Getty Museums, Marion True, verwendet. True behauptete, sie werde zur Verantwortung gezogen für Praktiken, die dem Aufsichtsgremium des Getty Museums bekannt gewesen und von ihm geduldet und gebilligt worden seien. Die Prozesse gegen beide dauern noch an. Im September 2007 unterzeichnete das Getty Museum eine Vereinbarung mit dem italienischen Kulturministerium, vierzig bedeutende antike Kunstwerke zurückzugeben. Ähnlich hatte sich 2006 das New York Metropolitan Museum of Art bereit erklärt, das Eigentumsrecht an dem berühmten Sarpedon-Krater, dem einzigen komplett erhaltenen Krater aus der Hand des Euphronius (der ihm 1972 von Robert Hecht verkauft worden war), an den italienischen Staat zu übertragen. Auch das Museum of Fine Arts in Boston und die Princeton University Art Museums haben Gegenstände zurückerstattet. Seit der Zerschlagung des Medici-Schmugglerrings und der Einführung sorgfältigerer Prüfungsverfahren durch Museen und Sammler im Lichte dieser Ereignisse deuten die neueren Daten darauf hin, dass die Zahl illegaler Ausgrabungen um die Hälfe zurückgegangen ist. Die Kunstraubabteilung der Carabinieri gibt ferner an, dass die Qualität beschlagnahmter Gegenstände stark nachgelassen habe. Ob es sich nur um eine vorübergehende Flaute oder das Indiz einer dauerhaften Veränderung handelt, bleibt abzuwarten.


    Die Elfenbeinmaske des Phidias wurde von der italienischen Polizei 2003 in London gefunden. Sie ist ein einzigartiger lebensgroßer Elfenbeinkopf des Apollo, des griechischen Sonnengottes, von einem chryselephantinen (griechisch für Gold und Elfenbein) Bildwerk aus dem fünften Jahrhundert vor Christus und stellt einen der seltensten und wichtigsten geplünderten antiken Kunstschätze der Welt dar. Viele Experten glauben, dass sie von dem antiken Künstler Phidias geschnitzt wurde, den man als den vielleicht größten aller antiken griechischen Bildhauer betrachtet. Schöpfer zahlreicher Marmorreliefs im Parthenon, fertigte Phidias auch zwei legendäre chryselephantine Statuen: die Athene Parthenos und die Zeusstatue von Olympia, eins der Sieben Weltwunder der Antike, die nach Konstantinopel geschafft und dort 475 n. Chr. bei einem Palastbrand zerstört wurde. Die Elfenbeinmaske des Apollo wurde bei dem Londoner Antiquitätenhändler Robin Symes beschlagnahmt, nachdem man ihm Beweise vorgelegt hatte, dass die Statue illegal in Italien ausgegraben und widerrechtlich außer Landes geschafft worden war. Entdeckt worden war sie 1995 in der Nähe der Claudius-Thermen nördlich von Rom von dem berüchtigten tombarolo Pietro Casasanta. Chryselephantine Statuen wurden auf Grundlage eines hölzernen Kerns aus dünnen Elfenbeinplättchen, die die Haut darstellten, und Goldblatt für Gewand, Rüstung, Haar und andere Details gefertigt. Solche Statuen waren auch in der Antike unfassbar selten, und Historiker nehmen an, dass sämtliche 74 Goldelfenbeinbildwerke Roms verschwanden, als die Stadt 410 n. Chr. von Alarich, dem König der Westgoten, eingenommen wurde. Obwohl bekanntermaßen Dutzende von Fragmenten die Zeit überstanden haben, ist nur eine einzige lebensgroße chryselephantine Statue in Italien gefunden worden und steht heute in der Apostolischen Bibliothek im Vatikan. Eine schwer brandgeschädigte Gruppe aus Statuen von Apollo und Artemis kann im Archäologischen Museum von Delphi besichtigt werden. Der Phidias-Apollo ist gegenwärtig die Hauptattraktion einer Ausstellung von Artefakten aus Grabrauben im römischen Quirinalspalast.


    Der Getty-Kuros, der angeblich aus dem sechsten Jahrhundert vor Christus stammt, wurde 1983 durch das Getty Museum von einem Schweizer Händler für angeblich sieben bis neun Millionen Dollar erworben. Ein Kuros ist die Statue eines stehenden nackten jungen Mannes, der nicht eine bestimmte Person darstellte, sondern das Ideal der Jugend an sich. In der griechischen Archaik dienten Kuroi als Votivgaben in Heiligtümern, wurden aber auch auf Gräbern aufgestellt. Üblicherweise hat ein Kuros den linken Fuß vorangestellt, die Arme hängen an den Seiten herunter, und er blickt genau geradeaus. Der Getty-Kuros hat immer wieder zu Kontroversen geführt, denn während wissenschaftliche Untersuchungen belegen konnten, dass die Patina auf seiner Oberfläche auf keinen Fall künstlichen Ursprungs sein kann, wurden aufgrund einer Vermischung von frühen und späten Stilelementen und der Benutzung von Marmor von der Insel Thassos immer wieder Zweifel an seiner Echtheit wach. Diese Zweifel erhielten Nahrung, als etliche andere Stücke, die zusammen mit dem Kuros gekauft worden waren, sich als Fälschungen erwiesen. Außerdem konnte ein Begleitbrief, in dem angeblich der deutsche Klassische Archäologe Ernst Langlotz 1952 bescheinigt haben sollte, dass der Kuros aus einer Schweizer Sammlung stammte, als Fälschung entlarvt werden, weil darin eine Postleitzahl verwendet wurde, die erst in den Sechzigerjahren in Gebrauch kam. 1992 wurde der Kuros in Athen im Rahmen einer internationalen Konferenz ausgestellt, die einberufen worden war, um über seine Echtheit zu entscheiden. Der Konferenz gelang es jedoch nicht, die Frage zu lösen, wobei die meisten Kunsthistoriker und Archäologen die Echtheit bestritten, während Naturwissenschaftler den Kuros für authentisch hielten. Bis heute bleibt die Echtheit der Statue umstritten, und ausgestellt wird sie mit der Inschrift: «Griechenland, 530 v. Chr. oder moderne Fälschung».


    Wenn Sie weitere Informationen zum Autor und dem faszinierenden geschichtlichen Hintergrund, den Personen, Schauplätzen und Kunstwerken in Die Elfenbeinmaske sowie zu den anderen Tom-Kirk-Romanen erhalten möchten, so besuchen Sie bitte www.jamestwining.com (Website in englischer Sprache).
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    Seit den Recherchen für diesen Roman stehe ich in der Schuld zweier ausgezeichneter Bücher: Die Medici-Verschwörung von Peter Watson und Cecilia Todeschini und Stealing History von Roger Atwood. Außerdem möchte ich dem Nationalfriedhof Arlington in Washington D.C. danken, der Galleria Doria Pamphili, dem Palazzo Barberini und dem Cimitero acattolico in Rom sowie der Societe des Bains de Mer in Monaco.
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